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Vorbemerkung 

 

Die folgende Datei dient als Materialgrundlage für ein Kompaktseminar, das im Sommersemester 2018 

stattfinden soll. Das Seminar nimmt Bezug auf grundlegende Veränderungen der japanischen 

Staatsstruktur, die im Jahr 1868, also vor genau 150 Jahren, abrupt stattfanden und zur Anschaffung von 

einigen damals ungefähr eintausend Jahre alten Herrschaftsträgerämtern führten. Diese Veränderungen 

stehen unter der Bezeichnung Meiji Restauration (Meiji Ishin 明治維新) und resultierten teils aus 

endogenen, teils aber auch aus exogenen Faktoren. Letztere sollen am Beispiel der Geschichte der 

Beziehungen zwischen Europa und Japan in der Landzeitperspektive aufgezeigt werden. Das Seminar 

soll die Ereignis- mit der Wahrnehmungsgeschichte verbinden, mithin die Interpretation ausgewählter 

Begebenheiten und Abläufe mit dem Wandel der europäischen Wahrnehmung Japans und der 

japanischen Wahrnehmung Europas kontextualisieren. Dabei steht die gesamte Zeitspanne im Blick, in 

deren Verlauf die jeweils eine Seite von der anderen wusste. Dieses Wissen beruhte auf europäischer 

Seite bis in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts auf dem Reisebericht Marco Polos, der am Ende des 13. 

Jahrhunderts nach China, nicht jedoch nach Japan kam. Marco Polo benutzte wohl Informationen, die 

ihm über Japan während seines Aufenthalts an der chinesischen Küste vermittelt wurden. Trotz dieser 

indirekten Berichtslage prägte Marco Polos Bericht das europäische Japanbild bis in das 18. Jahrhundert, 

das sich erst im Verlauf des 19. Jahrhunderts grundlegend änderte. Umgekehrt gründete die japanische 

Europawahrnehmung zunächst in den Erfahrungen von Regierungsstellen mit den dort ankommenden nd 

ihren Geschäften nachgehenden Europäern, im 16. Jahrhundert hauptsächlich portugiesische Kaufleute 

und Missionare, im 17., 18. und frühen 19. Jahrhundert hauptsächlich Angehörige der niederländischen 

Ostindischen Kompanie. Auch diese Wahrnehmungen änderten sich grundlegend im weiteren Verlauf 

des 19. Jahrhunderts. Das Seminar soll untersuchen, wie weit dieser Wandel der Wahrnehmung 

gekoppelt war an Begebenheiten und Abläufe der Ereignisgeschichte. Als Quellen dienen in erster Linie 

Texte, jedoch auch Bilder. Voraussetzung für den Erwerb eines qualifizierten Scheins ist die Übernahme 

eines Referats oder einer Hausarbeit. Am 1. Juni 2018 wird eine Vorbesprechung zu Einzelheiten des 

Seminarablaufs mit Erläuterungen zu den Themen der Referate und Hausarbeiten stattfinden. 

 

Die Frage mag berechtigt erscheinen, warum die Interaktion zwischen zwei Teilen der Welt auf der 

einen Seite einen Kontinent, auf der anderen eine Staat umfasst. Dafür gibt es drei Gründe, zwei 

wahrnehmungsgeschichtliche und einen forschungspraktischen. Der grundlegende 

wahrnehmungsgeschichtliche Grund besteht in der Perspektive, aus der das kontinentale Gegenstück 

Asien Begriff und Bezeichung erhalten hat. Der kontinentale Begriff Asien entstammt europäischer 

Perspektive und wird bis heute in Asien selbst als Fremdbezeichnung gebraucht, ist mithin von 

Kontexten des europäischen Orientalismus nicht zu trennen und zieht in Asien selbst nur schwache, und 

dann in der Regel abwehrende Elemente einer kollektiven Identität nach sich. Der zweite 

wahrnehmungsgeschichtliche Grund resultiert aus dem Umstand, dass kollektive Identitäten, die an 

Kontinente gebunden sind, in der Regel durch Personen erfahren werden, die sich außerhalb 

„ihres“ Kontinents bewegen, dass mithin Europäer das Bewusstsein, Europäer zu sein, häufig erst 

erfahren, wenn sie sich in Asien oder anderen Kontinenten bewegen. Diese Erfahrungen sind sehr alt 

und sehr früh überliefert; sie bilden Teil der folgenden Darstellung. Da der europäische Begriff Asien 

außerhalb Asiens weithin gebräuchlich ist und als identitäsbildend aufgefasst wird, gilt dieser Grundsatz 

umgekehrt auch für Personen, die, aus Japan kommend, sich in Europa oder anderen Teilen der Welt 

bewegen; auch diese Erfahrungen werden im folgenden thematisiert. Der forschungspraktische Grund 

ergibt sich aus dem Umstand, dass die Fülle der Interaktionen zwischen Europa und Asien in ihrer 

Gesamtheit kaum wissenschaftlich erfassbar und folglich die Begrenzung des Themas geboten ist. 
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Vorlesung I: 

Europäische Wahrnehmung Ostasiens bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts 
 

1. Das Bild Ostasiens in den Weltkarten des lateinischen Okzidents 

1.1.1. Der Aufbau der T-O mappaemundi:  

1.1.1.1. Das Prinzip: je östlicher, desto höher, desto besser, desto näher am Ursprung. 

1.1.1.2. Deswegen liegt in den mappaemundi das irdische Paradies oben und, da die meisten Textstellen 

aus dem Alten Testament das irdische Paradies in Asien lokalisieren, liegt mit Asien der Osten 

oben: De civitate Dei, lib. XVI, cap. 17, ed. Bernard Dombart und Alphons Kalb (Corpvs 

Christianorvm, Series Latina 48) (Turnhout, 1955), p. 521 Isidor von Sevilla, Etymologiarvm 
sive originvm libri XX, lib. XIV, cap. 3, ed. William M. Lindsay (Oxford, 1911) [Nachdruck 

(Oxford, 1985)], s. p. [Versus de rota mundi], vv. 3-5, ed. Karl Strecker, Der rhythmus de Asia et 

de universi mundi rota (Schulprogramm des Königlichen Luisen-Gymnasiums Berlin, 1909) 

(Berlin, 1909), p. 14. Beda, Libri quatuor in principium Genesis, lib. II, cap. 8, ed. Charles 

William Jones (Corpus Christianorum, Series Latina 118A) (Turnhout, 1967), pp. 45-46 

Hrabanus Maurus, “De universo libri XXII”, lib. XII, cap. 3, ed. Jacques-Paul Migne, 

Patrologiae cursus completus. Series Latina, Bd 111, Sp. 334-5. Honorius Augustodunensis, 

“Imago mundi”, cap. 8, ed. Valerie Irene Jean Flint, in: Archives d’histoire doctrinale et 
littéraire du Moyen Age 49 (1982), p. 52. Hugo von St Victor, “De Arca Noe Mystica”, cap. XIV, 

ed. Jacques-Paul Migne, Patrologiae cursus completus. Series Latina, Bd 176, Sp. 700-701 

[Neuausg., ed. Patrice Sicard (Corpvs Christianorvm. Continvatio mediaevalis, 176) (Turnhout, 

2001)] Übersetzt in: Danielle Lecoq, “La ‘mappemonde’ du De arca noe mystica de Hugues de 

Saint-Victor (1128 – 1129)”, in: Monique Pelletier, ed., Géographie du monde au moyen âge et 
à la Renaissance (Paris, 1989), pp. 29-30. Gervasius von Tilbury, Otia imperialia, lib. II, cap. 3, 

ed. Shelagh E. Banks und James W. Binns (Oxford, 2002), pp. 180-2. Vincenz von Beauvais, 

“De Asia et eius capite quod est paradisus”, in: Vincent, Speculum naturale, lib. XXXII, cap. 2 

(Vincenz von Beauvais, Speculum Maius Bd 1) (Douai, 1624), Sp. 2400 [Nachdruck (Graz, 

1964)]. Bartholomaeus Anglicus, De rerum proprietate, lib. XV, cap. CXII (Frankfurt, 1601), pp. 

680-683 [Nachdruck (Frankfurt, 1964)]. Thomas of Cantimpré, Liber de natura rerum, lib. XIII, 

cap. 2, Editio princeps secundum codices manuscriptos, ed. Helmut Boese, Bd 1 (Berlin und 

New York, 1973), p. 351. Domenico Silvestri, “De insulis et earum proprietatibus”, ed. Caruela 

Pecoraro, in: Atti della Accademia di Scienze, Lettere ed Arti di Palermo, Serie IV, Bd 14 (1954), 

pp. 108, 118, 200. Dagegen aus vermeintlich klimatischen Gründen: Johannes Duns Scotus, 

“Quaestiones in Librum II Sententiarum”, cap. II, dist. 17, qu. 2,4, ed. Luke Wadding, Scotus, 

Opera, Bd 6, Teil 2 (Lyon, 1639), p. 790 [Nachdruck (Hildesheim, 1968)]. Johann von 

Marignola, “Chronica Boemorum”, ed. Jozef Emler, Prameny dejin ceských vydání z nadání 
Palackého péci ‘Spolku Historického v Praze’ (Fontes rerum Bohemicarum, 3) (Prag, 1882), p. 

497, nahm die Kritik des Duns Scotus auf und verlegte das Paradies auf eine Insel im Gebiet des 

heutigen Sri Lanka.  

1.1.1.3. Dazu: Ananda Abeydeera, “In Search of the Garden of Eden. Florentine Friar Giovanni dei 

Marignolli’s Travels in Ceylon”, in: Terrae Incognitae 25 (1993), p. 3. Lucia Andreini, Gregor 

Reisch e la sua Margarita philosophica (Analecta Cartusiana, 138) (Salzburg, 1997). 

Beniamino Andriani, La forma del paradiso (Padua, 1961). Ildefonse Ayer de Vuippons, “Ou 

plaça-t-on le paradis terrestre?”, in: Etudes Franciscaines 36 (1924), pp. 117-140, 37 (1925), pp. 

113-145. Ernest Henri Philippe Baudet, Paradise on Earth. Some Thoughts on European Images 

of Non-European Man (New Haven, 1965). Klaus Börner, Auf der Suche nach dem irdischen 

Paradies (Frankfurt, 1984). Anna-Dorothee von den Brincken, “Mappa mundi und 

Chronographia. Studien zur imago mundi des abendländischen Mittelalters“, in: Deutsches 

Archiv für Erforschung des Mittelalters 24 (1963), p. 172. Jean Daniélou, “Terre et paradis chez 
les pères de l’Eglise2, in: Eranos-Jahrbuch 22 (1953), pp. 433-472. Peter Dinzelbacher,  
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Vision und Visionsliteratur im Mittelalter (Monographien zur Geschichte des Mittelalters, 23) 

(Stuttgart, 1981), pp. 105-107. Valerie Irene Jean Flint, “World History in the Early Twelfth 

Century. The ‘Imago Mundi”’, in: Rupert Henry Charles Davis und John Michael 

Wallace-Hadrill, eds, The Writing of History in the Middle Ages. Essays Presented to Richard 
William Southern (Oxford, 1982), pp. 211-238. Hildegard Frübis, Die Wirklichkeit des Fremden. 

Die Darstellung der Neuen Welt im 16. Jahrhundert (Berlin, 1995), pp. 17-22. P. G. M. Gilet, Le 
paradis terrestre et son image dans la littérature de la première moitié du XIe siècle. Phil. Diss., 

masch. (University of Melbourne, 1966). Arturo Graf, Il mito del paradiso terrestre (Rom, 

1982). Reinhold R. Grimm, Paradisus coelestis, paradisus terrestris. Zur Auslegungsgeschichte 

des Paradieses im Abendland bis um 1200 (München, 1977). Richard Hennig, Wo lag das 
Paradies? (Berlin, 1950). Reinhard Kaiser, Der Zaun am Ende der Welt (Frankfurt, 1989). 

[Nachdruck (Frankfurt, 1991)]. Franz Kampers, Mittelalterliche Sagen vom Paradiese und vom 

Holze des Kreuzes Christi (Vereinsschriften der Görres-Gesellschaft, 1897, No 1) (Köln, 1897). 

Gordon Kipling, Enter the King. Theatre, Liturgy, and Ritual in the Medieval Civic Triumph 

(Oxford, 1998), pp. 221-225. Danielle Lecoq, “La ‘mappemonde’ du De arca noe mystica de 

Hugues de Saint-Victor (1128 – 1129)”, in: Monique Pelletier, ed., Géographie du monde au 

moyen âge et à la Renaissance (Paris, 1989), pp. 9-29. Lecoq, “La mappemonde d’Henri de 

Mayence. Ou l’image du monde au XII siècle“, in: Gaston Duchet-Suchaux, ed., Iconographie 

médiévale (Paris, 1990), pp. 172-178. Barbara Maurmann, Die Himmelsrichtungen im Weltbild 
des Mittelalters. Hildegard von Bingen, Honorius Augustodunensis und andere Autoren 

(Münsterische Mittelalter-Schriften, 33) (München, 1976), pp. 23-24. Dieter Neukirch, „Das 

Bild der Welt auf Karten des Mittelalters und der Frühen Neuzeit“, in Xenja von Ertzdorff und 

Dieter Neukirch, eds, Reisen und Reiseliteratur im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit (Chloë, 

13) (Amsterdam und Atlanta, GA, 1992), pp. 191-225. Bernhard Pabst, „Ideallandschaft und 

Ursprung der Menschheit. Paradieskonzeptionen und -lokalisierungen des Mittelalters im 

Wandel“, in: Frühmittelalterliche Studien 38 (2004), pp. 17-53. Howard Rollin Patch, The Other 

World (New York, 1970). Elisabeth Peters, Quellen und Charakter der Paradiesvorstellungen in 

der deutschen Dichtung vom 9. – 12. Jahrhundert (Germanistische Abhandlungen, 48) (Breslau, 

1915) [Nachdruck (Hildesheim, 1977)]. Lars Ivar Ringbom, Paradisus terrestris. Myt, Bild och 

Verklighet (Acta Societatis Scientiarum Fennicae, Nova Series C, Bd I/1) (Helsinki, 1958). Uwe 

Ruberg, “Mappae Mundi des Mittelalters im Zusammenwirken von Text und Bild“, in: Ruberg 

und Christel Meier, eds, Text und Bild (München, 1980), pp. 563, 571-579. Tzvetan Todorov, 

Die Eroberung Amerikas. Das Problem des Anderen (Frankfurt, 1985), pp. 25-28 [zuerst (Paris, 

1982); englisch Fassung (New York, 1984)]. 

1.1.1.4. Zu Diskussionen über die Örtlichkeit des irdischen Paradieses in der frühneuzeitlichen 

Theologie siehe: Trogillus Arnhiel, De paradise terrestri, Diss. theol. (Universität zu Kiel, 

1668). Georg Samuel Nicolai, De paradise terrestri ex Gen. II, 8, Diss. theol. (Universität Jena, 

1669). 

1.1.1.5. Daher ist der östliche Teil Asiens in der europäischen Wahrnehmung der Welt mit positiven 

Werten verbunden; diese Wertstellung bleibt im wesentlichen bis in die ersten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts unverändert. 

1.1.1.6. Die Zeitlinie vom Paradies (oben = Osten) bis zu den Säulen des Herkules (unten = Westen) 

durch Jerusalem in der Mitte; Rom ist nie im Zentrum der mappaemundi. 
1.1.1.7. Dazu: Bernhard Pabst, „Ideallandschaft und Ursprung der Menschheit. Paradieskonzeptionen 

und –lokalisierungen des Mittelalters im Wandel“, in: Frühmittelalterliche Studien 38 (2004), 

pp. 36-37. Folker E. Reichert, „Geographie und Weltbild am Hofe Friedrichs II.“, in: Deutsches 

Archiv für Erforschung des Mittelalters 51 (1995), p. 486. Anna-Dorothee von den Brincken, 

Fines Terrae. Die Enden der Erde und der vierte Kontinent auf mittelalterlichen Weltkarten 

(Monumenta Germaniae Historica, Schriften 36) (Hannover, 1992), pp. 158-159 Peter Whitfield, 
The Image of the World (London, 1994), p. 27 [Nachdruck (London, 1997)].  
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1.1.1.8. Die in den Ozean eingestreuten Inseln und deren Verzeichnung in den isolaria: Domenico 

Silvestri, “De insulis et earum proprietatibus”, ed. Caruela Pecoraro, in: Atti della Accademia di 
Scienze, Lettere ed Arti di Palermo, Serie IV, Bd 14 (1954), pp. 5-319. Cristoforo Buondelmonti, 

Isolaria [c. 1465], Ms. Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin, Ms. Hamilton 108. Henricus Martellus, 

Insularum illustratum liber [1489], Ms. London, British Library, Add. Ms. 15760. Niccolò 

Scyllacio, De insulis meridiani atque Indici Maris nuper inventis, ed. John Mulligan (New York, 

1859), p. 42. Bendetto Bordone, Isolario (Venedig, 1534x1540), fols 9v-10r [abgedruckt in: 

Guglielmo Cavallo, ed., Cristoforo Colombo e l’apertura degli spazi, Bd 2 (Rom, 1992), p. 747]. 

Isolario (Venice 1528). München: Bayerische Staatsbibliothek, 2 Mapp. 34m [abgedruckt in: 

ebenda, p. 747]; dazu: Roberto Almagià, “I mappamondi di Enrico Martello e alcuni concetti 

geografici di Cristoforo Colombo”, in La Bibliofilia 42 (1940), pp. 288-311. Dietrich 

Huschenbett, “Von landen und ynselen“, in: Norbert Richard Wolf, ed. Wissensorganisiserende 

und wissensvermittelnde Literatur im Mittelalter (Wissensliteratur im Mittelalter, 1) (Wiesbaden, 

1987), pp. 187-200. Günter Georg Kinzel, Die rechtliche Begründung der frühen 

portugiesischen Landnahmen an der westafrikanischen Küste zur Zeit Heinrichs des Seefahrers 

(Göppinger akademische Beiträge, 102) (Göppingen, 1976), pp. 101-128. Hartmut Kugler, 

“Imago Mundi. Kartographische Skizze und literarische Beschreibung“, in: Wolfgang Harms 

und Jan-Dirk Müller, eds, Mediävistische Komparatistk. Festschrift für Franz Josef Worstbrock 

zum 60. Geburtstag (Stuttgart und Leipzig, 1997), pp. 88-89. Rosemary Tzanaki, Mandeville’s 
Medieval Audiences. A Study on the Reception of the Book of Sir John Mandeville (1371 – 1550) 

(Aldershot, 2003). Franz Wawrik, “Isolario“, in: Ingrid Kretschmer, ed., Lexikon zur Geschichte 
der Kartographie, Bd 1 (Wien, 1986), pp. 401-402.  

1.1.1.9. Die biblische Weltalterchronologie und der Glaube an das Ende der Welt. 

1.1.2. Die Schwierigkeit der Abgrenzung zwischen Europa und Asien in begrifflicher und 

kartografischer Hinsicht. 

1.1.2.1. Die Namen der Kontinente Africa, Asia, Europa als exogene Bezeichnungen: 

1.1.2.1.1. Isidor von Sevilla, Etymologiarvm sive originvm libri XX, ed. Wallace Martin Lindsay 

(Oxford, 1911), Buch IX, Kap. 2, s. p.: Zusammenstellung der Namen der trikontinentalen 

Oikumene: Africa (Teil Hams), Asia (Teil Sems), Europa (Teil Japhets); Situs orbis vel 

regionum [Ms. Paris: Bibliothèque nationale de France, Fonds Latin 4841; Ende 7. – 

Anfang 9. Jahrhundert], ed. Patrick Gautier Dalché, in: Revue d’histoire des textes 12/13 

(1983), pp. 149-179; pp. 162-177: Textedition, hier pp. 162-163 (= fol 1
r
), Kap. I: „De 

Oceano. Oceanum et Greci et Latini ideo nominant eo quod in cir-//culi modum ambiat 

orbem.“; pp. 164-165 (= fol. 1
r
-2

v
), Kap. V: „Situs orbis siue regionum. § 1. Maiores nostri 

orbem totius terre oceani limbo circumseptum triquedrum statuere eiusque tres partes, 

Asiam, Europam et Affricam uocauerunt, quiamuis aliqui duos, hoc est Asiam ac deinde 

Affricam in europam accipiendam putarent.“; p. 165 (= fol. 3
r
), Kap. VI, § 1: „Asia ad 

mediam frontem orientis habet in oceanum Eo hostium a fluminis Ganges, a sinistra 

promunturium Caligardamans, cui subiacet ad Eurum insula Thaprobane, ex qua occeanus 

Indicus uocari incipit.“; p. 167 (= fol. 5
r
), Kap. VI, § 14: Fluuiumque Nilum – ipse est 

Gihon – qui de littore incipientis maris Rubri uidetur emergere in loco qui dicitur Mossilon 

Emperium, deinde diu ad occasu profluens facit insulam nomine Meretri [= Meroe] in 

medio sui, nouissime a septentrionem inflexus tempestibus auctus incrementis, plana Egipti 

rigat.“; p. 169 (= fol. 6
v
), Kap VII, § 1: „Nunc vero Europam in quantum cognicioni 

hominis datur stilo peruagabor. A montibus Rifeis ac flumine Tanai Meotidisque paludibus 

que sunt ad orientem, per litus septentrionalis oceani usque ad Galliam Belgicam et flumen 

Renum quod est ab occasu.“; p. 172 (= fol. 8
v
), Kap. VIII, § 1: „Africam ut dixi cum 

terciam orbis partem maiores nostri accipiendam discripserunt, non spatiorum mensuram, 

sed diuisionum rationem secuti sunt.“; S. 173 (= fol. 10
r
), Kap, VIII, § 7: „Ethiopia dicta ad 

colore populorum quos solis uicinitas torrat. Est enim ibi iugis ęstus. Nam quidquid eius est 
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sub meridiano cardine est. Circa occidum autem eius montuosa, arenosa, in medio, ad 

orientem uero plagam deserta; cuius situs ab occciduo Adlantis montis ad oriente usque in 

Egipti fines porrigitur, a meridie oceanum, a septentrione Nilo flumine clauditur.“; Hugo 

von Sankt Viktor (Hugues de Saint-Victor, um 1097 – 1141), Descriptio mappe mundi 

[Dijon: Bibliothèque municipale, Ms 561 (322), fol. 162
r
-170

v
], ed. Patrick Gautier Dalché, 

“La ‘Descriptio mappe mundi’ de Hugues de Saint-Victor. Texte inédit”, in: Etudes 
augustiniennes (1988), pp. 131-151, hier 140-141: “A Gange flumine ad austrum usque ad 

mare Rubrum et ab oceano orientale usque ad Indum fluuium contra occidentem est 

Ethiopica India, et // India que mittit ad Medos et India que mittit ad Parthos. In Ethiopica 

India sunt ciuitates Polibotra [= Plinius, Historia naturalis, VI/68] et Leucaton.”; p. 146: 

“Secunda pars orbis uniuersaliter Affica uocatur. Hec habet precipuas et maximas regiones 

uel regna: Ethiopiam, Libiam, Africam Carthaginensem. Ethiopia est ad austrum, ab 

occeano occidentali uel Esperidum montibus iuxta occeanum australem se extendens usque 

mare Rubrum ad orientem. ... In Ethiopia est quidam fluuius, Nilus dicturus, qui etiam alio 

nomine Gyon dicitur uel Nichul.” 

1.1.2.1.2. Africa zunächst als römische Provinz (so noch in Petrarca (1304 – 1374)’s Epos Africa). 

1.1.2.1.3. Asia zunächst als römische Provinz. 

1.1.2.1.4. Europa als zunächst rein kartografische Bezeichnung, seit dem 8. Jahrhundert verbunden 

mit der lateinischen Christenheit, seit dem 13. Jahrhundert ausgedehnt auf den Kontinent im 

heutigen Sinn unter Ausschluss Russlands.  

1.1.2.1.5. Noch im 17. und 18. Jahrhundert lagen die Grenzen zwischen Asien und Europa im 

Kartenbild nicht fest. 

1.1.2.1.6. Der Ural als Kontinentalgrenze im Sprachgebrauch der russischen Binnenverwaltung; dazu: 

Mark Bassin, “Russia between Europe and Asia. The Ideological Construction of 

Geographical Space”, Slavic Review 50 (1991), pp. 1-17. W. H. Parker, “Europe. How Far?”, 

Geographical Journal 126 (1960), pp. 278-97. 

1.1.2.1.7. Festlegung der Grenzen in Schullehrbüchern seit dem 19. Jahrhundert. 

1.1.3. Die trikontinentale Alte Welt. 

1.1.4. Gog und Magog: Andrew Runni Anderson, Alexander’s Gate, Gog and Magog and the Inclosed 

Nations (Monographs of the Mediaeval Academy of America, 5) (Cambridge, MA, 1932). Scott 

Douglas Westrem, „Against Gog and Magog“, in: Sylvia Tomasch und Glilles Sealy, eds, Text 

and Territory. Geographical Imagination in the European Middle Ages (Philadelphia, 1998), pp. 

54-77 

1.1.5. Die Antipoden: Alexander Neckam (1157 – 1217, Theologe und Nautiker), De naturis rerum 
libri duo, ed. Thomas Wright (Rerum Britannicarum medii aevi scriptores, 34) (London, 1863) 

[Nachdruck (New York, 1964)]; p. 159: über die Antipoden in Asien und die Unumfahrbarkeit 

des Ozeans; dagegen: Johannes von Marignola (Giovanni de Marignolli, um 1290 – nach 1357, 

Franziskaner, reiste 1338 – 1353 in Ost- und Südasien), “Cronica Boemorum”, ed. Josef Emler, 

Fontes rerum Bohemicarum. Prámeny dějin Českých, vydávané z nadáni Palackého péčí 

„Spolku Historičkeho v Praze“, 3 (Prag, 1882), pp. 487-604, hier 509-510: „Incidens de quodam 

Yndo baptisato“; p. 510: „Nec putandum est, ut dicit beatus Augustinus, antipodes esse, quasi 

homines plantas contra nos tenentes, quod nullomodo putandum est, quia terra firmata est super 

aquas et ut experiencia certa dicimus, dividendo occeanum in modum crucis due quadre sunt 

navigabiles et due alie nullomodo. Noluit enim deus, quod homo posset circuire per mare totum 

mundum. Ermofroditam vidimus, non tamen generantem. Sicut est, neque eciam mulus generant 

etc.“; widerspricht der Lokalisation der Antipoden in Ostasien, da der Planet Erde auf einer 

Wasserfläche schwimme (eine wörtliche Lesart des Schöpfungsberichts), widerspricht auch der 

Ansicht, dass der Ozean umfahrbar sei. Denn die Umfahrung des Planete widerspreche 

göttlichem Willen; dazu: Armand d’ Avezac, “Mémoire sur Ethicus et sur les ouvrages 
cosmographiques intitulés de ce nom”, in: Mémoires présentés par divers savants à l’Académie 
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des inscriptions et belles-lettres, 1. Sér., Bd 2 (1852), pp. 230-454. Giuseppe Boffito, “La 

leggenda degli antipodi”, in: Miscellanea di studi critici edita in onore di Arturo Graf (Bergamo, 

1903), pp. 583-601. John Carey, “Ireland and the Antipodes. The Heterodoxy of Virgil of 

Salzburg”, in: Speculum 64 (1989), pp. 1-10. Doris Edel, The Celtic West and Europe. Studies in 
Celtic Literature and the Early Irish Church (Dublin, 2001), pp. 82-93. Edmond Faral, “La 

queue de poisson des sirens”, in: Romania 74 (1953), p. 452. Felipe Fernandez-Armesto, Before 
Columbus (Philadelphia, 1987), pp. 249-250. Valerie Irene Jean Flint, “Monsters and the 

Antipodes in the Early Middle Ages and Enlightenment”, in: Viator 15 (1984), pp. 65-80. John 

Block Friedman, The Monstrous Races in Medieval Art and Thought (Cambridge, MA, 1981), 

pp. 12, 149-150. Friedman, “The Marvels-of-the-East Tradition in Anglo-Saxon Art”, in: Paul E. 

Szarmach und Virginia Darrow Oggins, eds, Sources of Anglo-Saxon Culture (Studies in 

Medieval Culture, 20) (Kalamazoo, 1986), pp. 319-341. Philippe Gilbert, “Le pape Zacharie et 

les antipodes”, in: Revue des questions scientifiques 12 (1882), pp. 478-503. Giulano Gliozzi, 

Adamo e il nuovo mondo. La nascità dell’ antropologia come ideologia coloniale dalle 

genealogie bibliche alle teorie razzionali. 1500 – 1700 (Florenz, 1977). Lino Gómez Canedo, 

OFM, “Hombres o bestias?. Nuevo examen crítico de un viejo tópico”, in: Estudios de historia 

novohispana 1 (1967), pp. 29-51. Günther Hamann, Der Eintritt der südlichen Hemisphäre in 
die europäische Geschichte (Sitzungsberichte der Österreichischen Akademie der 

Wissenschaften, Philos.-Hist. Kl., 260) (Wien, 1968), pp. 24-32. Lewis Hanke, “Pope Paul III 

and the American Indians”, in: Harvard Theological Review 30 (1937), p. 79. Kurt Hillkowitz, 

Zur Kosmographie des Aethicus (Frankfurt, 1973). Albrecht Hüttig, Macrobius im Mittelalter. 
Ein Beitrag zur Rezeption der Commentarii in somnium Scipionis (Frankfurt, 1988). Charles 

William Jones, “The Flat Earth”, in: Thought 9 (1934), pp. 296-307. Heinz Löwe, Ein 
literarischer Widersacher des Bonifatius. Virgil von Salzburg und die Kosmographie des 

Aethicus Isther (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften und der Literatur Mainz, 

Geistes- und Sozialwissenschaftliche Klasse 1951, Nr 11) (Mainz, 1951). Löwe, “Salzburg als 

Zentrum literarischen Schaffens im 8. Jahrhundert“, in: Mitteilungen der Gesellschaft für 

Salzburger Landeskunde 115 (1975), pp. 114-143. Pierre Félix Mandonnet, “Les idées 

cosmographiques d’Albert le Grand”, in: Revue thomiste 1 (1893), p. 53. Anthony Pagden, 

Peoples and Empires (New York, 2001), p. 53. Jeffrey Burton Russell, Inventing the Flat Earth. 
Columbus and Modern Historians (New York, Westport, CT, London, 1997), pp. 32-33 [zuerst 

(New York, 1991)]. Kirkpatrick Sale, “What Columbus Died Believing. The True Geographic 

Concepts of the Great Discoverer”, in: Terrae Incognitae 21 (1989), p. 10. Carlos Sanz, “El 

primer mapa del mundo con la representación de los dos hemisferios”, in: Boletín de la 
Sociedad Geográfica 102 (1966), pp. 156-169. Ludwig Schrader, ed., Alternative Welten in 

Mittelalter und Renaissance (Düsseldorf, 1978). Rudolf Simek, Erde und Kosmos im Mittelalter 

(München, 1992), pp. 69-73 [englische Fassung (Woodbridge, 1999)]. Marina Smyth, “Das 

Universum in der Kosmographie des Aethicus Isther“, in: V. Gjuzelev und R. Pillinger, eds, 
Virgil von Salzburg, Missionar und Gelehrter (Salzburg, 1985), pp. 23-29. Hildegard L. C. 

Tristram, “Ohthere, Wulfstan und der Aethicus Isther“, in Zeitschrift für deutsches Altertum und 

deutsche Literatur 111 (1982), pp. 157-167. Antje Willing, “Orbis apertus. Zur Quellenkritik 

mittelalterlicher Kartographie“, in Archiv für Kulturgeschichte 86 (2004), pp. 283-314. Heinrich 

Wuttke, Die Kosmographie des Istrier Aithikos im lateinischen Auszuge des Hieronymus 

(Leipzig, 1853). 

1.1.6. Die ökumenische Wahrnehmung der Welt nach den mappaemundi. 
1.1.7. Eine Welt ohne menschengemachte Grenzen. 

1.1.8. Die Verbindung von Raum und Zeit in den mappaemundi: Gertrud Bodmann, Jahreszahlen und 
Weltalter: Zur Grundlegung von Zeit- und Raumvorstellungen in der mittelalterlichen 

Chronistik (Frankfurt und New York, 1992). Anna-Dorothee von den Brincken, Hodie tot anni 
sunt. Große Zeiträume im Geschichtsdenken der frühen und hohen Scholastik (Berlin and New 
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York, 1983). Brincken, Historische Chronologie des Abendlandes (Stuttgart, 2000). Claude 

Carozzi, Weltuntergang und Seelenheil: Apokalyptische Visionen im Mittelalter (Frankfurt, 

1996). Richard Kenneth Emmerson, Antichrist in the Middle Ages (Seattle, 1981). Johannes 

Fried, “Endzeiterwartung um die Jahrtausendwende“, in: Deutsches Archiv für Erforschung des 
Mittelalters 44 (1989), pp. 381-473. Francis C. Haber, The Age of the World: Moses to Darwin 

(Baltimore, 1966) [zuerst (Baltimore, 1959); Nachdruck (Des Plaines, 1978)]. Robert Konrad, 

De ortu et tempore Antichristi. Antichristvorstellungen und Geschichtsbild des Abtes Adso von 

Montier-en-Der (Münchener historische Studien, Abteilung Mittelalterliche Geschichte, 1) 

(Kallmünz, 1964). Bernard McGinn, Visions of the End (New York, 1979). Horst Dieter Rauh, 

Das Bild des Antichrist im Mittelalter: Von Tyconius zum Deutschen Symbolismus, 2. Aufl. 

(Münster, 1978) [zuerst (Münster, 1973)]. Hildegard L. C. Tristram, Sex aetates mundi: Die 

Weltzeitalter bei den Angelsachsen und den Iren (Anglistische Forschungen, 165) (Heidelberg, 

1985). Werner Verbeke, Daniel Verhelst und Andries Welkenhuysen, eds, The Use and Abuse of 
Eschatology in the Middle Ages (Mediaevalia Lovaniensia. Ser. 1, Bd 15) (Louvain, 1988). 

Daniel Verhelst, “Préhistoire des conceptions d’Adson concernant l’Antichrist“, in: Recherches 
de théologie ancienne et médiévale 60 (1973), pp. 52-103. Verhelst, “Adso van Montier-en-Der 

en de angst voor het jaar Duizend”, in: Tijdschrift voor geschiedenis 90 (1977), pp. 1-10.  

1.2. Der okzidentale Universalismus 

1.2.1. Dazu: Friedrich Baethgen, „Zur Geschichte der Weltherrschaftsidee im späteren Mittelalter“, in 

Peter Classen und Peter Scheibert, eds, Festschrift für Percy Ernst Schramm, Bd 1 (Wiesbaden, 

1964), pp. 189-203. Helmut Beumann, „Die Hagiographie bewältigt. Unterwerfung und 

Christianisierung der Sachsen durch Karl den Grossen“, in: Cristianizzazione ed organizzazione 

ecclesiastica delle campagne nell’ Alto Medioevo (Settimane di studio del Centro Italiano di 

Studi sull’ Alto Medioevo, 28) (Spoleto, 1982), pp. 129-168. Eugenio Dupré Theseider, L’idea 

imperiale di Roma nella tradizione del medioevo (Mailand, 1942). Odilo Engels, “Der 

Reichsgedanke auf dem Konstanzer Konzil“, in: Remigius Bäumer Das Konstanzer Konzil 

(Wege der Forschung, 415) (Darmstadt, 1977), pp. 369-403  [zuerst in: Historisches Jahrbuch 

86 (1966), pp. 80-106]. Heinrich Finke, Weltimperialismus und nationale Regungen im späten 
Mittelalter (Freiburg, 1916). Othmar Hageneder, “Weltherrschaft im Mittelalter“, in: 

Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 93 (1985), pp. 257-278. Iain 

Macleod Higgins, “Definig the Earth’s Center in a Medieval ‘Multi-Text’. Jerusalem in The 

Book of John Mandeville”, n: Sylvia Tomasch und Glilles Sealy, eds, Text and Territory. 
Geographical Imagination in the European Middle Ages (Philadelphia, 1998), pp. 29-53. Robert 

Holtzmann, „Der Weltherrschaftsgedanke des mittelalterlichen Kaisertums und die Souveränität 

der europäischen Staaten“, in: Historische Zeitschrift 159 (1939), pp. 251-264. Holtzmann, 

„Dominium mundi und imperium merum“, in: Zeitschrift für Kirchengeschichte 61 (1952), pp. 

191-200. Walther Holtzmann, Das mittelalterliche Imperium und die werdenden Nationen (Köln 

und Opladen, 1953) [Nachdruck (Darmstadt, 1953)]. Eberhard Isenmann, “Kaiser, Reich und 

deutsche Nation am Ausgang des 15. Jahrhunderts“, in: Joachim Ehlers , ed., Ansätze und 

Diskontinuität deutscher Nationsbildung im Mittelalter (Nationes, 8) (Sigmaringen, 1989), pp. 

145-246. Kurt-Ulrich Jäschke, “Zu universalen und regionalen Reichskonzeptionen beim Tode 

Kaiser Heinrichs VII.“, in: Helmut Maurer und Hans Patze, eds, Festschrift für Berent 

Schwineköper (Sigmaringen, 1982), pp. 415-435. Heinz Löwe, „Dante und das Kaisertum“, in: 

Historische Zeitschrift 190 (1960), pp. 517-552. Richard Schlierer, Weltherrschaftsgedanke und 

altdeutsches Kaisertum, Phil. Diss. (Tübingen, 1934) [Nachdruck (Darmstadt, 1968)]. Richard 

Scholz, “Weltstaat und Staatenwelt in der Auffassung des Mittelalters“, in: Zeitschrift für 

deutsche Geisteswissenschaften 4 (1941), pp. 81-100. 

1.2.2. Der Ozean als äußere Begrenzung der Ökumene und die im Ozean liegenden Inseln.  

1.2.3. Die eine Welt und die Hierarchie der vielen Orte: 
1.2.3.1. Das Heilige Römische Reich als Universalreich nach Bartolus von Sassoferato, In secvndvm 
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Digesti noui partem commentaria (ders., Opera, Bd 6) (Venedig, 1570-1571); Kap. 1/3,22, fol. 

19
vb

: “Usus et mores sunt causa consuetudinis, dico causa remota; nam proxima causa est 

tacitus consensus populi qui colligitur ex usu et moribus.”; Kap. 1/3, 33, fol. 21
ra

: “Consuetudo 

sumit vigorem ex tacita populi conventione … tacita civium conventione.”; Kap. 2/1,3, fol. 48
ra

: 

“Tertio quaero utrum imperium merum et mixtum comprehendantur sub hoc genere, quod est 

iurisdictio. Quidam dicunt quod no per hance 1. ponuntur enim hic ut species separate, 

iurisdictio ab imperio. Glossa tenet contrarium, et bene, ut probatur supra tit. ii, 1. I, ubi merum 

imperium appellat iurisdictionem, et in corpore et denefsione civitatis iusiurandum in fide et hic 

dum dicit, quod etiam potestas appellatur. Nam potestas et iursidictio idem sunt, it dixi, et est 

potestas iuris, ergo est iurisdictio. Idem de mero et misto imperio per hunc textum qui dicit cui 

etiam iurisdictio inest sicut genus inest specie suae, ut 1. si quid earum interemptum, de legibus 

iii., et ibi. … Videamus ergo quid sit imperium simpliciter sumptum? Respondeo imperium est 

iurisdictio quae officio iudicis nobili expeditur. Hoc quod dico ‘iurisdictio’ opponitur in 

diffinitione tanquam genus. Sequitur’quae officio nobili expeditur’. Hoc ponitur ad differentiam 

iurisdictionis quae expeditur iudicis officio mercenario.”; Kap. 6/1,1, fol. 172
rb

: “Ex hoc nota 

modum pronunciandi et exequendi, quando petitur universitas rerum, quod licet iudex 

pronunciet gregem esse meum, tamen restitutio fiet mihi detractis capitibus alienis. Pro hoc ego 

sum consuetus dicere in prima constitutione huius libri, ut cum Imperator sit dominus totius 

mundi, et glossae dicunt eum dominum quoad protectionem, quia cum alii sint domini 

singulariter, plures non poterunt esse domini in solidum, ego qod Imperator esr dominus totius 

mundi vere. Nec obstat, quod alii sunt domini particulariter, quia mundus est universitas 

quaedam: unde potest quis habere dictam universitatem, licet singulae res non sint suae. Unde si 

alius teneret mundum, ipse imperator posset vindicare.”; Kap. 49/15,22, fol. 227
vb

: “duo sunt 

genera gentium principaliter, primo populous romanus, secundo populi extranei; … sunt populi 

extranei … graeci, qui credunt imperatorem romanum non esse dominum universalem, sed 

dicunt imperatorem constantinopolitanum esse dominus totius mundi; item tartari, qui dicunt 

grantcham esse dominum universalem; et sarazeni, qui dicunt dominum eorum esse dominum 

totius orbis.”; Kap. 29/15, 24, fol. 228
ra

: “Et idem dico de istis aliis reggibus et principibus qui 

negant se esse subditos Regi Romanorum, ut Rex Franciae, Angliae et similes. Si enim fatentur 

ipsum esse dominum universalem, licet ab illo universali domino se subtrahant ex privilegio vel 

ex prescriptione vel consimili, non desinunt esse cives Romani, propter ea quae dicta sunt. Et 

secundum hoc quasi omnes gentes quae obediunt S. Matri Ecclesiae sunt de populo Romano. Et 

forte si quis diceret dominum Imperatorem non esse dominum et monarcham totius orbis, esset 

haereticus, quia diceret contra determinationem ecclesiae, contra textum S. Evangelii, dum dicit: 

‚Exivit edictum a Caesar Augusto ut describeretus universus orbis‘, ut habes Luc.ii.c. Ita etiam 

recognovit Christus Imperatorem ut dominum.“; eine souveräne “civitas sibi princeps” darf: 1. 

offensive und defensive Kriege führen [Comment. ad C., Kap. 10/31, 2, fol. 16
ra

], 2. eine Armee 

unter Waffen halten [Kap. 48/4, 3, fol. 165
vb

], 3. in eigener Entscheidung Befestigungen bauen 

[Kap. 50/10, 3, fol. 241
va

], 4. Verträge und Bündnisse in eigenem Ermessen schließen [Kap. 

49/14, 2, fol. 221
va

], 5. selbständig Steuern erheben [Kap. 49/14, 2, fol. 221
va

], 6. Eigentum 

konfiszieren [Comment. ad C., Kap. X/10, 1], 7. Bürgerrecht verleihen [Kap. 48/1, 7, fol. 

253
vb

]. 

1.2.3.2. Das Heilige Römische Reich als Universalreich nach Antonin von Florenz, Summa theologica, 

Teil 3 (Verona, 1740), Tit. 4, Kap. 2, Sp. 205-234: “De militibus et multiplici bello”; Sp. 213: 

„Sciendum quod sunt duo populi, scilicet populus Romanus et populus extraneus. De populo 

Romano sunt primo omnes, qui obedient populo [sic! = imperatori] Romano. Nam populous 

accipitur pro toto imperio, ut J. Rom. Ad Municip. Quidam non obedient in totum, sed in 

aliquibus, ut quia vivunt legibus imperii et fatentur ipsum dominum orbis; ut sunt civitates 

Lombardae et similes et isti sunt de populo Romano. Nam quum in aliquibus jurisdictionem 
exerceant, ipsam retinent, arg. 1. Si prius, De aq. Quidam sunt populi, qui nullo obedient 
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Imperatori, nec vivunt imperii legibus, sed dicunt hæc se facere ex privilegio, ut Veneti; et isti 

etiam sunt de populo Romano, quia precario hæc tenentur ab Imperatore, et ipse revocare potest 

quandocumque voluerit, ut C. De lege L. Quæ ex relationibus. Præterea illud privilegium illis 

concessum debet esse accomodatum, ut non priventur civilitate Romana. Quidam sunt populi, 

qui non obedient Imperatori, et asserunt sibi hoc competere ex contractu, ut sunt provinciæ 

subditæ Romanæ ecclesiæ, quæasserunt sibi, hoc competere ex donatione Constantini et aliorum 

Imperatorum, et isti etiam sunt de populo Romano. Nam ecclesia ibi exercere jurisdictionem 

quam habebat imperium. Unde non desinunt proptera esse cives Romani. Et si quis diceret, 

Imperatorem non esse dominum, dicere contra textum evangelii.” [cf. Bartolus; Huguccio]; Sp. 

213: Tartaren und Sarrazenen sind keine Römer, denn sie sind keine Christen und erkennen die 

Herrschaft des Römischen Kaisers nicht an. 

1.2.3.3. Das Heilige Römische Reich als Universalreich nach Huguccio, [Kommentar zum Dekret 

Gratians, cap. XII, Dist. I]. Ms. München: Bayerische Staatsbibliothek, clm 10247: der 

Römische Imperator als Herrscher der Welt nach römischem Recht; Textabdruck in: Friedrich 

Maassen, „Beiträge zur Geschichte der juristischen Literatur des Mittelalters, insbesondere der 

Decretisten-Literatur des zwölften Jahrhunderts“, in: Sitzungsberichte der Kaiserlichen 

Akademie der Wisssenschaften, Philos.-Hist. Cl. 24 (1857), pp. 79-80. 

1.2.3.4. Die territorialen Königreiche, zum Beispiel das Königreich Sizilien nach: Marino da 

Caramanico, “Liber constitutionum”, ed. Francesco Calasso, I glossatori e la teoria della 
sovranità. Studio di diritto commune pubblico, 3. Aufl. (Mailand, 1957), pp. 179-205 [2. Aufl. 

(Mailand, 1951); zuerst (Florenz, 1945)]. 

1.2.3.5. Sonstige Territorialstaaten; dazu: James Henderson Burns, Lordship, Kingship, and Empire. The 

Idea of Monarchy. 1400 – 1525 (The Carlyle Lecture, 1988) (Oxford, 1992). Walter Hamel, Das 
Wesen des Staatsgebiets (Öffentlich-rechtliche Abhandlungen, 14) (Berlin, 1933), pp. 3-104 

André Holenstein, Die Huldigung der Untertanen (Quellen und Forschungen zur 

Agrargeschichte, 36) (Stuttgart, 1991). Hans Patze, ed., Der deutsche Territorialstaat im 14. 

Jahrhundert, 2 Bde (Vorträge und Forschungen, herausgegeben vom Konstanzer Arbeitskreis 

für mittelalterliche Geschichte, 13.14) (Sigmaringen, 1970). Patze, „Die Herrschaftspraxis der 

deutschen Landesherren während des späten Mittelalters“, in: Werner Paravicini und Karl 

Ferdinand Werner, eds, Histoire comparée de l’administration (Beihefte der Francia, 9) 

(Sigmaringen, 1980), pp. 363-391. Kenneth Pennington, The Prince and the Law. 1200 – 1600 

(Berkeley, Los Angeles und London, 1993). Tilman Struve, Die Entwicklung der 
organologischen Staatsauffassung im Mittelalter (Monograhien zur Geschichte des Mittelalters, 

16) (Stuttgart, 1978). Dietmar Willoweit, Rechtsgrundlagen der Territorialherrschaft (Köln und 

Wien, 1975). Willoweit, „Allgemeine Merkmale der Verwaltungsorganisation in den 

Territorien“, in Kurt G. A. Jeserich, Hans Pohl und Georg-Christoph von Unruh, eds, Deutsche 
Verwaltungsgeschichte, Bd 1 (Stuttgart, 1982), pp. 289-345. 

1.2.3.6. Städte:  

1.2.3.6.1. Hamburg: Die Bilderhandschrift des hamburgischen Stadtrechts von 1497 im 

hamburgischen Staatsarchiv, ed. Heinrich Reincke (Hamburg, 1917) [Nachdruck, ed. 

Jürgen Bolland (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Freien und Hansestadt Hamburg, 

10) (Hamburg, 1968)]; § 1, p. 69: „Van orderinghe der hoghesten ouericheit der stadt 

Hamborh“.  

1.2.3.6.2. Köln: Verbundbrief [14. September 1396, Köln: Historisches Archiv der Stadt Köln, 

Haupturkundenarchiv R/5788/4], ed. Walter Stein, Akten zur Geschichte der Verfassung und 
Verwaltung der Stadt Köln im 14. und 15. Jahrhundert, Nr 52, Bd 1 (Bonn, 1893), pp. 

187-198 [Nachdruck (Köln, 1993)]; p. 197, Art. 15: „Alle ind yeclige punte und gesetze vur 

und na in disme untgainwordigen brieve geschreven hain wir burgermeystere, rait der stat 

van Coelne, und wir ampte, gaffelen eyne mit der gantzer gemeynden in Coelne vurs. ind 
wort mit alle denghenen, dye zo uns verbunden und vereydt synt ind wir mit yn, as vurs. 
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steyt, sementlingen ind sunderlingen vur in gueden gantzen truwen vestlichen geloifft ind 

gesichert ind na mit upgereckden vingeren lijfflichen ind willentlichen zo den hielgen 

geschwoiren, geloyven, sicheren ind sweyren overmitz desen brieff, dat wir dye 

gentzligenind zomail, so wye sy vur ind na in desme selven verbundtbrieve cleerlichen 

geschreven steent, vaste, stede ind unverbruchlich halten.“ [der Schwur galt für die 

Gesamtheit aller einwohner, nicht nur für die Bürger, nach einer zuerst 1258 gebräuchlichen 

Ausstellungsformel]; auch in: Manfred Hinskes (Hrsg.), Kölns Verfassung für 400 Jahre. 

Der Verbundbrief vom 14. September 1396, in: Joachim Deeters und Johannes Helmrath 

(Hrsg.), Quellen zur Geschichte der Stadt Köln, Bd 2. Köln 1996, S. 1-28 [dazu: Wolfgang 

Herborn, Verfassungsideal und Verfassungswirklichkeit in Köln während der ersten zwei 

Jahrhunderte nach Inkrafttreten des Verbundbriefs von 1396, dargestellt am Beispiel des 

Bürgermeisteramtes, in: Wilfried Ehbrecht (Hrsg.), Städtische Führungsgruppen und 

Gemeinde in der werdenden Neuzeit (Städteforschung. Reihe A, Bd 9). Köln und Wien 

1890, S. 25-52; Hugo Stehkämper, Gemeinde in Köln im Mittelalter, in: Johannes Helmrath 

und Heribert Müller (Hrsg.), Studien zum 15. Jahrhundert. Festschrift für Erich Meuthen. 

München 1994, S. 1025-1100, hier S. 1053-1064]. 

1.2.3.6.3. Dazu: Joseph P. Canning, “A Fourteenth-Century Contribution to the Theory of Citizenship. 

Political Man and the Problem of reated Citizenship in the Thought of Baldus de Ubaldis”, 

in: Brian Tierney und Peter Lineham, eds, Authority and Power. Studies on Medieval Law 
and Government Presented to Walter Ullmann on His Seventieth Birthday (Cambridge, 

1980), pp.197-212. Canning, The Political Thought of Baldus de Ubaldis (Cambridge 

Studies in Medieval Life and Thought. Serie IV, Bd 6) (Cambridge, 1987), pp.169-184. 

Janet Coleman, “Medieval Discussions of Human Rights”, in: Wolfgang Schmale, ed., 

Human Rights and Cultural Diversity (Goldbach, 1993), pp.103-120. W. Holbek, 

“Freiheitsrechte in Köln von 1396 bis 1513”, in: Jahrbuch des Kölnischen 

Geschichtsvereins 41 (1967), pp. 31-95. Julius Kirshner, “Civitas sibi faciat civem. Bartolus 

of Sassoferato’s Doctrine of the Making of a Citizen”, in: Speculum 48 (1973), pp. 694-713. 

Ulrich Meier, Mensch und Bürger. Die Stadt im Denken spätmittelalterlicher Theologen, 
Philosophen und Juristen (München, 1994). Nicolai Rubinstein, “Le allegorie di Ambroglio 

Lorenzetti nella sala della pace e il pensiero politico del suo tempo”, in: Rivista storica 
Italiana 109 (1997), pp. 781-803. Klaus Schreiner und Ulrich Meier, eds, Stadtregiment und 

Bürgerfreiheit. Handlungsspielräume in deutschen und italienischen Städten des späten 
Mittel-alters und der frühen Neuzeit (Bürgertum, 7) (Göttingen, 1994). Quentin Robert 

Duthrie Skinner, “Ambrogio Lorenzetti. The Artist as Political Philosopher”, in: 

Proceedings of the British Academy 72 (1980), pp. 3-56 [gekürzte Fassung in: Hans Belting 

und Dieter Blume, eds, Malerei und Stadtkultur in der Dantezeit. Die Argumentation der 
Bilder (München, 1989), pp. 85-103]. Hugo Stehkämper, “Gemeinde in Köln im 

Mittelalter”, in: Johannes Helmrath und Heribert Müller, eds, Studien zum 15. Jahrhundert. 
Festschrift für Erich Meuthen, Bd 2 (München, 1994), pp. 1025-1100. Susan Tipton, Res 

pvblica bene ordinata. Regentenspiegel und Bilder vom guten Regiment. 

Rathausdekorationen in der Frühen Neuzeit (Studien zur Kunstgeschichte, 104) 

(Hildesheim, 1996).  

1.2.3.7. Sonstige selbstregierende Einheiten, z. B. Klöster: Hermann Lorenz, Werdegang von Stift und 
Stadt Quedlinburg (Lorenz, Quedlinbrgische Geschichte, Bd 1) (Quedlinburg, 1922). Bernhard 

Theil, Das (freiweltliche) Damenstift Buchau am Federsee (Germannia sacra, N. F., Bd 32: Das 

Bistum Konstanz, Teil 4) (Berlin, 1994).  

1.2.4. Die Verbindung von Hierarchie und Souveränität. 

1.2.5. Die Theorie der Souveränität im 13. und 14. Jahrhundert; dazu: Friedrich Andrae, Das 

Kaisertum in der juristischen Staatslehre des 15. Jahrhunderts, Phil. Diss., typescript 
(University of Göttingen, 1951). BJens Bartelson, A Genealogy of Sovereignty (Cambridge 
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Studies in International Relations, 59) (Cambridge, 1993), pp. 88-136 [Nachdrucke Cambridge, 

1995; 1996)]. artolo da Sassoferato. Studi e documenti per il VI centenario, 2 vols (Milan, 

1962). Dieter Berg, England und der Kontinent (Bochum, 1987), pp. 292-371. Arno Borst, “Die 

Geschichte der Sprachen im Wandel des europäischen Denkens”, in: Borst, Barbaren, Ketzer 
und Artisten. Welten des Mittelalters (München und Zürich, 1990), pp. 32-54 [zuerst in: 

Wirkendes Wort 10 (1960), pp. 129-143]. Joseph P. Canning, The Political Thought of Baldus de 
Ubaldis (Cambridge Studies in Medieval Life and Thought, Series IV, Bd 6.) (Cambridge, 1987). 

Canning und Otto Gerhard Oexle, eds, Political Thought and the Realities of Power in the 
Middle Ages / Politisches Denken und die Wirklichkeit der Macht im Mittelalter 

(Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 147) (Göttingen, 1998). Pierre 

Chaplais, “La souveraineté du roi de France et le pouvoir législatif en Guyenne au debut du 

XIVe siècle”, in: Le Moyen Age 69 (1963), pp. 449-469. Marcel David, La souveraineté et les 

limites juridiques du pouvoir monarchique du IXe au XVe siècle (Paris, 1954). Francesco Ercole, 

Da Bartolo all’ Althusio. Saggi sulla storia del pensiero pubblicistico del Rinascimento italiano 

(Florenz, 1932). John Neville Figgis, Studies of Political Thought from Gerson to Grotius. 1414 
– 1625, 2. Aufl. (Cambridge, 1956) [zuerst (Cambridge, 1907)]. Christoph Flüeler, Rezeption 

und Interpretation der aristotelischen “Politica” im 13. und 14. Jahrhundert, Phil. Diss., masch 

(Fribourg, 1989). Werner Goez, Translatio imperii: Ein Beitrag zur Geschichte des 

Geschichtsdenkens und der politischen Theorie im Mittelalter und in der frühen Neuzeit 
(Tübingen, 1958). Paul-Joachim Heinig, Reichsstädte, Freie Städte und Königtum. 1389 – 1450 

(Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte in Mainz. Abteilung 

Universalgeschichte, 108) (Wiesbaden, 1983). Adriaan Gerard Jongkees, “Charles le Téméraire 

et la souveraineté”, in: Bijdragen en mededelingen betreffende de geschiedenis der Nederlanden 

95 (1980), pp. 329-355. Jürgen Miethke, “Politisches Denken und monarchische Theorie. Das 

Kaisertum als supranationale Institution im späteren Mittelalter”, in: Joachim Ehlers, ed., 

Ansätze und Diskontinuität deutscher Nationsbildung im Mittelalter (Nationes, 8) (Sigmaringen, 

1989), pp. 121-144. Miethke, “Die Anfänge des säkularisierten Staates in der politischen 

Theorie des späteren Mittelalters”, in: Reinhard Mussgnug, ed., Entstehen und Wandel 
verfassungsrechtlichen Denkens Tagung der Vereinigung für Verfassungsgeschichte in 

Hofgeismar vom 15.3. – 17.3.1993 (Der Staat, Beihefte 11) (Berlin, 1996), pp. 7-43. Gennaro 

Maria Monti, “Intorno a Marino de Caramanico e alla formula ‘Rex est imperator in regno 

suo’’’, in: Annali del Seminario Giuridico Economico della R. Università di Bari 6 (1933), pp. 

3-17. Cary J. Nederman, “Humanism and Empire. Aeneas Sylvius Piccolomini, Cicero and the 

Imperial Idea”, in: Historical Journal 36 (1993), pp. 499-515. Nederman und Kate Langdon 

Forsham, eds, Medieval Political Theory: The Quest for the Body Politic 1100 – 1400 (London, 

1993). Otto Gerhard Oexle, “Utopisches Denken im Mittelalter. Pierre Dubois”, in: Historische 
Zeitschrift 224 (1977), pp. 293-339. Louis B. Pascoe, Jean Gerson. Principles of Church 

Reform (Leiden, 1973). Helmut Quaritsch, Souveränität (Schriften zur Verfassungsgeschichte, 

38) (Berlin, 1986). Arnd Reitemeier, “Grundprobleme der deutsch-englischen Beziehungen im 

Spätmittelalter’, in: Dieter Berg, Martin Kintzinger und Pierre Monnet, eds, Auswärtige Politik 

und internationale Beziehungen im Mittelalter (13. bis 16. Jahrhundert) (Europa in der 

Geschichte, 6) (Bochum, 2002), pp. 137-150. Ernst Schubert, König und Reich 

(Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 63) (Göttingen, 1979), pp. 

297-349. Fritz Schulz, “Bracton on Kingship”, in: English Historical Review 60 (1945), pp. 

136-177. Tilman Struve, “Die Bedeutung der aristotelischen ‘Politik’ für die natürliche 

Begründung der staatlichen Gemeinschaft”, in: Jürgen Miethke, ed., Das Publikum politischer 

Theorie im 14. Jahrhundert (Schriften des Historischen Kollegs, Kolloquien 21) (München, 

1992), pp. 153-171 [wieder abgedruckt in: Struve, Staat und Gesellschaft im Mittelalter 

(Historische Forschungen, 80) (Berlin, 2003), pp. 72-91] Wolfgang Stürner, Peccatum und 
Potestas. Der Sündenfall und die Entstehung der herrscherlichen Gewalt im mittelalterlichen 
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Staatsdenken (Beiträge zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters, 11) (Sigmaringen, 

1987) Stürner, “Gregors VII Sicht vom Ursprung der herrscherlichen Gewalt”, in: Studi 
Gregoriani 14 (1991), pp. 61-67. Brian Tierney, “The Prince is Not Bound by the Law. 

Accursius and the Origins of the Modern State”, in: Comparative Studies in Society and History 

5 (1963), pp. 378-400. John B. Toews, “The View of Empire in Aeneas Sylvius Piccolomini 

(Pope Pius II)”, in: Traditio 24 (1968), pp. 461-487. Walter Ullmann, “The Development of the 

Medieval Idea of Sovereignty”, in: English Historical Review 64 (1949), pp. 1-33. Ullmann, 

“Zur Entwicklung des Souveränitätsbegriffs im Spätmittelalter”, in Louis Carlen and Fritz 

Steinegger, eds, Festschrift für Nikolaus Grass zum 60. Geburtstag, Bd 1 (Innsbruck, 1974), pp. 

9-27. Manfred Vorholzer, Kaisertum, imperiales Königtum und Souveränität in der englischen 
Geschichtsschreibung. Phil. Diss., masch. (Erlangen, 1965). Helmut G. Walther, Imperiales 

Königtum, Konziliarismus und Volkssouveränität. Studien zu den Grenzen des mittelalterlichen 

Souveränitätsgedankens (München, 1976). Walther, “Die Legitimität der Herrschaftsordnung 

bei Bartolus von Sassoferato und Baldus de Ubaldis”, in: Erhard Mock und Georg Wieland, eds, 

Rechts- und Sozialphilosophie des Mittelalters (Salzburger Schriften zur Rechts-, Staats- und 

Sozialphilosophie, 12) (Frankfurt und Bern, 1990), pp. 115-139. Georges Weill, Les théories sur 

le pouvoir royal en France pendant les guerres de la religion (Paris, 1891). Hermann 

Wiesflecker, Kaiser Maximilian I, Bd 1 (München, 1971), pp. 88-181. Michael Wilks, The 

Problem of Sovereignty in the Later Middle Ages (Cambridge Studies in Medieval Life and 

Thought. N.S., Bd 9) (Cambridge, 1964). Cecil Nathan Sidney Woolf, Bartolus Sassoferato: His 

Position in the History of Medieval Political Thought (Cambridge, 1913). 

1.2.5.1. Die Theorie der Entstehung der Heiligen Römischen Reichs durch Ratschluss der Gottheit: 

Engelbert von Admont. 

1.2.5.2. Die Theorie der Entstehung der Staaten durch menschliches Vertragshandeln:  

1.2.5.2.1. Engelbert, Abt von Admont (um 1250 – 1331, Abt 1297 - 1327):  

1.2.5.2.1.1. De ortu et fine Romani imperii, ed. Melchior Goldast von Heimingsfeld, Politica imperialia 

(Frankfurt, 1614), pp. 753-773 [Erstdruck in: Liber admodum ingeniosus ac plane 

philosophicus de ortu et fine Romani Imperii, ed. Kaspar Brischius (Basel, 1553), Kap. I, pp. 

19-20 [= p. 754 der Ausg. von Goldast]; Kap. II, pp. 20-21 [= p. 755 der Ausg. von 

Goldast]: „Primus itaque ortus regnorum et principatuum, secundum hunc ordinem et 
modum naturae ab initio talis fuit: quod homines primae aetatis mundi quasi natura 

instigante et ratione, ac experient naturalis indigentiae compellente, in locis et terminis 

securioribus (in quibus sub conformitate linguae et vitae morum simul in vnum congregate 

cohabitabant) vnum aliquem ex se magis vigentem ratione et intellectu ad ceteram 

multitudinem regendam, saluandam et conseruandam omnibus praeficiebant et illi sub pacto 

et vincula subiectionis, ad se regendo, saluandos et conseruandos obedienbant et 
intendebant. … Ex predictis uerbis huius historiographi, primaeua regna ab initio sui ortus 

apparent commendabilian ex quatuor. Primo, ex Regum bonitate. … // Secundo, ex 

populorum libertate. … Tertio, ex bellorum aequitate. … Quarto, es ipsorum regnorum 

securitate.”; Kap. X, pp. 47-50, p. 47 [= p. 759 der Ausg. von Goldast]: “Viso igitur et 

habito sermone ex praedictis, de regno felici et infelici: consequenter dicendum est de regno 

iusto uel iniusto. Sciendum igitur, quod duabus de causis soleat dici rex uel princeps aut 

dominus iustus uel iniustus: uidelicet uel ex adeptione, ut si iuste uel iniuste regnum ue 

principatum seu dominium est adeptus; uel ex administratione, ut si iuste uel iniuste regit et 

administrat regnum uel principatum seu dominium adeptum.”; Kap. XI, pp. 51-58, p. 52 [= 

p. 760 der Ausg. von Goldast]: “Qvoniam ergo inter praedictas quatuor differentias 

regnorum seu regum, iustorum vel iniustorum, de illa prima differentia nullum es dubium, 

nisi simpliciter dicatur, et sit rex iustus et regnum iustum, quando quis regnum iuste adeptus 

est, et iuste etiam administrat et regit ipsum regnum. Similiter et de secunda non est dubium, 
nisi simpliciter sei et dicatur Rex iniustus et regnum iniustum, quando quis regnum iniuste 
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adeptus est, et ipsum nec iuste nec bene regit aut administrat. De alijs duabus differentijs 

videndum est: Vtrum videlicet dici possit iustus rex, qui regnum iniuste adeptus est, etsi 

bene idipsum regit administrat. Ad hoc a soluendum et sciendum, est considerandum, quod 

cum cessante fine, cessant etiam ea, quae sunt propter finem, et regni seu principatus 

adeptio sit propter ipsius regni vel principatus regimen et administrationem, vt propter 

finem. Ergo cessante regimine et administratione, nihil faciet adeptio tanquam vacua et 

inanis, carensque suo fructu et effectu. Regnum vero malum et nullum et administration 

mala et nulla aequipollent.Ergo quamuis iuste aliquis sit adeptus regnum vel principatum, si 

tamen utitur malo regimine et iniqua administratione regni, non erit neque dicetur rex iustus. 

Quod patet ex eo, quod quamuis aliquis iuste adeptus sit regnum, si non bene regit au 

intolerabilis est in regendo, militia ipsius iuste dejicitur et de regno deponitur, Restat ergo 

videre de quarta differentia, videlicet vtrum dici possit rex iustus, qui iniuste adeptus est 

regnum, licet iuste vel bene regat et principatum administret. Et videtur, quod non, qui 

iniuste adeptus est regnum, icet iuste vel bene regat, ex tempore non conualescit.”]. 

1.2.5.2.1.2. Marga von Treek, Die Reichsidee bei Engelbert von Admont und bei Aeneas Silvius 
Piccolomini. Diss. Phil., masch. (Köln, 1946), p. 26: „Der Begriff ‚imperium‘ wird bei 

engelbert zunächst in rein abstraktem Sinn gebraucht und besagt weiter nichts als 

‚Herrschaft‘: ‚...sub suum iugum et imperium‘ (c. 11) ‚iustum imperium in oriente 

suntadepti (c. 11), doch ist damit verschiedentlich auch das imperium und die 

Kaiserherrschaft gemeint. Unter ‚Imperium Romanum‘ ist sowohl das konkrete Reich der 

Antike, das jetzt noch besteht, als auch die christliche Universalmonarchie verstanden – die 

Begriff ‚Kaiser‘ und ‚Reich‘ werden bei Engelbert nicht geschieden. Der Zusatz 

‚regnum‘ in der Formulierung ‚regnum sive imperium Romanum‘, die sehr häufig 

vorkommt, deutet an, dass Engelbert das römische Reich als natürliches politisches Gebilde 

betrachtet, dass er es in gewisser Beziehung quf eine Stufe stellt mit den übrigen regna. 

Dieser Vorstellungsinhalt beherrscht den ersten, im Zeichen der aristotelischen 

Staatsphilosophie stehenden Teil des Traktats.“; p. 30: „Es mag sein, dass er aus Gründen 

der Klugheit einer Stellungnahme zu den Problemen des Reiches aus dem Weg geht, wie 

Posch es andeutet. In Anbetracht seiner sonstigen unpolitischen Betrachtungsweise scheint 

seine Auffassung aber eher zu beweisen, dass das Reich für ihn Gegenstand des religiösen 

Glaubens ist, denn er misst ihm die Sonderstellung zu, die die theologie ihm einräumt.So 

kann und muss unserem Autor die tatsächliche historische Entwicklung gegenüber der im 

Heilsplan vorgesehenen belanglos erscheinen.“; p. 31: „Die beiden Seinssphären werden 

offenbar weder als Gegensaz dargestellt noch empfunden. Zwar wird das imperium 

Romanum auch in der natürluchen ordnung gesehen, doch fügt sich diese natürliche 

Ordnung in das von der traditionellen Reichsideologie bestimmte politische Weltbil des 

Mittelalters organisch ein. Und wie die Weltmonarchie die einzelnen bestandteile der Welt, 

die regna, umschliess, wie die metaphysische Ordnung die natürliche in sich fasst und 

bestimmt, wie endlich das Naturgesetz im Rahmen der Weissagung Geltung besitzt, so 

entscheidet dieser Rangordnung entsprechend auch der Glaube des Menschen über sein 

Wissen.“; p. 32: „Für Engelbert nimmt das Reich als heilsgeschichtliche Institution unter 

den regna eine Sonderstellung ein, das zeigt seine Darstellung der geschichtlichen 

Entwicklung. Die Existenzberechtigung musste somit für ihn eine Selbstverständlichkeit 

sein. Und doch unterzieht er die Frage, ob das Reich zu Recht besteht und vorallem, ob es 

notwendig ist, einer eingehenden Prüfung, ja, er hat sie zuerst aufgeworfen. ... Ein Staat 

besteht nur dann zu Recht, wenn bei seiner  Bildung (adeptio) und Verwaltung 

(administratio) nicht gegen die Gerechtigkeit verstossen ist. Rechtmässiger erwerb ändert 

nichts an einer ungerechten Verwaltung, und ebensowenig wird ungerechter Erwerb urch 

eine gerechte Verwaltung gerechtfertigt (c. 11).“; p. 34: „Damit ist für Engelbert die 
Existenzberechtigung des römischen Reiches als eines ‚regnum‘ erwiesen. Im folgenden 
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äussert sich unser Autor dazu, ob die Herrschaft über andere regna, also die Stellung als 

Universalmonarchie zu Recht besteht. Ausgangspunkt der Betrachtung ist für ihn das Ziel 

jeder menschlichen Gemeinschaft, die pax, die auf concordia inter se und non haber 

discordiam cum extraneis beruht (c. 14).“; p. 38: „Die Beweisführung zeigt, dass Engelbert 

nicht von seiner Voraussetzung abgeht; es steht für ihn unumstösslich fest, 1. dass es eine 

Universalmonarcie geben muss, 2. dass das bestehende Reich a) das römische und als 

solches b) die theoretisch geforderte Universalmonarchie ist. Er arbeitet mit historischen, 

vor allem aber mit philosophischen und theologischen Argumenten. Die Beweiskraft dieser 

Argumente ist abgestuft. Die historischen Beweisgründe sind den philosophischen und 

theologischen untergeordnet, während die philosophischen wiederum nur als Stütze und 

Ergänzung der theologischen Geltung haben. Es ergibt sich also folgendes Bild: Die beiden 

erwähnten Voraussetzungen Engelberts entspreche durchaus der traditionellen 

Reichsvorsellung. Die zum Beweis der Daseinsberechtigung des Imperiums verwandten 

Argumente enthalten – ein Hinweis auf die beiden Haupteinflüsse mag genügen – 

aristotelische und augustinische Elemente. Die Beweiskraft der einzelnen Argumente ist 

jedoch abgestuft.“; p. 41: „Die Forschung hat dem ‚Unterwerfungsvertrag‘ und den damit 

zusammenhängenden Theorien z. T. mehr Bedeutung zugemessen, als ihnen zukommt. 

Gierke [Althusius, p. 79; Genossenschaftsrecht, Bd 3, pp. 569ff.] sagt, der ‚Rechtsgrund 

aller Herrschaft’ läge ‚in vertragsgemässer Unterwerfung der beherrschten Gesamtheit‘. 

Zuerst habe Engelbert von einem ‚pactum subiectionis‘ gesprochen, auf das alle regna und 

princopatus infolge eines natürlichen Triebes zurückgingen. Er wird unter Hinweis auf 

Kapitel 10 als einer derjenigen Autoren angeführt, die dem Volke allein die Bestallung 

eines Oberhaupes zuschreiben. Schilling [S. 86] schliesst sich Gierke an: ‘Erst Engelbert 

von Volkersdorf führt dann prinzipiell den Rechtsgrund aller Herrschaft auf freiwillige und 

vertragsgemässe Unterwerfung zurück.‘ Posch [pp. 39 ff., 43, 45-47, 50, 52] gibt in diesem 

Zusammenhang einen Überblick über die mittelalterliche Auffassung vom Ursprung des 

Staates und der Staatsgewalt. Er weist auf den Unterschied zwischen der mittelalterlichen 

und der modernen Vertragstheorie hin und betrachtet die Lehre Engelberts , den er auch zu 

den Vertretern der Vertragstherie zählt, als ein Mittelding zwischen Gottesgnadentum und 

Volkssouveränität nach Ansicht des Marsilius; denn die Herrschergewalt ist seiner 

auffassung  nach ‚weit entfernt von der Art eines blossen Auftrages, der jederzeit 

widerruflich wäre‘, der Fürst sei nicht bloss der ‚erste Beamte‘ des Staates, sondern ere 

stehe auch über dem Staat, was er durch folgenden Gedankengang zu beweisen sucht: der 

gesitig Höherstehende (magis virtus ratione et intellectu) hat bereits einen ‚naturrechtlichen 

Anspruch‘ auf Herrschaft. Andererseits hat die Gewalt vor der formellen Übertragung auch 

nicht im Volke gelegen, sondern ist erst durch Beschluss der Menge konstituiert worden. 

Gott hat bei Engelbert, so sagt Posch, als ‚causa remota‘ Anteil am Ursprung des Staates, 

weil er der Menschennatur deen Geselligkeitstrieb eingeschaffen hat, ‚so dass diese einen 

Auftrag von Natur und des Schöpfers erfüllen, wenn sie die Leitung und Herrschaftsgewalt 

auf einen einzelnen übertragen.‘ Posch sucht seine ansicht durch Hinweis aif Kapitel 10 zu 

erhärten, in dem engelbert ‚ohne jede Rücksichtnahme auf das Recht des Volkes und auf 

den Unterwerfungsvertrag das Kriegsrecht des Siegers‘ anerkenne.“; p. 42: „Im Anschuss 

an Aristoteles führt unser Autor politische Gemeinschaften einfach auf den Naturtrieb, den 

Drang nach Vergesellschaftung, zurück. Wie einige seiner Zeitgenossen bestimmt er Gott 

nicht mehr unmittelbar als den Schöpfer, und den Ursprung der Herrschaftgewalt  - in der 

Schrift ‘De ortu‘ findet sich nicht einmal der Begriff ‚causa remota‘ –, doch sagt die im 

Anschluss an die Quellen im Bereich des Natürlichen verharrende Terminologie nichts über 

eine Ansicht aus, die ihm selbstverständlich ist. ... In der Diskussion über die 

Universalmonarchie sagt er weiterhin, dass Gott der Herr und Schöpfer des Universums 
ist.“; p. 43: „Mit den Theorien über den Ursprung der Gewalt des Weltmonarchen setzt er 
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sich bezeichenderweise gar nicht auseinander, weder mit dem auf der ‚translatio 

imperii‘ beruhenden päpstlichen Anspruch noch mit der ‚lex regia‘, also dem Recht des 

Volkes auf Übertragung der Macht. Eine Stellungnahme zu diesem Problemkreis würde 

eher die Deutung des ‚pactum subiectionis‘ als bewusste Abgrenzung gegen andere 

Rechtsansprüche zulassen. Aus Kapitel 10 geht hervor, dass es ihm lediglich darauf 

ankommt, dass der Herrscher gerechterweise zur Macht kommt, wie ihm auch sonst 

moralphilosophische Erörterungen sehr liegen. Dass er die Vertragstheorie nicht konsequent 

durchführt, ist ein weiterer Beweis dafür, dass man dem ‚pactum subiectionis‘ keine über 

das Mittelalter hinausgehende staatsrechtliche Bedeutung beimessen darf.“; p. 45: „Das 

letzte Ziel des Menschen ist, so sagt Engelbert im Anschluss an Aristoteles, die 

Glückseligkeit. Der Herrscher muss wissen, worin das Glück seines regnum besteht. Der 

Inhalt der Glückseligkeit wir wie folgt formuliert: ‚felicitas est delectabilis operatio boni 

cum virtute e propter virtutem‘ (c. 8).“; p. 46: „Es ist also die Aufgabe des Reiches, Frieden 

zu stiften, Gerechtigkeit zu wahren und in seiner Eigenschaft als vollkommene menschliche 

Gemeinschaft das im Diesseits höchstmögliche Glück und Heil zu vermitteln.“; p. 68: „In 

allen Variationen kehrt die Kernthese des Briefes [im Traktat des Piccolomini] wieder: die 

Fülle der Gewalt ruht im römischen Imperium, dessen Träger der deutsche Kaiser ist,. Die 

Welt möge erkennen, mi diesem Appell schliesst der Traktat, dass sie ihm untertan sein 

muss; er aber soll sich seiner Würde und Machtvollkommenheit bewusst sein.“; p. 76: 

„Unter ‚imperium‘ versteht Aeneas das Kaisertum, und zwar die römische 

Herrschergewalt.“; pp. 87-88: „Der traditionellen mittelalterlichen Reichsidee hat die 

Reichsauffassung des Aeneas nur das Gewand der christlichen Argumentation entlehnt, 

dem Wesen nach hat sie nichts mehr gemeinsam. Demgegenüber verzichtet Engelbert weit 

mehr auf den christlichen Rahmen, und er kann darauf verzichten, weil sein 

‚Imperium‘ noch wirklich ein ‚Reich‘ im mittelalterlichen Sinne und nicht ein 

‚Weltstaat‘ antiker Prägung ist, weil es seinem Wesen nach im Denken des Menschen die 

Vorrangstellung // einnimmt, die Aeneas seinem Gebilde trotz grösster und geschicktester 

Bemühungen nicht schaffen kann, weil ihr die Voraussetzungen fehlen.“ 

1.2.5.2.2. Johann Quidort von Paris (um 1255 – 1306), De potestati regia et papali, Kap. 1, ed. Fritz 

Bleienstein (Frankfurter Studien zur Wissenschaft von der Politik, 4) (Stuttgart, 1969), pp. 

75-78 [auch ed. Jean Leclercq, Jean de Paris (Paris, 1942), pp. 173-260; Teilübers. in: Cary 

J. Nederman und Kate Langdon Foreham, eds, Medieval Political Theory (London, 1993), 

pp. 158-167].   

1.2.5.2.3. Dazu: Heiner Bielefeld, „Von der päpstlichen Universalherrschaft zur autonomen 

Bürgerrepublik. Aegidius Romanus, Johann Quidort von Paris, Dante Alighieri und 

Marsilius im Vergleich“, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, 
Germanistische Abteilung 73 (1983), pp. 70-130. Wilhelm Braun, „Engelbert von Admont 

und der padovanische Aristotelismus“, in: Medioevo 22 (1996), pp. 463-478. Otto von 

Gierke, Johannes Althusius und die Entwicklung der naturrechtlichen Staatstheorien 

(Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte [A. F.], Bd 7) (Breslau, 1880) 

[2. Aufl. (Breslau, 1902); 3. Aufl. (Breslau, 1913); 4. Aufl. (Breslau, 1929); Nachdrucke 

(Aalen, 1958; 1968; 1981)]. Gierke, Die Staats- und Korporationslehre des Altertums und 

des Mittelalters (Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht, Bd 3) (Berlin, 1881) 

[Neudruck (Berlin, 1913); Nachdrucke (Darmstadt, 1954); (Graz, 1954)]. George Bingham 

Fowler, Intellectual Interests of Engelbert of Admont (New York, 1947) [Nachdruck (New 

York, 1967)]. Marc P. Griesbach, “John of Paris as a Representative of Thomistic Political 

Philosophy”, in: C. J. O’Neill, ed., An Etienne Gilson Tribute (Milwaukee, 1959), pp. 33-35. 

Marlies Hamm, „Engelbert von Admont als Staatstheoretiker“, in: Studien und Mitteilungen 

zur Geschichte Benediktinerordens und seiner Zweige 85 (1974), pp. 343-495. Gerhard 
Kallen, Aeneas Silvius Piccolomini als Publizist in der Epistola de ortu et auctoritate 
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Imperii Romani (Veröffentlichungen des Patrarca-Hauses, Reihe 1, Bd 4) (Stuttgart, 1939). 

Jürgen Miethke, „Politische Theorie in der Krise der Zeit“, in: Gert Melville, ed., 

Institutionen und Geschichte (Norm und Geschichte, 1) (Köln und Weimar, 1992), pp. 

157-186. Albert Podlech, „Die Herrschaftstheorie des Johannes von Paris“, in: Der Staat 16 

(1977), pp. 465-492. Andreas Pösch, Die staats- und kirchenpolitische Stellung Engelberts 

von Admont (Veröffentlichungen der Sektion für Rechts- und Sozialwissenschaft der 

Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaften im Katholischen Deutschland, 37) 

(Paderborn, 1920). Heinrich Schmidinger, Romana regia potestas. Staats- und 
Reichsdenken bei Engelbert von Admont und Enea Silvio Piccolomini (Vorträge der 

Aeneas-Silvius-Stiftung an der Universität Basel, 13) (Basel und Stuttgart, 1978). Ernst 

Schulz, „Zur Beurteilung Engelberts von Admont“, in: Archiv für Kulturgeschichte 29 

(1939), pp. 51-64. Karl Ubl, „Engelbert von Admont und die Wiederentdeckung 

republikanischer Werte im 13. Jahrhundert“, in: Johann Tomáschek und Michael 

Braunsteiner, eds, Abt Engelbert von Admont (reg. 1297 – 1327) (Schriften zur Kultur- und 

Kunstgeschichte des Benediktinerstiftes Admont, 6) (Admont, 1998), pp. 37-57. Ubl, „Zur 

Entstehung der Fürstenspiegel Engelberts von Admont (Ö1331)‘, in: Deutsches Archiv für 

Erforschung des Mittelalters 55 (1999), pp. 499-548. Ubl, Engelbert von Admont. Ein 
Gelehrter im Spannungsfeld von Aristotelismus und christlicher Überlieferung 

(Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung, Ergänzungsband 37.) 

(Wien und München, 2000). Ingomar Weiler, „Das Ende des Imperium Romanum in der 

Sicht Engelberts von Admont“, in: Johann Tomáschek und Michael Braunsteiner, eds, Abt 
Engelbert von Admont (reg. 1297 – 1327) (Schriften zur Kultur- und Kunstgeschichte des 

Benediktinerstiftes Admont, 6) (Admont, 1998),, pp. 79-91. 

1.3. Der ostasiatische Universalismus 

1.3.1. Die Gotenjiku Weltkarte als Modell; ed. Egon Klemp, Asien auf Karten. Von der Antike bis zur 

Mitte des 19. Jahrhunderts (Weinheim, 1989), Nr 5. Nanba Matsutarō, Old Maps in Japan 

(Ōsaka, 1973), pp. 160-177.  

1.3.2. Die buddhistische Zweiteilung der Welt: China und Indien. 

1.3.3. Die Verbindung von Raum und Zeit in den Weltkarten. 

1.3.4. Der buddhistische Begriff des idealen Orts. 

1.3.5. Das „Reich der Mitte“ 中國 (Zhong guo) als Ideal und als manifeste Herrschaftsinstitution. 

1.3.6. Staaten an der Peripherie: zum Beiepiel das „Land der aufgehenden Sonne“ 日本 (Jepen; 

Nihon; Giapam). 

1.3.7. Die herrschaftliche Expansion der Ming im 15. Jahrhundert: Kallidaikurichi Aiyah Nilakanta 

Sastri, ed., Foreign Notices of South India from Megasthenes to Ma Huan (Madras University 

Historical Series, 14) (Chennai, 1939), pp. 220-222, 241-242, 247, 29429-5, 297-298, 306-308 

[Nachdruck (Chennai, 1972)]. William Woodville Rockhill, “Notes on Early Relations and 

Trade of China with the Eastern Archipelago and the Coasts of the Indian Ocean during the 

Fourteenth Century, part II”, in: T’oung Pao, Second Series, Bd 16 (1915), pp. 454-462. 

1.3.8. Staaten in der westlichen Peripherie, das heißt, westlich von „Indien. 

 

2. Kontaktzonen und verknüpfende Akteure 
2.1. Die Steppen Nord- und Zentralasiens als Kontaktzone. 

2.2. Akteure: 

2.2.1. Die Mongolen als Herrschaftsträger 

2.2.1.1. Chingis [Genghis] Khan (um 1162 – 1227) als Weltherrscher. 

2.2.1.2. Kublai Khan (reg. 1260 – 1294), ab 1271 als sogenannter „mongolischer Kaiser“ in China. 

2.2.1.3. Güyük Khan (um 1206 – 1248), [Schreiben an Papst Innozenz IV., November 1246], in: 

Christopher Dawson, ed., Mission to Asia (Medieval Academy Reprints for Teaching, 8) 

(Toronto, London und Buffalo, 1980), pp. 85-86. 
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2.2.2. Die Mission der katholischen Kirche: Papst Innozenz IV: Commentaria apparatus in V libros 

decretalium, Hs., Teildruck in: Felicitas Schmieder, „Das Werden des mittelalterlichen Europa 

aus dem Kulturkontakt. Voraussetzungen und Anfänge der europäischen Expansion“, in: Renate 

Dürr, Gisela Engel und Johannes Süßmann, eds, Expansionen in der Frühen Neuzeit (Zeitschrift 

für Historische Forschung, Beiheft 34) (Berlin, 2005), pp. 27-41, hier 39: Alle Gläubigen und 

Ungläubigen sind Christi Schafe; deswegen hat der Papst Jurisdiktion und Gewalt über alle 

Menschen; Ex Innocentii IV registro. Epistolae saeculi XIII e regestis pontificum Romanorum 

selectae, ed. Karl Rodenberg, Bde 1-3 (Monumenta Germaniae historica, Epistolae, 1. 2. 3) 

(Berlin, 1894), Nr 102 (5. März 1245), pp. 72-73; Nr 105 (13. März 1245), p. 75: verlangt 

ausdrücklich freies Geleit (salvus conductus) für seinen Gesandten zu den Mongolen. 

2.2.3. Missionsreisende: 

2.2.3.1. Giovanni di Piano Carpini (um 1182 – um 1252), Franziskaner, reiste von 1245 bis 1247 nach 

Karakorum, dem damaligen Zentralort des Mongolenreichs: Giovanni Piano Carpini, “Ystoria 

Mongalorum quos nos Tartaros appellamus [um 1247]”, ed. Anastasius van den Wijngaert, 

Itinera et relationes Fratrum Minorum saeculi XIII et XIV (Sinica Franciscana, 1) (Quaracchi, 

1929), pp. 3-130. 

2.2.3.2. Johannes von Marignola (Giovanni de Marignolli, um 1290 – nach 1357, Franziskaner, reiste 

1338 – 1353 in Ost- und Südasien), “Chronica Boemorum”, ed. Jozef Emler, Prameny dejin 

ceských vydání z nadání Palackého péci ‘Spolku Historického v Praze’ (Fontes rerum 

Bohemicarum, 3) (Prag, 1882); dazu: Ananda Abeydeera, “In Search of the Garden of Eden. 

Florentine Friar Giovanni dei Marignolli’s Travels in Ceylon”, in: Terrae Incognitae 25 (1993), 

p. 1-23. Anna Dorothee von den Brincken, „Die universalhistorischen Vorstellungen des Johann 

von Marignola OFM. Der einzige mittelalterliche Weltchronist mit Fernostkenntnis“, in: Archiv 
für Kulturgeschichte 48 (1967), pp. 297-339. Xenja von Ertzdorff, “Et transivi per 

principaliores mundi provincias. Johannes Marignoli als weitgereister Erzähler der 

‚Böhmenchronik”’, in: Joachim Heinzle, L. Peter Johnson und Gisela Vollmann-Profe, eds, 

Literatur im Umkreise des Prager Hofs der Luxemburger (Wolfram-Studien, 13) (Berlin, 1994), 

pp. 142-173. Wolfgang Giese, „Tradition und Empirie in den Reiseberichten der Kronika 

Marignolova“, in: Archiv für Kulturgeschichte 56 (1974), pp. 447-456. Marina Münkler, 

Erfahrung des Fremden. Die Beschreibung Ostasiens in den Augenzeugenberichten des 13. und 
14. Jahrhunderts (Berlin, 2000). Folker E. Reichert, Begegnungen mit China. Die Entdeckung 

Ostasiens im Mittelalter (Beiträge zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters, 15) 

(Sigmaringen, 1992), pp. 123-125. Reichert, Erfahrung der Welt. Reisen und Kulturbegegnung 

im späten Mittelalter (Stuttgart, 2001), pp. 169-170. 

2.2.3.3. Wilhelm von Rubruck (um 1210 – um 1270), Franziskaner, reiste nach Karakorum zwischen 

1253 und 1255; dazu: Wilhelm von Rubruk, Reise zu den Mongolen, ed. Friedrich Risch 

(Leipzig, 1934). 

2.2.3.4. Ordericus von Pordenone (um 1286 – 1331), reiste zwischen 1316 und 1329 nach Südasien, 

Sumatra und China. 

2.2.3.5. Iulianus, „Epistola de vita Tartarorum [Bericht über die Mongolenmission 1230 – 1237]“. Hs. 

Biblioteca Apostolica Vaticana, Vat. Lat. 443 [um 1284], ed. Heinrich Dörrie, „Drei Texte zur 

Geschichte der Ungarn und Mongolen. Die Missionsreisen des f[rate]r Iulianus O. P. ins 

Ural-Gebiet (1234/5) und nach Rußland (1237) und der Bericht des Erzbischofs Peter über die 

Tartaren“, in: Nachrichten der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, Philolog.-Hist. Kl. 6 

(1956), pp. 165-182, hier 178-179, §§ 8-9: „Unde legatos misit [der Mongolenkhan] regi 

Ungariae [zu den Baschkiren] qui venientes per terram Sudal captivati sunt a duce de Sudal, et 

litteras regi missas dux ille recepit ab eis; et legatos ipsos cum sociis mihi deputatis etiam vidi; 

predictas litteras a duce de Sudal mihi datas ad regem Ungariae deportavi. Litterae autem scripte 

sunt litteris paganis sed lingua tartarica. Unde rex eas qui possint legere multos invenit sed 
intelligentes nullos invenit. Nos autem cum transiremus Cumaniam paganum quendam 



20 

 

invenimus qui eas nobis est interpretatis. Est autem interpretatio: // ‘Ego, Chayn [Ogotai oder 

Batu], nuntius regis celestis, cui dedit potentiam super terram subicientes mihi se exaltare et 

deprimere adversantes, miror de te, rex Ungarie, quod commiserim ad te iam tricesima vice 

legatos, quare ad me nullum remittis ex eisdem; sed nec nuntios tuos vel litteras mihi remittis. 

Scio quod rex dives es et potens, et multos sub te habes, solusque gubernas magnum renum. 

Ideoque difficile sponte tua te mihi subicis; melius tamen tivi esset et salibrius, si te subiceres 

mihi! Intellexi insuper quod Cumanos servos meos sub tua protectione detineneas. Unde mando 

tibi quod eos de cetero apud te non teneas et me adversarium non habeas propter ipsos! Facilius 

est enim eis evadere quam tibi, quia illi sine domibus cum tentoriis ambulantes possunt forsitan 

evadere. Tu autem in domibus habitans, habens castra et civitates, qualiter effugies manus 

meas?‘“ [auch in: László Bendefy, „Fontes authentici itinera (1235 – 1238) f[ratis] Iuliani 

illustrantes“, in: Archivum Europae Centro-Orientalis 3 (1937), pp. 1-32].  

2.2.4. Die Kreuzzüge als Krieg um Jerusalem als das Zentrum der Welt. 

2.2.5. Die Fiktion des Priesterkönigs Johannes:  

2.2.5.1. Vsevolod Slessarev, Prester John. The Letter and the Legend (Minnesota, 1959) [editio princeps 

der französischen Fassng des Briefs (Paris, 1488); editio princeps der englischen Fassung des 

Briefs (Antwerpen, 1522)], zwischen p. 66 and p. 67: facsimile der französischen Fassung; fol. a 

I 
r
: “Item saiches que nous auons la plus haulte couronne qui soit en tout le monde. Ainsi comme 

d’or d’argent et pietres precieuses et de bonnes fermetes de villes, de cites et chasteaulx et de 

bours. Item saichez aussi que nous auons en nostre puissance quarante et deux roys tous 

puissans. … Item saiches que nous auons promis de iure en nostre bonne foy a conquerre le 

sepulcre de nostre seigneur et toute sa terre.’; fol. a iii
r
: ‘Item saiches que entre nous et les 

sarrasins court vne riuiere que soy appellee ydonis et vient de paradis terrestre et est toute pleine 

de pierres precieuses et court par nostre terre.”; lateinische Fassung in: Domingos Mauricio, 

“Ainda a ‘Carta do Prestre João’ das Índias”, in: Broteria 72 (1961), pp. 285-303 [pp. 288-294: 

Text des Briefs nach der Hs.  XXLVI der Biblioteca Nacional de Lisboa], p. 289, nr 3: ‘Si uero 

de sacrosancta magnitudine nostra et excellentie celsitudine nostre ammiraris et in quibis terris 

dominetur potentia nostra, intellige et sine dubitatione crede quod ego Johannes, dominus 

dominantium, percello in omnibus diuitijs que sub celo sunt, uirtute et potestate omnes reges 

uniuerse terre. LXX du reges nobis tributarij sunt. Deuotus sum christianis et unique pauperes 

christianos, quos clementie nostre regit iperium, defendimus et eleemosinis sustentamus. In uoto 

habemus uisitare sepulcrum Domini cum magno exercitu, prout decet gloriam maiestatis nostre 

humiliare et debellare inimicos crucis Christi et nomen eius benedictum exaltare.‘; p. 291, nr 7: 

‘Riuulus iste intrat aliud flumen amplioris magnitudinis, in quo homines terre illius intrant, et 

magnam abundantiam preciosorum lapidum inde trahunt nec audent illos uendere nisi prius 

excellentie nostre illos monstrent.’ 

2.2.5.2. dazu: Roberto Almagià, Contributi alla storia della conoscenza dell’Etiopia (Padua, 1941), pp. 

51-60. Jean Aubin, “L’ambassade du Prêtre Jean à D. Manuel”, in: Charles Ralph Boxer, Michel 

Mollat du Jourdain und Avelino Teixeira da Mota, eds, Mare Luso-Indicum (Paris, 1976), pp. 

1-56. Giulio Basetti-Sani, “L’unione della chiesa copta Alessandrina alla chiesa Romana nel 

Concilio di Firenze”, in: Giuseppe Alberigo, ed., Christian Unity. The Council of 
Ferrara-Florence 1438/39 – 1989 (Louvain, 1991), pp. 623-643. Charles Fraser Beckingham, 

The Achievement of Prester John (Oxford und London, 1966). Beckingham, “The Quest for 

Prester John”, in: Bulletin of the John Rylands University Library of Manchester 62 (1980), pp. 

291-310 [beides wiederabgedruckt in: Beckingham, Between Islam and Christendom (London, 

1983), Nrn I and II; auch in: Beckingham, Prester John, wie unten, pp. 1-22, 273-290]. 

Beckingham, “European Sources for Ethiopian History before 1639”, in: Adam Jones und 

Beatrix Heintze, eds, European Sources for Sub Saharan Africa before 1900 (Paideuma, 33) 

(Stuttgart, 1987), pp. 167-178. Beckingham, “An Ethiopian Embassy to Europe, c. 1310”, in: 
Beckingham und Bernard Hamilton, eds, Prester John, the Mongols and the Ten Lost Tribes 
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(Aldershot, 1996), pp. 197-207. Anna-Dorothee von den Brincken, „Johann Potken, aus 

Schwerte, Propst von St. Georg in Köln. Der erste Äthiopologe des Abendlandes“, in: 

Veröffentlichungen des Kölnischen Geschichtsvereins 29 (1969), pp. 81-114. Brincken, Die 

“nationes Christianorum Orientalium” im Verständnis der lateinischen Historiographie von der 
Mitte des 12. bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts (Kölner historische Abhandlungen, 

22) (Köln und Wien, 1973), pp. 382-419. Philipp Bruun, „Die Verwandlungen des Presbyters 

Johannes“, in: Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 11 (1876), pp. 279-315. 

Francesco Cerone, “La politica orientale di Alfonso di Aragona”, in: Archivio storico per le 
provincie Napolitane 27 (1902), pp. 38-93. Eugenio Cerulli, “Eugenio IV e gli Etiopi al 

Concilio di Firenze nel 1441”, in: Reale Accademia nazionale dei Lincei. Rendeconti della 
classe di scienze morali, storiche e filologiche. Series V, vol. 9 (1933), pp. 347-368. Cerulli, “La 

participazione etiopica al Concilio di Firenze nel 1441 e due bassorilievi del Filarete”, in: Africa 

Italiana 5 (1935), pp. 58-80. Cerulli, Etiopi in Palestina, 2 Bde (Rom, 1943-1947). Carlo Conti 

Rossini, “Il ‘Libro del Conoscimiento’ e le sue notizie sull’ Etiopia”, in: Bollettino della Società 

Geografica Italiana. Serie IV, Bd 9/10 (1917), pp. 656-679. Osbert Guy Stanhope Crawford, 

“Some Medieval Theories about the Nile”, in: Geographical Journal 114 (1949), pp. 6-29. 

Crawford, Ethiopian Itineraries c. 1400 – 1524 (Works Issued by the Hakluyt Society. Second 

Series, Bd 109) (London, 1958). Edmond Faral, Recherches sur les sources latines des contes et 

romans courtois du Moyen Age (Paris, 1913). Hilario Franco, “La construction d’une utopie. 

L’empire du Prêtre Jean”, in: Journal of Medieval History 23 (1997), pp. 211-225. Johann Carl 

Ludwig Gieseler, “Über den Priester Johannes”, in: Theologische Studien und Kritiken, Bd 10, 

Nr 1 (1837), pp. 353-357. Joseph Gill, The Council of Florence (Cambridge, 1959), pp. 321-327.  

Martin L. Gosman, La lettre du Prêtre Jean. Les versions en ancien Français et en ancien 
Occitan. Phil.Diss., masch. (Groningen, 1982). Lev Nikolaevich Gumilev, Searches for an 

Imaginary Kingdom. The Legend of the Kingdom of Prester John (Cambridge, 1987) [zuerst 

(Moskou, 1970)]. Bernard Hamilton, “Continental Drift. Prester John’s Progress Through the 

Indies”, in: Charles Fraser Beckingham und Bernard Hamilton, eds, Prester John, the Mongols 

and the Ten Lost Tribes (Aldershot, 1996), pp. 237-269. Leo Hansberry, “Ethiopian 

Ambassadors to Latin Courts and Latin Emissaries to Prester John”, in Ethiopian Observer 8 

(1965), pp. 90-99. Karl F. Helleiner, “Prester John’s Letter. A Medieval Utopia”, in: The 
Phoenix. The Journal of the Classical Association of Canada 13 (1959), pp. 47-57. Richard 

Hennig, “Neue Forschungen zur Sage des Priesterkönigs”, in: Universitas 4 (1949), pp. 126-165. 

Albert Herrmann, “Der Einfluß auf die zeitgenössische Kartographie. Ophir und das Goldland 

bei Sofāla”, in: Christine von Rohr, ed., Neue Quellen zur zweiten Indienfahrt Vasco da Gamas 

(Quellen und Forschungen zur Geschichte der Geographie und Völkerkunde, 3) (Leipzig, 1939), 

pp. 89-94. Georg Hofmann, SJ, “Kopten und Aethiopier auf dem Konzil von Florenz“, in: 

Orientalia Christiana Periodica 8 (1942), pp. 5-39. Henry Hoyle Howorth, “The Northern 

Frontages of China. The Kirais and Prester John”, in: Journal of the Royal Asiatic Society 21 

(1889), pp. 361-431. Ulrich Knefelkamp, Die Suche nach dem Reich des Priesterkönigs 

Johannes. Dargestellt anhand von Reiseberichten und anderen ethnographischen Quellen des 

12. bis 17. Jahrhunderts (Gelsenkirchen, 1986). Knefelkamp, „Der Priesterkönig Johannes und 

sein Reich“, in: Journal of Medieval History 14 (1988), pp. 337-355. Knefelkamp, „Vom 

Nutzen einer Begegnung. Der Bericht der ersten portugiesischen Gesandtschaft nach Äthiopien 

(1520 – 1526)“, in: Hans-Joachim König, Wolfgang Reinhard und Reinhard Wendt, eds, Der 

europäische Beobachter außereuropäischer Kulturen (Zeitschrift für Historische Forschung, 

Beiheft 7) (Berlin, 1989), pp. 138-140. Renato Lefèvre, “Riflessi etiopici nella cultura europea 

del Medioevo o del Rinascimento“, in : Annali Lateranensi 8 (1944), pp. 9-89. Constantin 

Marinescu, “Le Prêtre Jean, son pays. Explication de son nom”, in: Bulletin de la Section 

Historique. Académie Roumaine 10 (1923), pp. 25-40. Marinescu, “Encore une fois le problème 
du Prêtre Jean”, in: Bulletin de la Section Historique. Académie Roumaine 26 (1945), pp. 
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203-222. Clements R. Markham, “The Portuguese Expeditions to Abyssinia in the Fifteenth, 

Sixteenth and Seventeenth Centuries”, in: Journal of the Royal Geographical Society 38 (1868), 

pp. 1-12. Domingos Mauricio, “A ‘Carta do Preste João’ das Indias e seu reflexo nos 

descobrimentos di Infante D. Henrique”, in: Broteria 71 (1960), pp. 218-244. Gert Melville, 

„Herrschertum und Residenzen in Grenzräumen mittelalterlicher Wirklichkeit“, in: Hans Patze 

und Werner Paravicini, eds, Fürstliche Residenzen im spätmittelalterlichen Europa (Vorträge 

und Forschungen, herausgegeben vom Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte, 

36) (Sigmaringen, 1991), pp. 15-26. Charles Edward Nowell, “The Historical Prester John”, 

in :Speculum 28 (1953), pp. 435-445. Leonardo Olschki, „Der Brief des Presbyters Johannes“, 

in: Historische Zeitschrift 144 (1931), pp. 1-14. Gustav Oppert, Der Presbyter Johannes in Sage 
und Geschichte (Berlin, 1864) [2. Aufl. (Berlin, 1870)]. Boies Penrose, Travel and Discovery in 

the Renaissance. 1420 – 1620 (Cambridge, MA, 1952), pp. 138-141 [erweiterte Ausg. 

(Cambridge, MA, 1955; weitere Ausg. (Cambridge, MA, 1967); (New York, 1962; 1975); 

(London, 2001)]. Jacqueline Pirenne, La légende du “Prêtre Jean“ (Strasbourg, 1993). Igor de 

Rachewiltz, Prester John and Europe’s Discovery of East Asia (The George Ernest Morrison 

Lecture in Ethnology, 32) (Canberra, 1972). Ernst Reibstein, „Das Reich des Priesters 

Johannes“, in: Reibstein, Völkerrecht, Bd 1 (Freiburg und München, 1958), pp. 213-236. 

Francesc Relaño, “Prester John. The Migration of a Legend”, in: Relaño, The Shaping of Africa 

(Aldershot, 2002), pp. 51-74. Neil Rennie, Far-Fetched Facts.The Literature of Travel and the 
Idea of the South Seas (Oxford, 1995), pp. 15-16 [fweitere Ausg. (Oxford, 1998)]. Jean Richard, 

“Le christianisme dans l’Asie Centrale”, in: Journal of Asian History 16 (1952), pp. 101-124. 

Richard, “L’Extrême-Orient légendaire au Moyen Age. Roi David et Prêtre Jean”, in: Annales 

d’Ethiopie 2 (1957), pp. 225-244. Richard, “The Relatio de Davide as a Source for Mongol 

History and the Legend of Prester John”, in: Charles Fraser Beckingham und Bernard Hamilton, 

eds, Prester John, the Mongols and the Ten Lost Tribes (Aldershot, 1996), pp. 139-158. Francis 

M. Rogers, The Quest for Eastern Christians (Minneapolis, 1962), pp. 114-135. Edward 

Denison Ross, “Prester John and the Empire of Ethiopia”, in: Arthur Percival Newton Travel 

and Travellers of the Middle Ages (New York, 1926), pp. 174-194 [2. Aufl. (New York, 1949); 3. 

Aufl. (London, 1968)]. E. Schmid, „Priester Johann oder die Aneignung des Fremden“, in: 

Dietmar Peschel[-Rentsch], ed., Germanistik in Erlangen (Erlanger Forschungen, Reihe A, Bd 

31) (Erlangen, 1983), pp. 75-94. António da Silva Rego, Le patronage portugais de l’Orient 

(Lissabon, 1957). Gustavo Uzielli, “Il Pretre Gianni”, in: Bollettino della Sezione Fiorentina 
della Società Africana d’Italia 8 (1892), pp. 43-45. H. A. Wingene, “De aethiopibus in concilio 

Florentino”, in Laurentianum 3 (1962), pp. 41-70. Friedrich Zarncke, “Ueber eine neue, bisher 

nicht bekannt gewesene lateinische Redaction des Briefes des Priester Johannes”, in: Berichte 

über die Verhandlungen der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, 
Philol.-Hist. Kl. 29 (1877), pp. 111-156. Zarncke, „Der Priester Johannes“, in: Abhandlungen 

der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, Philol.-Hist. Kl. 7 (1879), pp. 

827-1028, 8 (1883), pp. 1-186 [Nachdruck (Hildesheim und New York, 1980); Teilnachdruck in: 

Charles Fraser Beckingham und Bernard Hamilton, eds, Prester John, the Mongols and the Ten 

Lost Tribes (Aldershot, 1996), pp. 23-112]. 

2.2.6. Fiktive Reiseberichte: Jean de Mandeville, Le livre des merveilles du monde, cap. XXII, edited 

by Christiane Deluz (Paris, 2000), p. 359 (Sources d’histoire médiéval. 31.) Mandeville’s 
Travels. Translated from the French of Jean d’Outremer, edited from Ms. Cotton Titus C. xvi in 

the British Museum by Paul Hamelius, Bd 1 (Early English Text Society, Original Series 153) 

(London, New York und Toronto, 1919) [Nachdruck (London, 1960)]: ed. Hamelius, cap. XXX, 

p. 179: “And wyteth wel þat after þat þat I may perceyue and comprehende the londes of 

PRESTRE JOHN Emperour of Ynde ben vnder vs. For in goyinge frm Scotland or from England 

toward Ierusalem, mong on ypward alweys. For oure land is in the lowe partie of the erthe 
toward the west. … Also gee haue herd me seye þat Ierusalem is in the myddes of the world.”; 
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cap. XXXIV, p. 200: “But fast beside þat yle for to passé be see is a gret yle and a gret contree 

þat men clepen IAUA and it is nygli ii M[iles] in circuit. And the kyng of þat contree is a full gret 

lord and a riche and a mighty. And hath vnder him vii oþer yles abouten hym. This yle is full 

wel enhabyted and full wel manned, þere growen all manner of spicerie more plentyfouslicli 

þan in ony oþer contree.” 

2.2.7. Die mappaemundi im intellektuellen Gepäck der europäischen Reisenden und der Kreuzfahrer. 

2.2.8. Wenig Zeugnisse über reisende Kaufleute bis in das frühe 13. Jahrhundert; Kitai goda als 

ältester Teil von Moskau; der byzantinische Seidenhandel mit China und die Schule für 

Übersetzer aus dem Chinesischen in Byzanz im dortigen skrinion tōn barbarōn; byzantinische 

Gesandtschaft nach China im Jahr 643; dazu: Friedrich Hirth, China and the Roman Orient. 
Researches into Their Ancient and Medieval Relations as Represented in Old Chinese Records 

(Leipzig, 1885) [Nachdrucke (Leipzig, 1939); (New York, 1966); (Chicago, 1975)]. Jonathan 

Shephard und Simon Franklin, eds., Byzantine Diplomacy (Aldershot, 1992).  

2.2.9. Skandinavische Kaufleute in Bagdad, 8.-12. Jahrhundert; dazu: Thomas S. Noonan, “Why 

Dirhams First reached Russia. The Role of Arab-Khazar Relations in the Development of the 

Earliest Islamic Trade with Eastern Europe”, in Archivum Eurasiae Medii Aevi 4 (1984), pp. 

151-282 [wieder abgedruckt in: Noonan, The Islamic World, Russia and the Vikings. 750 – 900 

(Aldershot, 1998), Nr II]. Gottfried Schramm, „Fernhandel und frühe Reichsbildung am Ostrand 

Europas“, in Staat und Gesellschaft in Mittelalter und früher Neuzeit. Gedenkschrift für 
Joachim Leuschner (Göttingen, 1983), pp. 15-39. 

2.2.10. Arabische Kaufleute im Okzident: Mainz, Víneta; zu Vineta: Die Anwesenheit westasiatischer 

Kaufleute ergibt sich aus Nachrichten, die der jüdische, arabisch schreibende Reisende Ibrāhīm 

ibn Ya’qūb al-Israeli at-Tartushi überlieferte [Georg Jacob, Arabische Berichte von Gesandten 
an germanische Fürstenhöfe aus dem 9. und 10. Jahrhundert (Quellen zur deutschen 

Volkskunde, 1) (Berlin und Leipzig, 1927), p. 14: „Sie [die Ubaba oder Unana] haben eine 

große Stadt am Weltmeer, die zwölf Tore und einen Hafen hat.“; Nachdruck, Berlin und Leipzig 

2010]. Dazu: Fuat Sezgin, ed., Studies on Ibrāhīm ibn Ya’qūb (2nd Half 10
th

 Century) and on 

His Account of Eastern Europe (Publications of the Institute for the History of Arabic-Islamic 

Science, Islamic Geography 159) (Frankfurt, 1994). Dimitrij Mishin, “Ibrahim Ibn Ya’qub 

At-Tartulu’s Account of the Slavs from the Middle of the Tenth Century”, in: Annual of 
Medieval Studies at Central European University 2 (1994/95), 184-199. Zu Iumne-Vineta und 

der Lokalisation in Wollin siehe: Vedel Simonsen, Geschichtliche Untersuchung über Jomsburg 
im Wendenlande (Stettin, 1872) [zuerst (Kopenhagen, 1813); Neudruck der deutschen Fassung 

in: Günter Wermusch, Das Vineta Rätsel (Boddin, 2011), pp. 137-170]. Robert Klempin, “Die 

Lage der Jomsburg”, in: Baltische Studien, Bd 13, Teil 1 (1847), pp. 1-107. Adolf Stubenrauch, 

“Untersuchungen auf den Inseln Usedom und Wollin im Anschluß an die Vinetafrage”, in: 

Baltische Studien N. F., Bd 2 (1898), pp. 65-134, hier 82-84. Adolf Hofmeister, Der Kampf um 

die Ostsee vom 9. bis 12. Jahrhundert (Lübeck und Hamburg, 1960), pp. 64-67 [zuerst 

(Greifswalder Universitätsreden, 29) (Greifswald und Bamberg, 1931), pp. 15-18; 2. Aufl. 

Lübeck und Hamburg, 1942]. Hofmeister, “Die Vineta-Frage”, in: Monatsblätter der 

Gesellschaft für pommersche Geschichte und Altertums, Bd 46, Heft 6 (1932), pp. 81-89. Karl 

August Wilde, Die Bedeutung der Grabung Wollin 1934. Phil. Diss. (Greifswald, 1939), pp. 2-3 

[2. Aufl. (Atlas der Urgeschichte, Beiheft 1) (Hamburg, 1953), pp. 8-9]. Oswald Kunkel und 

Karl August Wilde, Jumne, “Vineta”, Jomsburg, Julin, Wollin. 5 Jahre Grabungen auf dem 

Boden der wikingerzeitlichen Großsiedlung am Divenowstrom. 1934 – 1939/40 (Stettin, 1941). 

Władysław Filipowiak und Heinz Gundlach, Wollin Vineta. Die tatsächliche Legende vom 

Untergang und Aufstieg der Stadt (Rostock, 1992). Filipowiak, Die Häfen von Wollin im 9. – 14. 
Jahrhundert (Lübeck, 1993). Filipowiak, “Wollin. Ein frühmittelalterliches Zentrum an der 

Ostsee”, in: Alfried Wieczorek und Hans-Martin Hinz, eds, Europas Mitte um 1000. Handbuch 
zur Ausstellung, Bd 1 (Beiträge zur Geschichte, Kunst und Archäologie, 1) (Stuttgart, 2000), 
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152-155. 

2.2.11. Kairo als Marktzentrum für den asiatisch-europäischen Handel; dazu: Janet Lippman 

Abu-Lughod, Before European Hegemony (New York und Oxford, 1989). 

2.2.12. Mansa Mussa (1312 – 1332) als König von Mali und als Pilger nach Mekka: der Reichtum 

Afrikas. 

2.3. Der Sonderfall des Marco Polo 

2.3.1. Die Polo Familie als Immigranten aus Dalmatien und als aufsteigende Gruppe in Venedig zum 

Zeitpunkt der Ostasienreisen. 

2.3.2. Die erste Reise der Familie. 

2.3.3. Die zweite Reise 1273 – 1298: 

2.3.3.1. Die wissenschaftliche Debatte über die Tatsächlichkeit der Reise 

2.3.3.2. Die Umstände der Entstehung von Marco Polos Buch. 

2.3.3.3. Die Wandlungen der Rezeption von Marco Polos Buch. 

2.3.4. Marco Polo (1254 – 1324) und „Zipangu“: 

2.3.4.1. Der Text: Marco Polo, Liber de consuetudinibus et conditionibus orientalium regionum 

(Antwerpen, 1485) [reprint (Tokyo, 1949)]. Polo, Le Livre des merveilles, facsimile edn of Ms 

Paris, Bibliothèque nationale de France Fonds Franç. 2810 (Tokyo, 1998). Polo, The Book of Sir 
Marco Polo, the Venetian, Concerning the Kingdoms and Marvels of the East, edited by Henry 

Yule, 3. Aufl. (London, 1929) [zuerst (London, 1871)]. Notes and Addenda von Henri Cordier 

(London, 1920). Polo, Il libro di Marco Polo detto Milione, cap. CXXXVIII, ed. Daniele 

Ponchiroli (Turin, 1982), pp. 161-165. Polo, Der mittelhochdeutsche Marco Polo, edited by 

Horst von Tscharner (Berlin, 1935); italienische Fassung: “E in queste isole nace il pepe bianco 

comeneve, e del mero in grande quantità. Troppo è di grande valuta l’oro, e l’altre care cosec he 

vi sono; ma sono sí di lunghi, che appena vi sí puote andare. E le navi di Quisai (Chinsai) e di 

Zaito (Zaitun), quondo vi vanno, sí ne recano grande guadagni, e pennano ad andare un anno; 

ché vanno il verno e tornano la state.”; spätmittelhochdeutsche Fassung: “In den insuln wechst 

vil wys unde swarez pfeffirs unde allirleyge kruyde genuk. Do wechst ouch vil goldis, also vil, 

das is ist ungeloubelich, man se is denne; unde wen dy insuln verre sint von deme lande unde 

ouch von India, dorumme mak man kume odir nicht czu den insuln brengin von den loufman 

von der provinvien Mangy bis dar.” 

2.3.4.2. 1500 „Meilen“ (chin. Li) von China entfernt. 

2.3.4.3. Nur eine Insel in einer Gruppe von 7448 Inseln, die entlang der Ostküste China gestreckt liegen.  

2.3.4.4. Die positive Seite: eine paradiesische Insel mit allem, was der Mensch braucht, einschließlich 

des Golds, das wächst. 

2.3.4.5. Die negative Seite: Idolatrie und Kannibalismus sowie schwieriger Zugang über ein 

gefährliches Meer. 

2.3.4.6. Der Bericht über die Invasion Kublai Khans vom Jahr 1274: 

2.3.4.6.1. Die Schiffe. 

2.3.4.6.2. Die Landarmee. 

2.3.4.6.3. Niederlassungen der Mongolen in Japan 

2.3.4.6.4. Weitere Invasion 1281. 

2.3.4.6.5. Die geplante aber nicht ausgeführte dritte Invasion. 

2.3.4.7. Der Name „Zipangu“日本國 Jepenguo. 

2.3.4.8. Dazu: Franco Borlandi, “Alle origini del libro di Marco Polo”, in: Studi in onore di Amintore 
Fanfani, Bd 1 (Mailand, 1962), pp. 105-147. Cai Mei-Biao, “Marco Polo in China”, in: Social 

Sciences in China 14 (1993), pp. 171-179. Nigel Cameron, Barbarians and Mandarins. 
Thirteenth Centuries of Western Travelers in China (Oxford, 1970), pp. 63-84 [weitere Ausg. 

(Chicago, 1976); Neuausg. (Oxford, 1989)]. Francis Woodman Cleaves, “A Chinese Source 

Bearing on Marco Polo’s Departure from China and a Persian Source on His Arrival in Persia”, 

in: Harvard Journal of Asiatic Studies 36 (1976), pp. 181-203. Henri Cordier, 
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“L’Extrême-Orient dans l’Atlas Catalan de Charles V, Roi de France”, in: Bulletin de 

géographie historique et descriptive 10 (1895), pp. 24-25. John Critchley, Marco Polo’s Book 

(Aldershot, 1992), pp. 130-177. Kazuo Enoki, “Marco Polo and Japan”, in: Oriente Poliano. 

Studi e conferenze tenute all’ I.S.M.E.O in occasione del VII centenario della nascita di Marco 
Polo (1254 – 1954) (Rom, 1957), pp. 23-44. Jörg Fisch, „Der märchenhafte Orient. Die 

Umwertung einer Tradition von Marco Polo bis Macaulay“, in: Saeculum 35 (1981), pp. 

246-249. Martin Gosman, “Marco Polo’s Voyages. The Conflict beween Confirmation and 

Observation”, in: Zweder van Martels, ed., Travel Fact and Travel Fiction (Leiden, New York 

und Köln, 1994), pp. 72-84. John W. Haeger, “Marco Polo in China? Problems with Internal 

Evidence”, in: Bulletin of Sung and Yüan Studies 14 (1978), pp. 22-30. Jacques Heers, Marco 
Polo (Paris, 1983). Heers, ”De Marco Polo à Christoph Colomb. Comment lire le devisement du 

monde?”, in: Journal of Medieval History 10 (1984), pp. 125-143. Dietmar Henze, „Marco 

Polo“, in Henze, Enzyklopädie der Entdecker und Erforscher, Bd 4, Teil 1 (Graz, 1998), pp. 

164-372. Peter Herde, „Das geographische Weltbild und der Beginn der Expansion Europas an 

der Schwelle der Neuzeit“, in: Nassauische Annalen 87 (1976), pp. 72-73. Ulrich Knefelkamp, 

„Der Reiz des Fremden in Mittelalter und früher Neuzeit“, in: Harry Kühnel, ed., 

Kommunikation und Alltag in Spätmittelalter und früher Neuzeit (Sitzungsberichte des 

Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Philos.-Hist. Kl., 596 = Veröffentlichungen des 

Instituts für Realienkunde des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, 15) (Wien, 1992), pp. 

300-306. John Larner, Marco Polo and the Discovery of the World (New Haven und London, 

1999 [weitere Ausg. New Haven und London, 2001)]. Robert Sabatino Lopez, “European 

Merchants in the Medieval Indies”, in: Journal of Economic History 3 (1943), pp. 164-166. 

Lopez, “L’extrême frontière du commerce de l’Europe medieval”, in: Le Moyen Age 69 (1963), 

pp. 161-170. Derek Massarella, A World Elsewhere. Europe’s Encounter with Japan in the 

Sixteenth and Seventeenth Centuries (New Haven und London, 1990), p. 10. A. A. Michieli, „Il 

Milione di Marco Polo e un cronista del 1300“, in: La Geografia 12 (1924), pp. 153-166. 

Michel Mollat du Jourdain, Les explorateurs du XIIIe au XVIe siècles (Paris, 1992), pp. 29-32. 

Raimondo Morozzo della Rocca, “Sulle orme di Polo”, in: L’Italia che scrive 37, No 10 (1954), 

pp. 120-122. Morozzo della Rocca, “Catay”, in: Miscellanea in onore di Roberto Cessi, Bd 1 

(Rom, 1958), pp. 299-303. Marina Münkler, Marco Polo. Leben und Legende (München, 1998). 

Leonardo Olschki, Storia letteraria delle scoperte geografiche (Florenz, 1937). Olschki, „Marco 

Polo, Dante Alighieri e la cosmografia medievale“, in: Oriente Poliano. Studi e conferenze 
tenute all’ I.S.M.E.O in occasione del VII centenario della nascita di Marco Polo (1254 – 1954) 

(Rom, 1957), pp. 45-66. Olschki, Marco Polo’s Asia. An Introduction to His ‘Description of the 
World’ Called ‘Il Milione’ (Berkeley, Los Angeles und London, 1960) [zuerst (Florenz, 1957)]. 

Paul Pelliot, Notes on Marco Polo, ed. Louis Hambis, 3 Bde (Paris, 1960, 1964, 1973). William 

D. Philipps, Jr, “Voluntary Strangers. European Merchants and Missionaries in Asia during the 

Later Middle Ages”, in: Frank Roland Powell Akehurst und Stephanie Cain Van D’Elders, eds, 

The Stranger in Medieval Society (Minneapolis und London, 1997), pp. 14-26. Igor de 

Rachewiltz, “Marco Polo Went to China”, in: Zentralasiatische Studien 27 (1997), pp. 34-92. 

Folker E. Reichert, „Columbus und Marco Polo. Asien in Amerika“, in: Zeitschrift für 
historische Forschung 15 (1988), pp. 1-63. Reichert, „Chinas Beitrag zum Weltbild der 

Europäer. Zur Rezeption der Fernostkenntnisse im 13. und 14. Jahrhundert“, in: Peter Moraw, 

ed., Das geographische Weltbild um 1300 (Zeitschrift für historische Forschung, Beiheft 6) 

(Berlin 1989), pp. 40-44. Reichert, Begegnungen mit China. Die Entdeckung Ostasiens im 
Mittelalter (Beiträge zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters, 15. (Sigmaringen, 

1992), pp. 69-134. Reichert, „Zipangu. Japans Entdeckung im Mittelalter“, in: Doris Croissant 

und Lothar Ledderose, eds, Japan und Europa. 1543 – 1929 (Berlin, 1993), pp. 25-32. Reichert, 

Erfahrung der Welt. Reisen und Kulturbegegnung im späten Mittelalter (Stuttgart, 2001), pp. 
193-197. Neil Rennie, Far-Fetched Facts. The Literature of Travel and the Idea of the South 
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Sea (Oxford, 1995), pp. 13-14. Kallidaikurichi Aiyah Nilakanta Sastri, “Marco Polo on India”, 

in: Oriente Poliano. Studi e conferenze tenute all’ I.S.M.E.O in occasione del VII centenario 
della nascita di Marco Polo (1254 – 1954) (Rom, 1957), pp. 111-120. Hans-Ulrich Vogel, 

Marco Polo Was in China. New Evidence from Currencies, Salts and Revenues (Monnies, 

Markets and Finance in East Asia. 1600 – 1900, 2) (Leiden, 2013). Wei Pei-Chun, „Cong 

Yangzhou difangzhi yinzheng Make Boluo zai Yangzhou de zongji [Marco Polo’s Spuren in 

Yangzhou nach örtlichen Quellen]“, in: Lu Guo-Jun, Chi Ming-Wei und Sun Cheng-Mai, eds, 

Zhong xi wenhua jiaoliu xianqu. Make Boluo. Jinian Make Boluo li Hua hui guo 700 zhounian 
(1291 – 1991) (Beijing, 1995), pp. 70-78. Frances Wood, Did Marco Polo Go to China? 

(London, 1995). Alvise Zorzi, Marco Polo (Düsseldorf, 1983). 4. deutsche Aufl. (Düsseldorf, 

1985) [zuerst (Mailand, 1981)]. 

2.3.5. Die Rezeption des Berichts über Zipangu im 15. Jahrhundert: 

2.3.5.1. Albertin de Virga, genordete Weltkarte, um 1415; erhalten in Fotografien in der British Library. 

2.3.5.2. Fra Mauro (um 1385 – 1459) 1459: Il Mappamondo, ed. Tullia Gasparrini Leporace und 

Roberto Almagià (Rom, 1956); dazu: Milton V. Anastos, “Pletho, Strabo and Columbus”, in: 

Annuaire de l’Institut de Philologie et d’Histoire Orientales et Slaves 12 (1952), pp. 4-5. Ingrid 

Baumgärtner, „Weltbild und Empirie. Die Erweiterung des kartographischen Weltbilds durch 

die Asienreisen des späten Mittelalters“, in: Journal of Medieval History 23 (1997), pp. 227-253. 

Baumgärtner,“Kartographie, Reisebericht und Humanismus. Die Erfahrung in der Weltkarte des 

venezianischen Kamaldulensermönchs Fra Mauro (†1459)“, in: Folker E. Reichert, ed., 

Fernseisen im Mittelalter (Das Mittelalter, Bd 3, Nr 2) (Berlin, 1998), pp. 161-197 Jerry Brotton, 

Trading Territories (London, 1997), pp. 51-52. Denis Cosgrove, “Mapping New World. Culture 

and Cosmography in Sixteenth-Century Venice”, in: Imago Mundi 44 (1992), p. 68. Gerald Roe 

Crone, “Fra Mauro’s Representation of the Indian Ocean and the Eastern Islands”, in: V 

Centenario della nascita di Cristoforo Colombo. Congresso internazionale di studi colombiani  

(Studi Colombiani, 3) (Genua, 1951), pp. 57-64. Arthur Davies, “Behaim, Martellus and 

Columbus”, in: Geographical Journal 143 (1977), pp. 453-44. Patrick Gautier Dalché, 

„Weltdarstellung und Selbsterfahrung. Der Kartograph Fra Mauro“, in: Heinz-Dieter Heimann 

und Pierre Monnet, ed., Kommunikation mit dem Ich. Signaturen der Selbstzeugnisforschung an 

europäischen Beispielen des 12. bis 16. Jahrhunderts (Bochum, 2004), pp. 39-52. Paul Edward 

Headley Hair, Africa Encountered. European Contacts and Evidence. 1450 – 1700 (Aldershot, 

1997). Günther Hamann, „Fra Mauro und die italienische Kartographie seiner Zeit als Quellen 

zur frühen Entdeckungsgeschichte“, in: Mitteilungen des Instituts für Österreichische 

Geschichtsforschung 78 (1970), pp. 358-371. Wojciech Iwańczak, „Entre l’espace ptolémaïque 

et l’empire. Les cartes de Fra Mauro”, in: Médiévales 18 (1990), pp. 53-68. Iwańczak, “Borders 

and Borderlines in Medieval Cartography”, in: O. Merisalo und P. Pahta, eds, Frontiers in the 
Middle Ages (Fédération internationale des instituts d’études médiévales. Textes et Etudes du 

Moyen Age, 35) (Louvain-la-Neuve, 2006), pp. 661-672. George Kish, “Two Fifteenth-Century 

Maps of ‘Zipangu”’, in: Yale University Library Gazette 40 (1965), pp. 210-212. François de 

Medeiros, L’Occident et l’Afrique. XIIIe – XVe siècles. Images et représentation (Hommes et 

societies, 8) (Paris, 1985) J. R. Masson, “Geographical Knowledge and Maps of Southern 

Africa Before 1500 A.D.”, in: Terrae Incognitae 18 (1986), pp. 15-16. A. Ratti, “A Lost Map of 

Fra Mauro Found in a Sixteenth-Century Copy”, in: Imago Mundi 40 (1988), pp. 77-85. 

Francesc Relaño, “From the Mirror of the Ocean”, in: Relaño, The Shaping of Africa (Aldershot, 

2002), pp. 132-138. Jean Richard, “European Voyages in the Indian Ocean and Caspian Sea”, 

in: Iran 6 (1968), pp. 45-52. Alberto Tenenti, “The Sense of Space and Time in the Venetian 

World of the Fifteenth and Sixteenth Centuries”, in: John Rigby Hale, ed., Renaissance Venice 

(London, 1973), pp. 17-37. Charles Verlinden, “The Indian Ocean”, in: Rapports. XVIe Congrès 

International des Sciences Historiques, Bd 1 (Stuttgart, 1985), pp. 19-34. H. Winter, “The Fra 
Mauro Portolan Chart in the Vatican”, in: Imago Mundi 16 (1962), pp. 17-28.  
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2.3.5.3. Paolo dal Pozzo Toscanelli (1397 – 1482): Christoph Kolumbus, La correspondance du savant 

florentin Paolo dal Pozzo Toscanelli avec Christophe Colomb, ed. Norbert Sumien (Paris, 1927), 

pp. 9-13: Schreiben Toscanellis an Columbus vom 25. Juni 1474, hier 13: „Sed ab insula Antilia 

vobis nota ad insulam nobilissimam Cippangu sunt decem spatia. Est enim illa insula 

fertilissima auro margaritis et gemmis et auro solido cooperiunt templa et domos regias.“; 

Hermann Wagner, „Die Rekonstruktion der Toscanelli-Karte vom J[ahr] 1474 und die 

Pseudo-Facsimilien des Behaim-Globus vom J[ahr] 1492“, in: Nachrichten von der Königlichen 

Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Philos.-Hist. Kl. (1894), pp. 208-31; dazu: 

Giuseppe Caraci, “Paolo dal Pozzo Toscanelli ed il planisfero palatino de 1457”, in: Giornale di 

politica e di lettere 18 (1942), pp. 238-259. Sebastiano Crinò, “La scoperta della carta originale 

di Paolo dal Pozzo Toscanelli”, in: L’Universo 22 (1914), pp. 379-410. Crinò, La scoperta della 

carta originale di Paolo dal Pozzo Toscanelli che servi di guida a Cristoforo Colombo per il 

viaggio verso il nuovo mondo (Florenz, 1941). Eugen Gelcich, „Toscanelli in der älteren und 

neueren Columbus-Literatur“, in: Mitteilungen der K[aiserlich]- K[öniglich] Geographischen 

Gesellschaft in Wien 36 (1893), pp. 559-588. Sophus Ruge, „Die Echtheit des 

Toscanelli-Briefes“, in: Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin (1902), pp. 498-511. 

Paolo Emilio Taviani, Columbus. The Great Adventure (New York, 1991), pp. 51-56. Gustavo 

Uzielli, “Della grandezza della terra secondo Paolo Toscanelli”, in: Bollettino della Società 

Geographica Italiana 10 (1873), pp. 13-16. Uzielli, La vita e i tempi di Paolo dal Pozzo 
Toscanelli (Raccolta di documenti e studi, Bd V, Heft 1.) (Rom, 1894), pp. 190, 413-414 Henry 

Vignaud, La lettre et la carte de Toscanelli (Paris, 1901) [englische Fassung u. d. T: Toscanelli 
and Columbus. The Letter and Chart of Toscanelli (London, 1902) [Nachdruck (New York, 

1971)]]. Vignaud, Le vrai Colomb et la légend (Paris, 1921). Hermann Wagner, [kritische 

Besprechung von Vignaud’s Lettre], in: Göttingische Gelehrte Anzeigen (1902), pp. 108-121. 

2.3.5.4. Henricus Martellus und die Tradition der Isolaria: Martellus, Insularum illustratum liber [1489], 

Ms. London, British Library, Add. Ms. 15760; dazu: Roberto Almagià, “I mappamondi di 

Enrico Martello e alcuni concetti geografici di Cristoforo Colombo”, in: La Bibliofilia 42 (1940), 

pp. 288-311. Ilaria Luzzana Caraci, “Il planisfero di Enrico Martello della Yale University 

Library e i fratelli Colombo”, in: Rivista geografica italiana 85 (1978), pp. 132-143. Gerald 

Roe Crone, “Martin Behaim, Navigator and Cosmographer. Figment of Imagination of 

Historical Personage?”, in: Congresso internacional de historia dos descobrimentos. Actas, Bd 

2 (Lissabon, 1961), pp. 121-123. Arthur Davies, “Behaim, Martellus and Columbus”, in: 

Geographical Journal 143 (1977), pp. 456-459. Günther Hamann, „Kartographisches und 

wirkliches Weltbild in der Renaissancezeit“, in: Rudolf Schmitz und Fritz Krafft, eds, 

Humanismus und Naturwissenschaften (Beiträge zur Humanismusforschung, 6) (Boppard, 

1980), pp. 169-170. George Kish, “Two Fifteenth-Century Maps of ‘Zipangu”’, in: Yale 
University Library Gazette 40 (1965), pp. 206-214. J. R. Masson, “Geographical Knowledge 

and Maps of Southern Africa Before 1500 A.D.”, in: Terrae Incognitae 18 (1986), pp. 16-19. 

Carlos Sanz, “El primer mapa del mundo con la representación de los dos hemisferios”, in: 

Boletín de la Sociedad Geográfica 102 (1966), pp. 7-46. Alexander O. Viëtor, “A 

Pre-Columbian Map of the World, circa 1489”, in: Imago Mundi 17 (1963), pp. 95-97. 

Lawrence C. Wroth, “The Early Cartography of the Pacific”, in: Papers of the Bibliographical 

Society of America 38 (1944), pp.113-117. 

2.3.5.5. Martin Behaim, in: Focus Behaim Globus, Bd1 (Nuremberg, 1992), p. 258: “Do wechst vil 

goldts”; dazu: Otto Berninger, „Martin Behaim“, in: Mitteilungen der Fränkischen 
Geographischen Gesellschaft 6 (1959), pp. 141-51. Berninger, Martin Behaim (Mitteilungen der 

Fränkischen Geographischen Gesellschaft. 6 = Erlanger Geographische Arbeiten, 12) (Erlangen, 

1960). Peter J. Bräunlein, Martin Behaim. Legende und Wirklichkeit eines berühmten 

Nürnbergers (Bamberg, 1992). Armin M. Brandt, Martin Behaim (1459 – 1507). Seefahrer, 
Entdecker, Kosmograph (Regensburg, 1989). Jerry Brotton, Trading Territories (London, 1997), 
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pp. 67-71. Gerald Roe Crone, “Martin Behaim, Navigator and Cosmographer. Figment of 

Imagination of Historical Personage?”, in: Congresso internacional de historia dos 
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2.3.5.6. Die Lokalisierung der Insel in der Nähe des irdischen Paradieses. 

2.3.5.7. Die Lokalisierung der Insel Zipangu im Ozean zwischen Europa und Asien.  

 

3. Die Verbindung des okzidentalen und des ostasiatischen Universalismus: 
3.1. Die Wahrnehmungen der Welt schließen sich wechselseitig aus. 

3.2. Die Wahrnehmungen der Welt bleiben Ideologie. 

3.3. Es gab keine militärische Konfrontation zwischen chinesischen und europäischen Armeen vor 1840. 

3.4. Die Weltbilder im Okzident und in Ostasien waren metastabil durch die Jahrhunderte. 

3.5. Die Weltbilder reflektierten Idealvorstellungen, die empirischen Erfahrungen entgegenstehen 

konnten. 

3.6. In den okzidentalen Weltbildern figurierte Zipangu als phantastische Idee. Die Suche nach Zipangu 

als Land der Verheißung war identisch mit der Suche nach dem irdischen Paradies und nahm die 

Amerikaphantasien des 17. bis 19. Jahrhunderts vorweg. Anders als diese säkularen 

Amerikaphnatasien war das Zipangu-Bild eingeordnet in das religiöse gegründete Weltbild des 

(katholischen) Christentums, das auch den Weltkartentyp der T-O mappamundi prägte. Die Karten 

erfassten die Welt nicht nur in ihrer begrenzten räumlichen, sondern auch in ihrer ebenso begrenzten 

zeitlichen Dimension als begehbare, durch den Ozean umgürtete Ökumene. Der positiven 

Wertstellung Asiens als Ort des Ursprungs der Menschheit stand die negative Wertstellung Europas 

als der Ort des Ende der Menschheit gegenüber. 
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Vorlesung II: 

Karten, Bücher, Admiral Zheng und der Ozean, Kolumbus und Zipangu.  

Die Entstehung maritimer Kontakt- und Konfliktzonen 
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1.1. Die arabische Weltkartografie und der Ozean: Mappamundi von Abu Abdullah Muhammad Bin 
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2. Die Fahrten des Vasco da Gama (1469 – 1524) und die portugiesische Strategie der 
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Navigator”, in: Diamante 11 (1960), pp. 3-30. Russell, Prince Henry the Navigator. The Rise 
and Fall of a Culture Hero (Taylorian Special Lecture, 10) (Oxford, 1984). Russell, “White 

Kings on Black Kings. Rui de Pina and the Problem of Black African Sovereignty”, in: Ian 

Michael, ed., Medieval and Renaissance Studies in Honour of Brian Tate (London, 1986), pp. 

151-163 [alle drei Texte wieder abgedruckt in: Russell, Portugal, Spain and the African Atlantic. 
1343 – 1490 (Aldershot, 1995), Nr XI, XV, XVI]. Russell, Prince Henry the Navigator. A New 
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Life (New Haven und London, 2000). Anthony John Russell Russell-Wood, “Iberian Expansion 

and the Issue of Black Slavery. Changing Portuguese Attitudes. 1440 – 1770”, in: American 
Historical Review 83 (1978), pp. 16-42 [wieder abgedruckt in: Jeremy Black, ed., The Atlantic 

Slave Trade, Bd 1 (Aldershot, 2006), pp. 303-329]. Russell-Wood, The Portuguese Empire. 
1415 – 1808 (Baltimore und London, 1998). Elaine Sanceau, Henry the Navigator (New York, 

1947). António da Silva Rego, “Portugal and Africa”, in: Christian Peter Potholm und Richard 

Dale, eds, Southern Africa in Perspective (New York und London, 1972), pp. 157-171. Sanjay 

Subrahmayam, The Portuguese Empire in Asia. 1500 – 1700 (Harlow, 1993). Avelino Teixeira 

da Mota, Alguns aspectos da colonizaçao e do comércio maritimo dos Portugueses na Africa 

Ocidental nos séculos XV e XVI (Lissabon, 1976). Teixeira da Mota, “Some Notes on the 

Organisation of the Hydrographic Services in Portugal before the Beginnings of the Nineteenth 

Century”, in: Imago Mundi 28 (1976), pp. 51-60. Luís Filipe F. Reis Thomaz, “Le Portugal et 

l’Afrique au XVe siècle”, in: Arquivos do Centro Cultural Português 26 (1989), pp. 161-256. 

Michel Vergé-Franceschi, Henri le Navigateur. Un découverteur au XVe siècle (Paris, 1994). 

Charles Verlinden, „Le problème de l’expansion commerciale portugaise au Moyen Age“, in: 

Biblos 23 (1947), pp. 453-467. Verlinden, „Navigateurs, marchands et colons italiens au service 

de la découverte et de la colonisation portugaise sous Henri le Navigateur“, in: Moyen Age 64 

(1958), pp. 467-497. Verlinden, „Les débuts de la traite portugaise en Afrique (1433 – 1448)“, 

in: Miscellanea medievalia in memoriam Jan Fredrik Niermeyer (Groningen, 1967), pp. 

365-377. Verlinden, “Les italiens et l’ouverture des routes atlantiques”, in: Anuario de estudios 

americanos 25 (1968), pp. 243-260.  

2.2. Die Rolle Äthiopiens als christliches Königreich: 

2.2.1. Äthiopische Christen in Palästina: Eugenio Cerulli, Etiopi in Palestina, 2 Bde (Rom, 

1943-1947). 

2.2.2. König Heinrich IV. von England (1399 – 1412) und König Dāwīd von Äthiopien (1382 – 

1411): [Schreiben Heinrichs an den König von Äthiopien, Priester Johannes, 1400], in: Francis 

Charles Hingeston, ed., Royal and Historical Letters during the Reign of King Henry the Fourth, 

King of England and of France and Lord of Ireland, Bd 1 (Rerum Britannicarum medii aevi 

scriptores, 8, 1) (London, 1860), pp. 421-422 [Nachdruck (Nendeln, 1966)]. 

2.2.3. Der Kreuzzugsgedanke in Portugal während des 14. und 15. Jahrhunderts als Reaktion auf die 

Expansion des Osmanischen Reiches und seine politische Relevanz: die Verbindung von 

Missions-, Handels- und militärischen Zielen in der portugiesischen Expansion nach Afrika und 

Asien seit 1415: Papst Sixtus IV, [Bulle für König Johannn II. von Portugal, 11. September 

1481], in: António Brásio, ed., Monumenta missionaria Africana. Africa Occidental (Lissabon, 

1952), p. 7 [gewährt die Vergebung von Sünden für Christen ‘in Castello apud Minam in 

partibus Ethiopie constructo seu construendo’]. Papst Sixtus IV., [Kreuzzugsbulle, 12. 

September 1484], in: Odericus Raynald, ed., Annales ecclesiastici, vol. 19 (Nürnberg: Locher, 

1727), pp. 97-100. Carl Erdmann, “Der Kreuzzugsgedanke in Portugal”, in: Historische 
Zeitschrift 141 (1929), pp. 23-53. 

2.3. Die Bulle Papst Nikolaus V. von 1455: [Bulle Romanus Pontifex], 8. Januar 1455, in: Monumenta 

Henricina, Bd 12 (Coimbra, 1974), pp. 71-79, hier 75: “alijs nostris litteris, plenam et liberam inter 

cetera concessrimus facultatem, dicte facultatis obtentu idem Alfonsus rex, seu eius auctoritate 

predictus jnfans, iuste et legitime jnsulas, terras, portus et maria huiusmodi acquisiuit ac possedit et 

possidet illaque ad eundem Alfonsum regem et ipsius successors de iure spectant et pertinent.”; S. 

77: “exhortamureisque in remissionem suorum peccaminum iniungimus necnon hoc perpetuo 

prohibitionis edico districtius inhibemus ne ad acquisita seu possessa nomine Alfonsi regis aut in 

conquest huiusmodi consistentia prouincias, junsulas, portus, marua et loca quaecumque seu alias 

ipsis saaarcenis jinfidelibus uel paganis arma, ferrum, lignamina aliaque a iure sarracenis deferri 

prohibita quoquomodo uel etiam absque speciali ipsius Alfonsi regis et successorum suorum et 
jnfantis licentia, merces et alia a iure permissa deferre aut per maria huiusmodi nauigare seu deferri 
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uel nauigari facere aut in illis piscari seu de prouincijs, jinsulis, portibus, maribus et locis seu 

aliquibus eorum aut de conquest huiusmodi se intromittere, uel aliquid per quod Alfonsus rex et 

successors sui et jnfans predicti quominus acquisita et possessa pacifice possideant ac conquestam 

huiusmodi prosequuntur et faciant, per se uel alium seu alios, directe uel indirecte, opera uel consilio 

facere aut impdire quoquomodo presumant.” 

2.4. König Zara Jakub von Äthiopien (1434 – 1468) und die portugiesische Dynastie: Das Konzil von 

Bologna und Florenz (1439 – 1441); dazu: Georg Hofmann SJ, “Kopten und Aethiopier auf dem 

Konzil von Florenz”, in: Orientalia Christiana Periodica 8 (1942), pp. 16-19. Matteo Salvatore, 

“The Ethiopian Age of Exploration. Prester John’s Discovery of Europe. 1306 – 1458”, in: Journal 

of World History 21 (2010), pp. 593-627. 

2.5. Der Vertrag Kastilien – Portugal, Alcáçovas, 4. September 1479, in: Antonio de la Tore und Luiz 

Suárez Fernández, eds, Documentos referentes a las relaciones con Portugal durante el reinado de 

los Reyer Católicos, Bd 1 (Biblioteca „Reyes Católicos”, 7) (Valladolid, 1958), pp. 245-284; auch 

in: João Martins da Silva Marques, ed., Descobrimentos portugueses, Bd 3, nr 142 (Lissabon, 1971), 

pp. 181-209; Frances Gardiner Davenport, ed., European Treaties Bearing on the History of the 
United States and Its Dependencies to 1648, Bd 1 (Carnegie Institute of Washington, Publication Nr 

254) (Washington, 1917), pp. 133-148; dazu: Felix Becker, „Das Kainszeichen des Kolonialismus“, 

in: Hans Manndorff, Christian Feest and Peter Kam, eds, Gold und Macht. Spanien in der Neuen 

Welt (Wien, 1986), p. 33. F. Paulino Castañeda, “El tratado de Alcáçovas y su interpretación hasta la 

negociación del tratado de Tordesillas”, in: El tratado de Tordesillas y su proyección, Bd 1 

(Valladolid, 1973), pp. 104-110. Bailey W. Diffie und George Davison Winius, Foundations of the 
Portuguese Empire. 1415 – 1580 (Minneapolis, 1977), pp. 150-153. 

2.6. Portugal am Kap der Guten Hoffnung, Bartolomeo Diaz (um 1450 – 1500) 1487 und die Weltkarte 

des Henricus Martellus: João de Barros, Da Asia, Dec. I, lib. III, cap. 4, ed. Antonio Baião (Coimbra, 

1932). Henricus Martellus, Ms. London, British Library, Add. Ms. 15760. Another map drawn by on 

a single sheet and now held by Eine weitere Henricus Martellus-Karte liegt jetzt in der Yale 

University Library; sie trägt die Inschrift ‘ultima navigatio Portug. A. D. 1489’ an der Südspitze 

Afrikas und wird deswegen üblicherweeise in dieses Jahr datiert. Ed. Peter Whitfield, The Image of 
the World (London, 1994), p. 42-43 [reprint (London, 1997)]. Ausgaben der Yale Karte liegen vor in: 

William Graham Lister Randles, “The Evaluation of Columbus’ “India” Project by Portuguese and 

Spanish Cosmographers in the Light of the Geographical Science of the Period”, in: Imago Mundi 

42 (1990), p. 59. Alexander O. Viëtor, “A Pre-Columbian Map of the World, circa 1489”, in: Imago 
Mundi 17 (1963), p. 97; dazu: Arthur Davies, “Behaim, Martellus and Columbus”, in: Geographical 

Journal 143 (1977), pp. 454-456. Günther Hamann, Der Eintritt der südlichen Hemisphäre in die 
europäische Geschichte (Sitzungsberichte der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, 

Philos.-Hist. Kl., 260) (Vienna, 1968), pp. 190-350. Florentino Pérez Embid, Los descubrimientos 
en el Atlántico y la rivalidad castellano-portuguesa hasta e tratado de Tordesillas (Publicaciones de 

la Escuela de Estudios Hispano-Americanos de Sevilla, 19) (Sevilla, 1948), pp. 297-311. Avelino 

Teixeira da Mota, “A Viagem de Bartolomeu Dias e as concepções geopolíticas de D. João II”, in: 

Boletim da Sociedade de Geografia de Lisboa 76 (1958), pp. 297-322. 

2.7. Noch einmal der Globus des Martin Behaim vom Jahr 1492. 

2.8. Die Fahrt von 1497 – 1499 nach Kalikut: auf der Suche nach Christen und Gewürzen: 

2.8.1. Die Bedeutung des Hafenorts Kalikut: Jean Aubin, „L’apprentissage de l’Inde Cochin. 1503 – 

1504“, in: Moyen Orient et Océan Indien 4 (1987), pp. 1-96. Geneviève Buchon, „Un 

microcosme. Calicut au XVIe siècle“, in: Denys Lombard und Jean Aubin, eds, Marchands et 
hommes d’affaires asiatiques dans l’Océan Indien et la Mer de Chine. 13e – 20e siècles (Paris, 

1988), pp. 49-57 [englische Fassung, in: Revista de cultura 13/14 (1991)]. Gita 

Dharampal-Frick, ‘“Irdisches Paradies‘ und ‚veritable europäische Schatzkammer‘. Konturen 

und Entwicklungen des deutschen Indienbildes im Zeitalter der Entdeckung“, in: Pirckheimer 
Jahrbuch (1986), pp. 83-107. Dharampal-Frick, Indien im Spiegel deutscher Quellen der frühen 
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Neuzeit (1500 – 1750) (Tübingen, 1994), pp. 32-48, 121-125. Marília P. L. Dos Santos Lopes, 

„Tradition und Imagination. ‚Kalikutische Leut‘ im Kontext alt-neuer Weltbeschreibungen des 

16. Jahrhunderts”, in: Denys Lombard und Roderich Ptak, eds, Asia maritima (South China and 

Maritime Asia, 1) (Wiesbaden, 1994), pp. 13-26. Franz Hümmerich, Vasco da Gama und die 
Entdeckung des Seeweges nach Ostindien (München, 1898), pp. 129-130 [Nachdruck 

(Hildesheim, 1977)]. Hümmerich, “Studien zum ‚Roteiro‘ der Entdeckungsfahrt Vasco da 

Gamas. 1497 – 1499“, in: Revista da Universidade de Coimbra 10 (1927), pp. 86-87. Friedrich 

Kunstmann, Die Kenntnis Indiens im fünfzehnten Jahrhundert (München, 1863), pp. 27, 48-49. 

Jan-Dirk Müller, Sebastian Franck (1499 – 1542) (Wolfenbütteler Forschungen, 56) 

(Wiesbaden, 1993). Roderich Ptak, “China and Calicut in the Early Ming Period”, in: Journal of 
the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland (1989), pp. 81-111. Ptak, “Ein 

mustergültiges ‘Barbarenland’? Kalikut nach chinesischen Quellen der Yuan- und Ming-Zeit”, 

in: Denys Lombard und Roderich Ptak, eds, Asia maritima (South China and Maritime Asia, 1) 

(Wiesbaden, 1994), pp. 79-116. Hans J. Vermeer, “Vorbedingungen für das Indienbild in der 

deutschen Fachliteratur zu Beginn des 16. Jahrhunderts“, in: “Gelêrter der arzeniê, ouch 
apotêker“. Beiträge zur Wissenschaftsgeschichte. Festschrift zum Geburtstag von Willem F. 

Daems (Pattensen, 1982), pp. 61-78. 

2.8.2. Zu Vasco da Gama:  

2.8.2.1. Quellen: Diário da Viagem de Vasco da Gama. Facsimile do códice original, Kap. II, Nr 2, ed. 

Damião Peres, António Baião und Agustín de Magalhaes Basto, Bd 1 (Serie B. H., serie 

ultramarina 4) (Porto, 1945), pp. 31-32 [die einzige erhaltene Handschrift in der Biblioteca del 

Monasterio de Santa Cruz de Coimbra, no 804, wurde als Faksimile herausgegeben (Porto, 

1969)]. Weitere Ausgaben sind: Roteiro da Primeira Viagem de Vasco da Gama (1497 – 1499) 
por Alvaro Velho, ed. Abel Fontoura da Costa (Lissabon, 1960), p. 21. Álvaro Velho, O 

Descobrimento das Indias o diario da viagem de Vasco da Gama (Lissabon, 1998). Christine 

von Rohr, ed., Neue Quellen zur zweiten Indienfahrt Vasco da Gamas (Quellen und 

Forschungen zur Geschichte der Geographie und Völkerkunde, 3) (Leipzig, 1939), pp. 10-13, 

45, 56-62. Fernão Lopes de Castanheda, História do descobrimento & conquista da India pelos 
Portugueses, Lib I, Kap. 35, 3. Aufl., ed. Pedro de Azevedo und P.M. Laranjo Coelho, Bd 1 

(Scriptores rervm Lvsitanarum. Series A, Bd 1) (Coimbra, 1924) [zuerst (Coimbra, 

1551-1561)].  

2.8.2.2. Die Verwendung der Kenntnisse arabischer Seefahrer durch Vasco da Gama. Als 

Informationsgeber wird genannt Ahmad bin Majid, der jedoch als Seefahrer am ende des 15. 

Jahrhunderts nicht belegt ist: Gabriel Ferrand, ed., Le pilote des mers de l’inde, de la Chine et 
de l’Indonesie par Šihāb ad-Dīn Ahmad bin Mājid (Instructions nautiques et routiers arabes et 

portugais des XVe et XVIe siècles, 1) (Paris, 1921-1923). Ferrand, Instructions nautiques et 
routiers arabes et portugais des XV et XVI siècles, Bd 3: Introduction à l’astronomie nautique 

arabe (Paris, 1928), pp. 183-190: zu Ahmed ibn Māğid mit einer Übersetzung aus dem al-Barq 

al-Yamāni (History of the Yemen) von Qutbeddin an-Nahrawāli; dazu: Maurice Kriegel und 

Sanjay Subrahmanyam, “The Unity of Opposites. Abraham Zacut, Vasco da Gama and the 

Chronicler Gaspar Correia”, in: Anthony Disney und Emily Booth, eds, Vasco da Gama and the 
Linking of Europe and Asia (Oxford, 2000), pp. 48-71. Egmont Zechlin, „Die Ankunft der 

Portugiesen in Indien, China und Japan als Problem der Universalgeschichte“, in: Historische 
Zeitschrift 157 (1938), pp. 491-526, hier 493-494: über den arabischen Navigator, der – gegen 

arabisches Recht – an Vasco da Gama bei der Fahrt über den Indischen Ozean nautisches 

Wissen aus arabischer Tradition weitergab; p. 497: „Die wissenschaftliche Bedeutung des 

mohammedanischen Schrifttums über die Ausdehnung der Portugiesen für die allgemeine 

Geschichte ist um so größer, als, weltgeschichtlich gesehen, die nächsten Jahrzehnte neben dem 

weiteren Vordringen der Portugiesen in Ostasien den Kapf zwischen dem christlichen Portugal 
und der gesamten mohammedanischen Welt um die Vorherrschaft im Indischen Ozean bringen. 
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Die Portugiesen hatten das Glück gehabt, auf ein zersplittertes Indien und noch dazu auf einen 

Hindustatt zu stoßen. Ibn Māğid hatte sie nicht zu seinem Heimatland Guğarāt geführt – und 

wohl auch nicht führen sollen -, das damals der einzige stärkere Staat der Westküste mit einer 

Seemacht war. Der Hindu Zamorin von Calicut wurde erst unter dem Einfluß arabischer 

Kaufleute feindlich; und gegen ihn konnten die Portugiesen andere Hindufürsten ausspielen.“ 

2.8.2.3. Dazu: Charles Henry Alexandrowicz, An Introduction to the History of the Law of Nations in 
the East Indies (Oxford, 1967). Jean Aubin, “L’apprentissage de l’Inde. Cochin 1503 – 1504“, 

in: Moyen Orient et Océan Indien 4 (1987), pp. 1-96. Aubin, ed., La Découverte, le Portugal, et 
l’Europe (Paris, 1990). Eric Axelson, Portuguese in South East Africa. 1488 – 1600 

(Johannesburg, 1973). Rotraut Bauer, Die Portugiesen in Indien (Wien, 1993). Jeremy Black, 

“European Overseas Expansion and the Military Revolution”, in: George Raudzens, ed., 

Technology, Disease and Colonial Conquests. Sixteenth to Eighteenth Centuries (Leiden, 

Boston und Köln, 2001), p. 15. ‘Geneviève Bouchon, “Regent of the Sea”. Cannanore’s 
Response to Portuguese Expansion. 1507-28 (Delhi, 1988). Bouchon, Albuquerque. Le lion des 

mers d’Asie (Paris, 1992). Bouchon, Vasco da Gama (Paris, 1997). Charles Ralph Boxer, “The 

Portuguese in the East (1500 – 1800)”, in: Harold Victor Livermore, ed., Portugal and Brasil. 

An Introduction Made by Friends of Edgar Prestage and Aubrey Fitz Gerald Bell in piam 
memoriam (London, 1953), pp. 185-247. Boxer, und Carlos de Azevedo, Fort Jesus and the 

Portuguese in Mombasa. 1593 – 1729 (London, 1960). Boxer, The Portuguese Seaborne 
Empire. 1415 – 1824 (New York, 1969). Rebecca Catz, “The Portuguese in the Far East”, in: 

Cecil Holdsworth Clough und Paul Edward Headley Hair, eds, The European Outthrust and 
Encounter. The First Phase c. 1400 – c.1700. Essays in Tribute to David Beers Quinn 

(Liverpool, 1994), pp. 97-117. Stephan Conermann, Der Indische Ozean (Asien und Afrika, 1) 

(Hamburg, 1998). Armando Cortesão, O misterio de Vasco da Gama (Lisbon, 1973). Diogo 

Ramada Curto, ed., O tempo de Vasco da Gama (Lissabon, 1998). Bailey Diffie und George 

Davison Winius, Foundations of the Portuguese Empire. 1415 – 1580 (Minneapolis, 1977). 

Anthony Disney und Emily Booth, eds, Vasco da Gama and the Linking of Europe and Asia 

(New Delhi, 2000). Disney, “Contrasting Models of “Empire”. The Estado da India in South 

Asia and East Asia in the Sixteenth and EarlySeventeenth Centuries”, in: Francis A. Durta und 

Joao Camilo dos Santos, eds, Proceedings of the International Colloquium on the Portuguese 
and the Pacific (Santa Barbara, CA, 1995), pp. 20-37. Disney, “Vasco da Gama’s Reputation for 

Violence. The Alleged Atrocities at Calicut in 1502”, in: Indica 32,2 (1995), pp. 11-28. Francis 

A. Dutra, “The Order of Santiago in the Age of Pombal. The Military Orders and Portugal 

Overseas: Vasco da Gama and the Order of Santiago”, in: Dutra, Military Orders in the Early 
Modern Portuguese World (Aldershot, 2006), no VIII. Pieter Emmer und Femme Gaastra, eds, 

The Organisation of Interoceanic Trade in European Expansion. 1450 – 1800 (Aldershot, 1996). 

Peter Feldbauer, „Portugal in Asien“, in: Feldbauer, Gottfried Liedl und John Morrissey, eds, 

Vom Mittelmeer zum Atlantik. Die mittelalterlichen Anfänge der europäischen Expansion 

(Querschnitte, 6) (Wien und München, 2001), pp. 227-253. Feldbauer, Estado da India. Die 

Portugiesen in Asien. 1498 – 1620 (Expansion – Interaktion – Akkulturation, 3) (Wien, 2003). 

Peter Feldbauer, Estado da India. Die Portugiesen in Asien. 1498 – 1620 (Wien, 2003) 

[überarbeitete Ausg. u. d. T.: Die Portugiesen in Asien. 1498 – 1620 (Essen, 2005]. Jorge Flores, 

“The Straits of Ceylon and the Maritime Trade in Early Sxteenth Century India”, in: Moyen 
Orient et Océan Indien 7 (1990), pp. 27-58. Claude Guillot, Denys Lombard und Roderich Ptak, 

eds, From the Mediterranean to the China Sea. Miscellaneous Notes (South China and Maritime 

Asia, 7) (Wiesbaden, 1998). Henry Hersch Hart, Sea Road to the Indies. An Account of the 

Voyages and Exploits of the Portuguese Navigators Together with the Life and Death of Dom 
Vasco da Gama (New York, 1950) [weitere Ausg. (London, 1952)]. Franz Hümmerich, Vasco da 

Gama und die Entdeckung des Seeweges nach Ostindien (München, 1898) [Nachdruck 
(Hildesheim, 1977)]. Hümmerich, Quellen und Untersuchungen zur Fahrt der ersten Deutschen 
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Hümmerich, Die erste deutsche Handelsfahrt nach Indien 1505/06 (München, 1922). 

Hümmerich, „Studien zum “Roteiro” der Entdeckungsfahrt Vasco da Gamas. 1497 – 1499“, in: 

Revista da Universidade de Coimbra 10 (1927), pp. 53-302. Peter Krendl, “Ein neuer Brief zur 

ersten Indienfahrt Vasco da Gamas“, in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 33 

(1980), pp. 1-19. Wilhelm Kulthammer, Die Portugiesenkreuze in Afrika und Indien. Eine 

umfassende Darstellung aller von den portugiesischen Entdeckern Diogo Cao, Bartolomeo Dias 
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(Beiträge zur Afrikakunde, 5) (Basel, 1984). Donald Frederick Lach, Asia in the Making of 
Europe, Bd 1 (Chicago, 1965), pp. 92-98. Denys Lombard und Jean Aubin, eds, Marchands et 

homes d’affaires asiatiques dans l’Océan Indien et la Mer de Chine (Ports, routes, traffics, 29) 
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comércio maritimo. Produits rares dans le commerce maritime. Seltene Waren im Seehandel 
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Vorlesung III: 

Europäer in Japan im 16. Jahrhundert 
 

1. Die nach Osten gerichtete Bewegung von Portugiesen 

1.1. Stützpunkte in Südostasien: die Wirkung der Anwendung militärischer Gewalt auf die 

Transformation der Handelsbeziehungen im Indischen Ozean. 

1.2. Afonso de Albuquerque (um 1453 – 1515) und die Eroberung von Melaka (Malacca) am 24. August 

1511; dazu: Brás de Albuquerque, Comentários de Afonso de Albuquerque (Lissabon, 1557).  

1.3. Handelsniederlassung in China in Kanton [Guandong] seit 1515; 1533 Bau einer portugiesischen 

Siedlung in Liampó 1549 verlegt nach Sanchuang, 1553 wieder verlegt nach Lampakkai; in Macau 
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1.4. Tome Pires, The Suma Oriental, Kap. I, ed. Armando Cortesão (Works Issued by the Hakluyt 

Society, Second Series, Bd 89) (London, 1944), pp. 41-42, 45.  

1.5. Die imperialen Ambitionen König Emanuels I: Carta das novas que vieram a el rei mossa senhoe 
do descobrimento do preste João (Lissabon, 1521) [Neuausg., ed. Armando Cortesão (Lissabon, 

1938)]. Emanuel I, [Schreiben an die Herrscher von Spanien, Juli 1499], in: Alguns documentos do 
Archivo Nacional da Torre do Tombo (Lissabon, 1892), p. 95; berichtet von der bevorstehenden 

Eroberung Mekkas und den großen Gewinnen, die aus den Expeditionen zu ziehen seien. 

1.6. Dazu: Peter Feldbauer, Estado da India. Die Portugiesen in Asien. 1498 – 1620 (Wien, 2003) 

[überarbeitete Ausg. u. d. T.: Die Portugiesen in Asien. 1498 – 1620 (Essen, 2005]. Anthony John 

Russell Russell-Wood, The Portuguese Empire. 1415 – 1808 (Baltimore und London, 1998).  

  

2. Die nach Westen gerichtete Bewegung von Spaniern 
2.1. Die Weiterführung der Eroberung Amerikas durch Vordringen in den Pazifik: 

2.1.1. Vasco Nuñez de Balboa (um 1475 – hingerichtet Januar 1519) erreicht einen Berg nahe der 

Westküste von Panamá im September 1513, vo wo aus er auf den Pazifik blicken konnte; dazu: 

Frutos Asenjo García, Vasco Nuñez de Balboa. El descubrimiento del Mar del Sur (Madrid, 

1991).  

2.1.2. Die spanische Eroberung von Mexiko (1519 – 1521): Hernán Cortés (um 1485 – 1547), 

“Primera Carta [10. Juli 1519]“, in: Cortés, Cartas y documentos, ed. Mario Hernández 

Sanchez-Barba (Mexiko-Stadt, 1963), pp. 3-32.  

2.1.3. Fernão Magalhaes (Magellan, 1480 – 1521) in spanischen Diensten erreicht die Südspitze des 

amerikanischen Kontinents, seine Mannschaft durchquert den Südpazifik (1519 – 1521): 

Antonio Pigafetta, Magellan’s Voyage. A Narrative Account of the First Circumnavigation, ed. 

Raleigh Ashlin Skelton (New Haven und London, 1969) [deutsche Fassung (Gotha, 1801)]. 

2.1.4. Der Vertrag Aragón/Kastilien – Portugal, Saragossa, 22. April 1529, in: Wilhelm Carl Georg 

Grewe, ed., Fontes historiae juris gentium, Bd 2 (Berlin und New York, 1992), pp. 117-133; 

auch in: Frances Gardiner Davenport, ed., European Treaties Bearing on the History of the 
United States and Its Dependencies to 1648, Bd 1 (Carnegie Institute of Washington, 

Publication Nr 254) (Washington, 1917), pp. 171-185.  

2.1.5. Das spanische Vordringen in die „Philippinen“ seit den 1540er Jahren; seit 1542 unter dem 

Namen Las Islas Filipinas (nach dem Sohn Kaiser Karls V. und spanischen Infanten Philipp 

(Königs als Philipp II, 1555 – 1598), seit 1565 erste spanische Siedlungen, seit 1567 die 

Festung Fuerza de San Pedro auf Cebu.  

 

3. Die nach Süden gerichtete Bewegung von Japanern 

3.1. Die Ryūkyū-Inseln als Emporium. 

3.2. Wakō (Piraten): Ulrich Pauly, „Wakō. Japanische Pirtaen im Mittelalter“, in: OAG Notizen (2006, 

Nr 1), pp. 10-25. Stephen Turnbull, “War, Trade and Piracy. Military and Diplomatic Relations 
between China, Korea and Japan and Their Influence on Japanese Military Technology”, in: Royal 
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Armouries Yearbook 2 (1997), pp. 149-155. 

3.3. Die japanischen Invasionen Koreas 1592 – 1958: Kang Etsuko Hae-jin, Diplomacy and Ideology in 
Japanese-Korean Relations from the Fifteenth to the Eighteenth Century (Basingstoke, 1997). 

3.4. Der geringe Umfang des direkten Handels zwischen China und Japan. 

3.5. Japanische Seefahrer in Südostasien im 16. Jahrhundert: Yamada Nagamasa (山田長政, 1590 – 1630) 

und die etwa 1000 japanischen Siedler in Ban Yipun (bei Ayutthaya, Siam); dazu: Yamada 

Nagamasa shiryō shūsei山田長政資料集成 (Shizuoka, 1974).  

3.6. Geringe Ausprägung der zentralen Herrschaft in Japan und das Problem der Kontrolle des 

überseeischen Verkehrs. 

 

4. Die Veränderungen des Seeverkehrs im westlichen und südlichen Pazifik während des 16. 

Jahrhunderts 

4.1. Der Rückgang des chinesischen Überseehandels bis zum Ende des 16. Jahrhunderts im Zeichen 

abgeschwächter zentraler Herrschaft. 

4.2. Die Zerstörung der bestehenden Handelszentren in Südostasien durch portugiesische Militäraktionen 

und die spanische Besetzung der Philippinen. 

4.3. Das langsame Wachstum des portugiesischen Handels in Südostasien und im Südpazifik 

4.4. Die „Lequios“-Karten und der Austausch von Wissen zwischen portugiesischen und spanischen 

Kaufleuten. 

4.5. Malaien und Portugiesen: die Übernahme der südchinesischen Variante des Japan-Namens 

„Giapam“ durch portugiesische Seefahrer.  

 

5. Der Zwischenfall auf der Insel Tanegashima 1542/3 

5.1. die Landung einer schiffbrüchigen chinesischen Dschunke mit drei portugiesischen Seefahrern, 

Fernão Mendez Pinto, Diogo Zeimoto und Christophoro Borello sowie Feuerwaffen europäischer 

Provenienz, jedoch wohl mit südostasiatischen Abwandlungen an Bord. 

5.2. Der Bericht des Teppō-ki: Olof G. Lidin, Tanegashima. The Arrival of Europe in Japan (Nordic 

Institute of Asian Studies Monograph Series, 90) (Kopenhagen, 2002) [Nachdruck (Kopenhagen, 

2004)]; Übersetzung aus dem Kunitomo teppōki, pp. 130-131: „Lord Takitaka begged the barbarian 

leader repeatedly and politley to obtain [the teppō as] a present. The barbarian was deeply impressed 

with his courteous cinscerity and granted it to him. The lord was taght as follows: Now in the art of 

the teppō, three rules must be remembered. First, you must have an upright heart and a mind that 

knows no evil. Second, you must have a straight body and nurse a pure life force (ki) [気]. Third, 

your eyesight must be fine and minute. These are the three rules. Generally, military strategy is 

transferred from heart to heart. When one’s heart is upright, it brings order to one’s spiritual mind 

(kishin) [気心]. When eyes and mind are one, the divine usage and art can immediately be realized. 

You always carefully measure (by feet and inches) the distance by yourself and the truth of Heaven 

(tenri) [天理] shall hit the target for you. When your eyes are open, you see, what is close by; with 

closed eyes, you see what is far away. Urging and straining yourself, there is no target that cannot be 

hit. Indeed, havinfg acquired this secret art, one can apply it to the weapon. Two teppō were 

presented to Lord Tokitaka, and he was jubilant. This was really a treasure!“. 

5.3. Der Bericht der Fernão Mendes Pinto (gestorben 1583); Pinto, Peregrinação, ed. Elisa Lopes da 

Costa, in: Jorge Manuel dos Santo Alves, ed., Fernão Mendes Pinto and the Pereginação, Bd 2 

(Lissabon, 2010) [Erstdruck (1614)]. 

5.4. Das Interesse japanischer Herrschaftsträger in Kyūshū an den Feuerwaffen: Ōtomo Sōrin大友宗麟 

(1530 – 1587), Daimyō von Bungō. 

5.5. Oda Nobunaga und die Diskussion um die Feuerwaffen; dazu: John Whitney Hall, ed., The 

Cambridge History of Japan, Bd 4: Early Modern Japan (Cambridge, 1991). 
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6. Der Beginn der jesuitischen Mission im Jahr 1549 

6.1. Die Ankunft von Franciscus Xavier (1506 – 1552) und zwei weiteren Missionaren aus Goa in Japan; 

dazu: Higashibaba Ikuo, Christianity in Early Modern Japan. Kirishitan Belief and Practice (Brill’s 

Japanese Studies Library, 16) (Leiden, 2001), pp. 1-28. Georg Schurhammer, SJ, Francis Xavier. 
His Life, His Times, Bd 4: Japan and China. 1549 – 1552 (Rom, 1982). 

6.2. Weitere Missionare: 

6.2.1. Luis Fróis (1532 – 1597), in Japan seit 1563; Luís Fróis [Ludovicus Frojus], Historia de Iapam 

[Ms. Lissabon: Biblioteca Nacional, Cod]; ed. Josef Wicki, 4 Bde (Lissabon, 1976-1984) [auch 

ed. u. d. T.: Tratado das contradições e differenças entre a Europa o Japão, ed. Rui Manuel 

Loureiro (Macau, 2001) französische Fassung u. d. T.: Européens & Japonais. Traité sur les 
contradictions & différences de mœurs, écrit par le R. P. Luís Fróis au Japon, l’an 1585 (Paris, 

1998) deutsche Fassung u. d. T.: Die Geschichte Japans (1549 – 1578). ... Nach der Handschrift 

der Ajudabibliothek in Lissabon übersetzt und kommentiert von Georg Schurhammer (Leipzig, 

1926); englische Fassung u. d. T.: The First European Description of Japan. 1585, ed. Richard 

K. Danford, Robin Gill und Daniel R. Treff (Japan Anthropology Workshop Series, 25) (London, 

2014); japanische Fassung, ed. unter Auswertung von Handschriften im Archiv der Stadt Macau, 

von Matsuda Kiishi (Tokyo, 1977)]; Frois, Brevis Iapaniae insvlae descriptio (Köln: Birckmann, 

1582); Frois, Fernere Zeitung auß Japon (Dillingen: Mayer, 1586); Frois, Jahrbrief auß der 

gewaltigen vnnd weltberhümbten Insel vnnd Lanschafft Japon (Dillingen: Johann Mayer, 1590). 

Frois, Drey Japponische Schreinem. Das erst Was massen 26. Geistliche vnd Weltliche 

Perseonen vmb Christi willen am Creutz getoedt. Das ander Innhalt etlicher Wunder vnd 
schrecklichen fuergelauffenen Zeichen. Das dritt Jahrschreiben, was die Societet Jesu im 96. 

Jahr in deß HERREN Weinberg außgericht. An den E. P. Claudium Aquauiuam der Societet Jesu 
Generaln (Mainz, 1599) [lateinische Originalaus. (Mainz: Albin, 1599)]; dazu: Engelbert 

Jorissen, Das Japanbild im „Traktat“ (1585) des Luis Frois (Portugiesische Forschungen der 

Görres-Gesellschaft. Reihe 2: Monographien 7) (Münster, 1988). 

6.2.2. João Rodrigues Tçuzu (um 1561 – 1633 oder 1634), in Japan seit 1577; dazu: Michael Cooper, 

This Island of Japon. Joao Rodrigues' Account of 16th Century Japan (Tokyo und New York, 

1973).  

6.2.3. Alessandro Valignano (1539 – 1606), in Japan seit 1573: Historia del principio y progresso de 
la Compania de Jesus en las Indias Orientales (1542-64) (1584); ed. Josef Wicki. Phil. Diss. 

(Rom: Gregoriana, 1944); dazu: Josef Franz Schütte, Valignanos Missionsgrundsätze für Japan, 

2 Bde (Storia e letteratura, 68) (Rom, 1958) [englische Fassung (St Louis, 1980)].  

6.3. Sprachstudien der Missionare: die Wörterbücher: 

6.3.1. João Rodrigues, Vocabvlario da lingoa de Iapam (Nagasaki, 1603) [Vocabulario de Iapon 

declarado primero en Portygyes por los Padres de la Compañia de IESVS de aquel reyno, y 
agora en Castellano en el Colegio de Santo Thomas de Manila (spanische Fassung (Manila: 

Tomas Pinpin und Iacinio Magaurtua, 1630)].  

6.3.2. Diego Collada, OSD (gest. 1638 oder nach 1641), Ars grammaticae japoniae linguae (Rom, 

1632); Collado, Dictionarium sive thesaurus linguae japoniae compendium (Rom, 1632). 

6.3.3. P[ère Melchior] Oyanguren [de Santa Inés (1688 – 1747), Arte de la lengua Japona 

(Mexiko-Stadt, 1738) [Neudruck (Lingüística misionera, 2) (Madrid und Frankfurt, 2009)]. 

6.4. Jesuitische Japan-Relationen (fast 200, die meisten gedruckt) und die europäischen 

Japan-Kenntnisse. 

6.5. Übersetzung der Bibel.  

6.6. Dazu: Charles Ralph Boxer, The Christian Century in Japan. 1549 – 1650 (Berkeley und Los 

Angeles, 1951) [weitere Ausg. (London, 1951); 2. Aufl. (Berkeley und Los Angeles, 1967); 

Nachdrucke (Berkeley und Los Angeles, 1974); (Manchester und Lissabon, 1993)]. Michael Cooper, 

They Came to Japan. An Anthology of European Reports on Japan. 1543 – 1640 (London, 1965) 
[weitere Ausg. (Berkeley, 1965); Nachdrucke (Berkeley und Los Angeles, 1981); (Michigan 
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Classics in Japanese Studies, 15) (Ann Arbor, 1995)]. Cooper, „Review. The Nippo Jisho“, in: 

Monumenta Nipponica 31 (1976), pp. 417-430. Doi Tadao, Hōyaku Nippo Jisho (Tokyo, 1980). 

Peter Kirsch, Die Barbaren aus dem Süden. Europäer im alten Japan 1543 bis 1854 (=Expansion, 

Interaktion, Akkulturation. Historische Skizzen zur Europäisierung Europas und der Welt, 6) (Wien, 

2004). 

 

7. Die Gründung europäischer Handelsniederlassungen durch japanische Herrschaftsträger 

7.1. Hirado (平戸, 1550 – 1637), zunächst nur für portugiesische Kaufleute. 

7.2. Nagasaki 長崎: Beginn des Ausbaus des Hafens für portugiesische Schiffe im Jahr 1570; ab 1641 

alleinige Niederlassung für alle aus Europa kommenden Kaufleute auf der im Hafen von Nagasaki 

errichteten künstlichen Insel Dejima (出島); nur die niederländischen Kaufleute machten von der 

Möglichkeit Gebrauch; Nagasaki war auch der offizielle Stützpunkt für Kaufleute aus China. 

7.3. Die Ankunft des ersten niederländischen Schiffs De Liefde unter dem Kommando von Will Adams 

(1564 – 1620; in Japan Miura Anjin三浦按針 genannt) im Jahr 1600. 

7.4. Richard Hakluyt, Principall Navigations (1589), Bd 11 (Glasgow, 1904), pp. 389-416 

(Weltumseglung von Cavendish), S. 417-421 (Schreiben an den Chinesischen Kaiser), pp. 422-441 

(Schreiben an den Herrscher von Korea), S. 441-442 (Schreiben an den Herrscher von Japan). 

7.5. Königin Elisabeth I. von England (1559 – 1603) und die englische East India Company: Charta 

Königin Elisabeths I. für die Englische Ostindische Kompanie, 31. Dezember 1600, in: Wilhelm 

Carl Georg Grewe, ed, Fontes historiae juris gentium, Bd 2 (Berlin und New York, 1992), pp. 

165-170. 

7.6. Die Gründung der Vereenigde Oostindische Compagnie (VOC) als Fusion aus lokalen 

Handelskompanien in niederländischen Städten im Jahr 1602: Charta der Generalstaaten der 

Niederlande für die niederländische Vereinigte Ostindische Kompanie, 20. März 1602, in: Wilhelm 

Carl Georg Grewe, ed., Fontes historiae juris gentium, Bd 2 (Berlin und New York, 1992), pp. 

171-176; auch in: Ella Gepken-Jäger, Gerard van Solinge und Levinus Timmermann, eds, VOC 1602 

– 2002. 400 Years of Company Law (Law of Business and Finance, 6) (Deventer, 2005), pp. 23-24. 

7.7. Oda Nobunaga (織田信長1534 – 1582) versucht, die Christen gegen die Buddhisten in seiner 

Umgebung auszuspielen. 

7.8. König Jakob I., König von Großbritannien (1603 – 1625) und die vertraglichen Regelungen mit 

Shōgun (将軍) Tokugawa Ieyasu (徳川家康, 1603 – 1616): Privileg von Tokugawa Ieyasu für die 

Englische Ostindische Kompanie, 1613, in: “Minutes of Evidence”, in: Report of the Select 
Committee of the House of Commons on Commerical relations with China (London: HMSO, 1847), 

s. p.; auch in: Thomas Rundall, Memorials of the Empire of Japan (Works Issued by the Hakluyt 

Society. Reihe I, Bd 8) (London, 1850), Notes, s. p. [Nachdruck (New York, 1963)]. 

7.9. Die Gründung der niederländischen Faktorei in Hirado 1610; dazu: W. Z. Mulder, Hollanders in 

Hirado. 1597 – 1641 (Haarlem, 1985). 

7.10. Die Gründung der englischen Faktorei in Hirado 1613 für John Saris (in Hirado bis 1633). 

7.11. Dazu: Charles William Hillary, England’s Earliest Intercourse with Japan. The First 
Englishman in Japan. 1600 – 1620 (London, 1905). Murakami, Naojiro, ed., Letters Written by the 

English Residents in Japan (Tokyo, 1900) [Nachdruck (Classica Japonica, Serie 3, Bd 8) (Tenri, 

1973); mit Texten aus Thomas Rundall, Memorials of the Empire of Japan (London, 1850)]. 

Richard Cocks, Diary of Richard Cocks, Cape-Merrchant in the English Factory in Japan. 1615 – 
1622, ed. Edward Maunde Thompson, 2 Bde (Works Issued by the Hakluyt Society. Series 1, Bd 

65.67) (London, 1883) [Nachdrucke (New York, 1963) (Farnham, 2010)]. Ernest Mason Satow, ed., 

The Voyage of John Saris (Works Issued by the Halkuyt Society. Series 2, Bd 5) (London, 1900) 

[Nachdrucke (Nendeln, 1967); (Satow, Collected Works, Bd 6) (London, 1988)]. Kirti Narayan 

Chaudhuri, The English East India Company. The Study of an Early Joint-Stock Company. 1600 – 
1640 (London, 1965) [Nachdruck (London und New York, 1999)]. Chaudhuri, “The English East 

India Company’s Shipping (c. 1660 – 1760)”, in: Jaap R. Bruijn und Femme S. Gaastra, eds, Ships, 
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Sailors and Spices (NEHA-Series, 3) (Amsterdam, 1993), pp. 49-80. Chaudhuri, The Trading World 

of Asia and the English East India Company. 1660 – 1760 (Cambridge, 1978) [Nachdruck 

(Cambridge, 2006)]. F. Dekker, De betrekkingen tusschen de Oost-Indische Compagnie en Japan 

(Den Haag, 1941). Anthony Farrington, ed., The English Factory in Japan. 1613 – 1623 (London, 

1991). Farrington und Derek Masserella, William Adams and Early English Enterprise in Japan 

(STICERD International Studies Paper Series, 394) (London: Suntory and Toyota International 

Centres for Economics and Related Disciplines, 2000). Derel Masserella, A World Elsewhere. 

Europe’s Encounter with Japan in the Sixteenth and Seventeenth Centuries (New Haven und 

London, 1990). Sinnapali Arasaratnam, Maritime Trade, Society and European Influence in 

Southern Asia. 1600 – 1800 (Aldershot, 1995). Arasaratnam, Ceylon and the Dutch. 1600 - 1800 

(Aldershot, 1996). Leonard Blussé, Strange Company. Chinese Settlers, Mestizo Women and the 

Dutch in VOC Batavia (Dordrecht, 1986). Charles Ralph Boxer, The Dutch Seaborne Empire 

(London, 1965) [Nachdrucke (London, 1973; 1990); (London, 1977)]. Boxer, Jan Campagnie in 
War and Peace (Hong Kong, 1979). Jacobus Ruurd Bruin, “De personeelsbehoefte van de VOC 

overzee en aan boord, bezien in Aziatisch en Nederlands perspectief”, in: Bijdragen en 
mede-delingen betreffende de geschiedenis der Nederlanden 91 (1976), pp. 218-248. Richard 

Elphick und Hermann Buhr Giliomee, eds, The Shaping of South African Society. 1652 – 1820 

(Kapstadt, 1979) [6. Aufl. (Kapstadt, 1996)]. Jörg Fisch, Hollands Ruhm in Asien (Beiträge zur 

Kolonial- und Überseegeschichte, 34) (Stuttgart, 1986). Femme S. Gaastra, “De Vereenigde 

Oost-Indische Compagnie in de zeven-tiende en achttiende eeuw”, in: Bijdragen en mededelingen 

betreffende de geschie-denis der Nederlanden 91 (1976), pp. 249-272. Gaastra, Geschiedenis van de 
VOC (Haarlem und Antwerpen, 1982). Roelof van Gelder, Het Oost-Indisch avontuur. Duitsers in 

dienst van de VOC (1600-1800) (Nijmegen, 1997) [deutsche Fassung u. d. T.:Das ostindische 
Abenteuer. Deutsche in Diensten der Vereinigten Ostindischen Kompanie der Niederlande (VOC), 

1600-1800 (Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums, 61) (Hamburg, 2004)]. Ella Gepken-Jager, 

“Vereinigde Oost-Indische Compagnie (VOC). The Dutch East India Company”, in: Gepken-Jager, 

Gerard van Solinge und Levinus Timmermann, eds, VOC 1602 – 2002. 400 Years of Company Law 

(Law of Business and Finance, 6) (Deventer, 2005), pp. 41-81. Kristof Glamann, Dutch-Asiatic 
Trade. 1620 – 1740 (Kopenhagen, 1958) [2. Aufl. (Den Haag, 1981)]. Grant Kohn Goodman, Japan 

and the Dutch. 1600-1853 (London, 2002). Sytha Hart, “Historisch-demographische notities 

betreffende huwelijken en migratie te Amsterdam in de 17e en 18e eeuw”, in: Amstelodanum 55 

(1968), pp. 63-69. Johannes de Hullu, “De matrozen en soldaten op de schepen der O. I. C.”, in: 

Bijdragen tot de taal-, land- en volkenkunde van Nederlands Indië 69 (1914), pp. 318-365. Jonathan 

Irvine Israel, Dutch Primacy in World Trade. 1585 – 1740 (Oxford, 1989). Israel, Empires and 
Entrepots. The Dutch, the Spanish Monarchy and the Jews. 1585 – 1713 (London, 1990). John 

Landwehr,: VOC. A Bibliography of Publications Relating to the Dutch East India Company. 1602 – 
1800, ed. Petrus Cornels Jozef van der Krogt (Utrecht, 1991). Frank Lequin, “A New Approach to 

the History of the Dutch Expansion in Asia. The Personnel of the VOC in the 18
th
 Century”, Journal 

of European Economic History 8 (1979), pp. 151-157. Lequin, Het personeel van de Vereenigde 

Oost-Indische Compagnie in Azië in de achttiende eeuw (Den Haag, 1982) [2. Aufl. (Alphen an den 

Rijn, 2005)]. H.-J. Leue, “Legal Expansion in the Age of the Companies. Aspects of the 

Administration of Justice in the English and Dutch Settlements of Maritime Asia, c. 1600 – 1750”, 

in: Wolfgang Justin Mommsen und Jaap A. De Moor, eds, European Expansion and Law (Oxford 

und New York, 1992), pp. 129-158. J. Thomas Lindblad, “Computer Applications in Expansion 

History”, in: International Journal of Maritime History 2 (1990), pp. 207-214. Marie Antoinette 

Petronella Meilink-Roelofsz, “Sources in the General State Archives in the Hague Relating to the 

History of East Asia between c. 1600 and c. 1800”, in: Felicitation Volumes of Southeast Asian 
Studies Presented to His Highness Prince Dhannivat Kromamun Bidyalabh Bhridhyakorn, Bd. 1 

(Bangkok, 1965), pp. 167-184. Meilink-Roelofsz, De VOC in Azië (Bussum, 1976). Om Prakash, 
Precious Metals and Commerce. The Dutch East India Company in the Indian Ocean Trade 
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(Aldershot, 1994). Oskar Nachod, Die Beziehungen der Niederländischen Ostindischen Kompagnie 

zu Japan im seibzehnten Jahrhundert (Leipzig, 1897). Eberhard Schmitt, Thomas Schleich und 

Thomas Beck, eds, Kaufleute als Kolonialherren (Schriften der Universitätsbibliothek Bamberg, 6) 

(Bamberg, 1988). Niels Steensgaard, The Asian Trade Revolution of the Seventeenth Century 

(Chicago und London, 1974). Steensgaard, “The Dutch East India Company as an Institutional 

Innovation”, in: Pieter Emmer und Femme S. Gaastra, eds, The Organization of Interoceanic Trade 
in European Expansion. 1450-1800 (= An Expanding World, 13) (Aldershot und Brookfield, VT, 

1996), pp. 133-156. Heinhard Steiger, “Recht zwischen Europa und Asien im 16. und 17. 

Jahrhundert?”, in: Klaus Bußmann und Elke Anna Werner, eds, Europa im 17. Jahrhundert. Ein 

politischer Mythos und seine Bilder (Stuttgart, 2004), pp. 95-118. 

 

8. Der umstrittene Einfluss der Feuerwaffen auf die militärisch-politische Lage in Japan in der 

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 

8.1. Die Schlacht bei Nagashino (長篠, 28. Juni 1575) und ihre Analyse in der Forschung; dazu: Jeremy 

Martin Black, The Military Revolution (Basingstoke, 1991). David Eltis, The Military Revolution in 

the Sixteenth Century (London, 1995). Fujimoto Masayuki, Nobunaga no Sengoku Gunjigaku 

(Tokyo, 1997). Ikegami Eiko, The Taming of the Samurai. Honorific Individualism and the Making 

of Modern Japan (Cambridge, MA, 1995). Kubota Masashi, “Nihon no jûhei no kunren to jôbi 

heika”, in: Gunji-shigaku 38, 3 = 151 (2002), pp. 4-32. Ôwada Tetsuo, Sengoku bushô (Tokyo: 

Shinjinbutsu Ōraisha, 1990). Geoffrey Parker, The Military Revolution. Military Innovation and the 
Rise of the West. 1500 – 1800 (Cambridge, 1988) [2. Aufl. (Cambridge, 1996); Nachdrucke 

(Cambridge 1999; 2000; 2001; 2002)], der zwar japanische Quellen zitierte, aber nur aus zweiter 

Hand benutzte. Noel Perrin, Keine Feuerwaffen mehr. Japans Rückkehr zum Schwert. 1543 – 1879 

(Frankfurt, 1982) [Nachdrucke der deutschen Ausgabe (Frankfurt, 1989); (Stuttgart, 1996); zuerst 

(Boston, 1979)]; die Studie gründet nicht auf japanischen Quellen. Clifford J. Rogers, ed., The 

Military Revolution Debate (Boulder, 1995). Sakai Teppō (Sakai: Sakai-shi Hakubutsukan, 1990). 

Suzuki Masaya, Teppô to Nihonjin. „Teppô shinwa“ ga kakushite kita koto (Tokyo, 1997). 

Takahashi Ôsamu, “Sengoku kassenzu byôbu no keisei to tenkai”, in: Sensô to heiwa no 

chûkinseishi (Rekishigaku no genzai, 4) (Tokyo, 2001), S. 75-103 Taniguchi Shinko “Military 

Evolution or Revolution? State Formation and the Early Modern Samurai”, in: Rosemarie Deist, ed., 

Knight and Samurai. Actions and Images of Elite Warriors in Europe and East Asia (Göppinger 

Arbeiten zur Germanistik, 707) (Göppingen, 2003), pp. 169-195. Stephen Turnbull, Battles of the 

Samurai (London, 1987), pp. 79-94. Turnbull, Nagashino 1575. Slaughter at the Barricades (Oxford, 

2000). Udagawa Takehisa: Teppô denrai. Heiki ga kataru kinsei no tanjô (Tokyo, 1990). 

8.2. Der Bericht der Luis Fróis über den Einsatz von Feuerwaffen durch Oda Nobunaga: die meisten 

Festungen fallen nicht durch Waffengewalt, sondern durch Verrat: Luís Fróis, Européens & 

Japonais. Traité sur les contradictions & différences de mœurs, écrit par le R. P. Luís Fróis au 
Japon, l’an 1585, cap. VII (Paris, 1998), pp. 20, 39. Siehe dazu Engelbert Jorissen, Das Japanbild 

im „Traktat“ (1585) des Luis Frois (Portugiesische Forschungen der Görres-Gesellschaft. Reihe II, 

Bd 7) (Münster, 1988), p. 42.  

8.3. Schon seit dem 14. Jahrhundert kam es zu einer Verbindung von militärischer Professionalität und 

buddhistischer Askese, die auf die Ausbildung der Krieger und die Gestaltung ihres täglichen 

Lebens wirkte. Ein weiteres Mal vollzog sich dieser Prozess in der ersten Hälfte des 17. 

Jahrhunderts, nachdem Japan der Samtherrschaft eines Militärführers, Tokugawa Ieyasu, unterstellt 

worden war. Ieyasu setzte eine Politik durch, die schon am Ende des 16. Jahrhunderts eingeleitet 

worden war, derzufolge Besitz und Gebrauch von Waffen streng kontrolliert und auf die oberste 

Kriegerkaste begrenzt wurde. Ganze Waffengattungen, wie zum Beispiel die Feuerwaffen, wurden 

als Kriegswaffen weitgehend tabuisiert, obschon sie als Jagdwaffen im Einsatz blieben [dazu: Fritz 

Opitz, Die Lehensformen des Tokugawa Nariaki nach dem ‘Hitachi Obi’ des Fujita Tôko, Phil. Diss. 

(München, 1965), p. 46. Sakai Teppô (Sakai: Sakai-shi Hakubutsukan, 1990), p. 38]. Durch die 
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strenge Kontrolle des Waffengebrauchs zogen sich Krieger aus dem Kriegshandwerk zurück und 

verzichteten seit Mitte des 17. Jahrhunderts auf unmittelbare Kampfeinsätze. An deren Stelle trat 

eine Kriegerethik, die die Verbindung von Professionalität in Handhabung von Kampfkünsten mit 

Erfolg in Verwaltungstätigkeiten oder wissenschaftlicher Arbeit nahelegte. Diese Ethik verlieh den 

Kriegern einen hohen Status, ohne direkt an den Einsatz im Kampf gebunden zu sein. Sie enthielt 

nicht nur Verhaltensvorschriften, sondern bestimmte auch Theorien des Verhältnisses von Krieg und 

Frieden. Dabei erschienen Krieg und Frieden aufeinander bezogen, ja voneinander abhängig. So 

stellte im 16. Jahrhundert Nagamasa Kuroda (1568–1623) fest: „Die Friedenskünste und die 

Kriegskünste sind wie zwei Räder eines Wagens, der, wenn ihm eines fehlt, nur mit Schwierigkeit 

stehen kann.“ [George Cameron Hurst III, Armed Martial Arts of Japan. Swordsmanship and 
Archery (New Haven und London, 1998), p. 68. William Scott Wilson, Ideals of the Samurai 

(Burbank, CA, 1982), p. 136]. 

8.4. Eine Instruktion zum Gebrauch der Feuerwaffen als Exerzierrglements: Inatomi-ryū teppō densho [c. 

1595]. Ms. New York: New York Public Library, Spencer Collection, Japanese Ms. 53.  

8.5. Die Beendigung der Nutzung der Feuerwaffen als Kriegswaffen in Japan am Ende des 16. 

Jahrhunderts. 

8.6. Die Weiterbenutzung der Feuerwaffen zu Jagdzwecken. 

 

9. Japanische Missionen nach Europa 

9.1. 1582-1590: Ōtomo Sōrin entsendet die japanische Tenshō (天正) Delegation von Konvertiten in 

Rom: Mancio (Itō Manshou 伊東マンショ), Julian (Nakaura中浦 Julião), Martinho (Hara原 Martinho), 

Miguel (Chijiiwa千々石 Miguel) mit Missionar Diego de Mesquita als Reiseführer, erhält eine 

Audienz bei Papst Gregor XIII. (1572 – 1585) am 23. März 1585, erhält ein Exemplar der 

gedruckten Weltkarte des Abraham Ortelius von 1570 und eine Karte aus dem Stadtatlas von Braun 

und Hogenberg (1572-1618) als Geschenk, bereist andere Orte in Europa; dazu: Newe Zeyttung auß 

der Insel Japonien [Einblattdruck (Augsburg, 1586)]. Duarte de Sande (1531 – 1600), De missione 

legatorum Iaponensium ad Romanam Curiam (Macau, 1590). 

9.2. Die Mission der (伊達) unter Hasekura Tsunenaga (支倉常, 1571 – 1622): Rôma no Hasekura 
Tsunenaga to Nanban Bunka. Nichiô kôryû. 16 – 17 seiki (Sendai: Sendai-shi Hakubutsukan, 1989). 

Sendai-shi shi, Bd 8 (Sendai, 2010).  

 

10. Das europäische Japanbild im 16. Jahrhundert 

10.1. Fortführung der in Marco Polos Reisebericht begründeten Tradition des positiven Japanbilds, 

die in Verbindung gesetzt wird mit der antiken Tradition eines mythischen Goldlands im Ozean 

östliche Asiens und mit chinesischen Überlieferungen, denenzufolge in Japan Pferde an goldenen 

Zügeln geführt würden: 

10.1.1. in den jesuitischen Relationen. 

10.1.2. durch Lois Fróis. 

10.1.3. durch João Rodrigues. 

10.2. Japan als wohl geordneter Staat. 

10.3. Kriegerherrschaft in Japan: Fróis unterhielt gute Kontakte zu Oda Nobunaga, durfte die Burg 

Azuchi (安土) bei Kyōto besuchen und berichtete ausführlich über die japanischen Interventionen in 

Korea 1592 und 1596 unter Toyotomi Hideyoshi (1537 – 1598 豊臣秀吉, 1596); dazu: Park 

Yune-Hee, Admiral Yi Sun-Shin and His Turtleboat Armada. A Comprehensive Account of the 
Resistance of Korea to the 16th Century Japanese Invasion (Seoul, 1973) [revidsierte Ausg. (Seoul, 

1978)]. Edward D. Rockstein, Strategic and Operational Aspects of Japan’s Invasions of Korea. 
1592 – 1598. Phil. Diss., masch. (Newport, RI: US Naval War College, 1993). Stephen Turnbull, 

Samurai Invasion. Japan’s Korean War 1592-98 (London, 2002). Turnbull, The Samurai Invasion 

of Korea. 1592-98 (London, 2008). 
10.4. Japan als produktionsintensiver und reicher Staat dank handwerklicher Geschicklichkeiten und 
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Meisterschaft in anderen kulturellen Techniken. 

10.5. Japan als Handelsstaat. 

10.6. Negative Einschätzung der wahrgenommenen Vielfalt der religiösen Praxis. 

10.7. Die japanischen Missionen in Europa stärkten das europäische Interesse an Japan, auch in der 

Literatur (zum Beispiel: Japan als Sujet in Dramen): Renwart Cysat (1545 – 1615), Wahrhafftiger 

Bericht von den new-erfundnen Japponischen Inseln und Königreichen, auch von anderen zuvor 
unbekandten Indianischen Landen (Fribourg, 1586) [Nachdruck (Clasica Japonica. Series 2, Bd 2) 

(Tenri, 1972)]. Franz Leibing, Die Inscenirung des zweitägigen Luzerner Osterspiels vpm Jahre 
1583 durch Renwart Cysat. Nach den handschriftlichen Papüieren Cysat’s auf der Bürgerbibliothek 

zu Luzern dargestellt (Luzern, 1869) [auch ed. Hermann Dimmler, Luzerner Passions- und 

Osterspiel (Luzern, um 1920)]; dazu: Kurt Adel, “Handschriften von Jesuitendramen in der 

Österreichischen Nationalbibliothek in Wien”, in: Jahrbuch der Gesellschaft für Wiener 

Theaterforschung 12 (1960), pp. 83-120. Maria Verena Blümmel, „Die Japanesengesellschaft von 

Schwyz und ihr Fastnachtsspiel“, in: Josef Kreiner, ed., Deutschland – Japan. Historische Kontakte 

(Studium universale, 3) (Bonn, 1984), pp. 55-67.. 

10.8. Besonders in Portugal bleibt die Verbindung von Handel mit Mission durch das 16. Jahhrundert 

bestehen; Missionare treten häufig zusammen mit Kaufleuten auf. 

 

11. Das japanische Europabild 

11.1. Das Bild der Nanban (南蛮), „südlichen Barbaren“. 

11.2. Die Wahrnehnmung des Christentums als buddhistische Sekte: christliche Kirchen werden als 

Nanbandera (南蛮寺), „Tempel der südlichen Barbaren“ bezeichnet. 

11.3. Europa im traditionellen ostasiatischen Weltbild: eine abgelegene Gegend im fernen Westen. 

11.4. Die Wahrnehmung einer großen Entfernung erregt Interesse: Oda Nobunaga lässt sich Europa 

von Fróis erklären, die Daimyō (大名 ) von Kyūshū sammeln Wissen über Europa und das 

Christentum, einige tolerieren Christenkonvertiten in ihrer Umgebung. 

11.5. Das Wissen über die Europäer und deren Auftreten in Japan wird in Malereien auf speziellen 

Stellwänden festgehalten; viele davon im städtischen Museum von Kōbe; die Darstellungen bilden 

eine Tradition aus, die bis ins 19. Jahrhundert fortdauert: 

11.5.1. Die Europäer kommen auf schwarzen Schiffen. 

11.5.2. Die Europäer haben absonderliche Handelspraktiken. 

11.5.3. Die Europäer ziehen in Prozessionen durch den Ort, die vielleicht an Modelle angelehnt sind, 

die von Besatzungen chinesischer Dschunken praktiziert wurden und mit den jährlichen 

religiösen Festprozessionen in Japan verschmolzen werden können (名所絵 meisho-e). 

11.6. Einzelne Berichterstatter und Berichtssammlungen: 

11.6.1. João Rodriguez und sein Wörterbuch der japanischen Sprache. 

11.6.2. Luis Fróis und seine Berichte an die Gesellschaft Jesu. 

11.6.3. Diego Collada, Ars grammaticae japoniae linguae (Rom, 1632); Collado, Dictionarium sive 

thesaurus linguae japoniae compendium (Rom, 1632). Collado, Dictionarium linguae sinensis 
cum explicatione Latina et hisanica charactere sinensi et Latino (Rom, 1632).  

11.6.4. Sebastian Münster (1488 – 1552), Cosmographey. Oder Beschreibung aller Länder, 
Herrschafftenn und fürnehmsten Stetten des gantzen Erdbodens (Basel, 1581) [zuerst (Basel, 

1544); letzter Druck (Basel, 1626); Nachdruck dieser Ausg. (Grünwald, 1977)]; Buch V: Von 

den Ländern Asie“; Kap. 95, pp. MCCCLXV-MCCCLXX: „Von den Newen Inseln, wan vnnd 

von wem die erfunden, wie sie heissen vnnd was für Leute darinnen sind“; p. MCCCLXV: 

„Welche man Novum Orbem, die Newe Insel: das ist die Newe Welt, nennt, ligen für India 

hinauß, darumb sie auch etlich nennen Indianische Inseln; sie ligen auch hinder Hispanien, 

vnder vns schier auff halben weg zwischen Hispanien vnd Indiam; darumb findest du in zweyen 

Tafeln das Land Cathay vnd das Archipelagus: das ist das Ertz-Meere, hat sieben tausent vier 
hundert acht vnnd vierzig Inseln, vnd etliche mehr Inselndarbey du erkennen magst, wie die 
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Newen Inseln von Orient stossen an Indiamvnd besunder die Insel Zipangri, die auch der große 

Chan vnderstanden hat, ihm vnderthenig zu machen, da er vernommen die grosse Recihthumb, 

so darinn gefunden wird. Dann man finde viel Golds darinn, vnd sie hat ein eignen König, der 

niemandes Zinßbar noch vnderworffen ist. Man findet auch grosse vnd rote Perlin darinn, 

welche die weissen weit vbertreffen vnd andere köstliche Stein.“  

11.6.5.  Johannes Petrus Maffaeus [Maffei] (um 1533 – 1603), Historiarum Indicarum libri XVI 
(Maffaeus, Selectarum Epistolarum ex India libri quatuor) (Köln, 1589); über Japan: pp. 

239-248, 432-439; pp. 243-244: die fünf “ordines””: Herrschaftsträger und hoher Adel, Klerus, 

niedriger Adel und Bürger, Krieger, Bauern.  

11.6.6. John Hay [= Iohannes Hayus] (1546 – 1607), De rebus Iaponicis et Peruanis epistolae 
recentiores (Antwerpen, 1605); darin im besonderen: Organtinus Brixianus, “Historica Relatio 

de omnibus Iaponiae regnis”, pp. 203-232. 

11.6.7. Jesuit Letters Concerning Japan, Bd 1: November 1547 – December 15, 1552 (Nihon kankei 

kaigai shiryō日本関係海外資料, Selection III, Bd 1) (Tokyo, 1991).  

11.6.8. Giovanni Botero (1544 – 1617), Allgemeine Weltbeschreibung. Das ist: Eigentliche und 

warhafftige Erzehlung aller der gantzen Welt vornehmbster Landschafften, Stätten vnnd 
Völckern sampt derselben sonderbaren Gebräuchen vnd Eigenschafften (Köln, 1596) [zuerst u. 

d. T. Le relationi universali (Venedig, 1587)]; Buch II, Teil 2, fol. 60
r
-61

v
; fol. 60

r
: „Das 

Giapon wirdt genennt ein wunder grosse, weite, darinnen viel vnderschiedliche Insel begriffen 

werden; gleich wie nun diejenigen, so zu reden, an einem besondern ort der Welt gelegen, also 

sind sie auch von Völckern bewohnet, die den andern allen an sitten, weiß vnnd gebreuch gantz 

und gar vngleich sind.“; fol. 60
v
: „Vor zeiten war das gantze Giapon under einem König 

mitnammen Dairi. Disem wurde grosser gehorsam mit höchster Ehrerbietung geleistet; so 

regieret er auch alle Ständ in gemein mit sonderer Reputation vnd hoher Maiestet. Solches wäret 

vngeährlich auff die tausent vnd sibenhundert jare. Es sind aber fünff hundert jare, daß sich 

wider den König zwen seiner Diener auffgeworffen vnnd das Fürstenthumb vnder vbersich 

gekehret haben: dann jhe einer der höchste vnnd fürnehmbste seyn vnd den besten theil an sich 

bringen wolte: Dadurch ist der Dairi seiner Herrschaft beraubt worden.“; fol. 60
v
-fol. 61

r
: Das 

Regiment im Giapon ist vil anderst gestaltet als bey vns in Europa. Sintemal gewalt vnnd 

hochheit solcher Fürsten nicht // steht auff dem Eynkommen oder Freundschaft vnd Liebe der 

Völcker, sonder auff dem ansehen vnd Herrschaft. ... Diese gestalt des Regiments pflegt stäte 

enderung vnd empörung im Stand zu bringen.“ 

11.6.9. Dazu: Dorotheus Schilling, OFM, Christliche Druckereien in Japan (1590 – 1614)“, in: 

Festschrift zur Fünfhundert-Jahrfeier der Erfindung der Buchdruckerkunst 

(Gutenberg-Jahrbuch, 15) (Leipzig, 1940), pp. 356-395. 

 

12. Die Relevanz des europäischen Einflusses in Japan während des 16. Jahrhunderts 
12.1. Erweiterung des schon bestehenden religiösen Pluralismus. 

12.2. Einführung von Feuerwaffen europäischer Bauart. 

12.3. Erweiterung der überseeischen Handelsbeziehungen. 

12.4. Einführung der Syphilis. 

12.5. Einführung des Tabaks. 

12.6. Einführung einiger Speisearten, zum Beispiel Brot, „Tempura“天ぷら, „Kastella“カステラ. 
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Vorlesung IV: 

Das Prinzip des geregelten Handels: Europäisch-japanische Beziehungen in der 

frühen sogenannten Sakoku-Periode (1600 – 1700) 
 

1. Der Beginn der Shogunatsherrschaft der Dynastie der Tokugawa und die Entscheidung zur 

Politik des „Sakoku“ 

1.1. Die späte Bildung des Worts „sakoku“ (鎖国) als Lehnbildung durch Shizuki Tadao. 

1.2. Die Schlacht bei Sekigahara (関ヶ原, 21. Oktober 1600): Tokugawa Ieyasu gegen die Parteigänger 

des 1598 verstorbenen Toyotomi Hideyoshi. 

1.3. Das Buke sho hatto (武家諸法度, 1615) nach der Schlacht von Ōsaka (1615; Tokugawa Ieyasu gegen 

die Nachkommen des 1598 verstorbenen Toyotomi Hideyoshi), in: Kinsei buke shisô = Nihon shisô 

taikei, Bd 27 (Tokyo, 1974), p. 454. Englische Fassung in: Tsunoda Ryūsaku, William Theodore de 

Bary und Donald Keene, eds, Sources of Japanese Tradition, Bd 1 (New York und London, 1964), p. 

327.  

1.4. Der Bau der Insel Dejima.  

1.5. Der Aufstand von Shimabara (島原1637-1638) und die Intensivierung der Christenverfolgung. 

1.6. Der Widerruf des Niederlassungsrechts gegenüber den Portugiesen 1639 mit der Begründung, sie 

förderten das Christentum; die Portugiesen ziehen sich nach Macao zurück. 

1.7. Die Schließung von Hirado 1641. 

1.8. Die Restriktion des Handels- und Niederlassungsrechts in Nagasaki auf Niederländer (Angehörige 

der VOC), Chinesen; die englische Ostindische Kompanie verzichtet auf die Nutzung ihres 

Handelsprivilegs und entsendet keine Schiffe.  

1.9. Das System der vier Überseehäfen: Kagoshima (nach Ryūkyū), Nagasaki (nach China und Europa), 

Tsushima (nach Korea), Hakodate (mit den Ainu); dazu: Jan Feenstra Kuiper, Japan en de 
Buitenwereld in de 18e eeuw (Den Haag, 1921). Kristof Glamann, Dutch-Asiatic Trade. 1620 – 1740 

(Kopenhagen, 1958) [2. Aufl. (Den Haag, 1981)]. Grant Kohn Goodman, The Dutch impact on 

Japan (1640 – 1853) (Leiden, 1967) [zuerst Ph.D. Diss., masch. (Ann Arbor: University of 

Michigan, MI, 1955)]. Iwao Seiji, “Japanese Foreign Trade in the 16th and 17th Centuries”, in: Acta 
Asiatica 30 (1976), pp. 1-13. Kamigato Ken’ichi,“Sakoku” no hikaku bunmei ron (Tokyo, 1994). 

Kanai Madoka, “Sakoku. Japan’s Seclusion Policy”, in: Acta Asiatica 22 (1973), pp. III-V. Katō 

Eiichi, “The Japanese-Dutch Trade in the Formative Period of the Seclusion Policy, in: Acta Asiatica 

30 (1976), pp. 34-84. Katō Hidetoshi, “The Significance of the Period of National Seclusion 

Reconsidered”, in: Journal of Japanese Studies 7 (1981), pp. 85-109. Kazui Tashiro, “Foreign 

Relations during the Edo-Period. Sakoku Reexamined”, in: Journal of Japanese Studies 8 (1982), pp. 

283-306. Derek Massarella, A World Elsewhere. Europe’s Encounter With Japan in the Sixteenth and 
Seventeenth Century (New Haven und London, 1990), pp. 329-369. Oskar Nachod, Die 

Beziehungen der Niederländischen Ostindischen Kompagnie zu Japan im siebzehnten Jahrhundert 
(Berlin, 1897). Nagazumi Yōko: “Japan’s Isolationist Policy as Seen Through Dutch Source 

Materials”, in: Acta Asiatica 22 (1973), pp. 18-35. Ulrich Pauly, Sakoku. Zu den Hintergründen von 
Japans Weg in die nationale Abschließung unter den Tokugawa (OAG aktuell, 36) (Tokyo, 1989). 

Pauly, “Wakō. Japanische Piraten im Mittelalter”, OAG-Notizen (2006), Heft 1, pp. 23-31. Robert K. 

Sakai, “The Satsuma – Ryukyu Trade and the Tokugawa Seclusion Policy”, in: Journal of Asian 

Studies 23 (1964), pp. 391-403. Ronald P. Toby, “Reopening the Question of Sakoku”, in: Journal of 
Japanese Studies 3 (1977), pp. 323-364. Toby, State and Diplomacy in Early Modern Japan. Asia in 

the Development of the Tokugawa Bakufu (Princeton, 1984). M. E. van Upstall, “Dutchmen and 

Japanese in the Eighteenth Century”, in: Jurrien van Goor, ed., Trading Companies in Asia. 1600 – 

1830 (Hes Studies in Colonial and Non-European History, 3) (Utrecht, 1986), pp. 107-126  

 

2. Die Transformation des japanischen Staats in der Sakoku-Periode 
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2.1. Die Entwicklung von Edo als Zentralort der Herrschaft und Zentrum der herrscherlich-bürgerlichen 

Kultur. 

2.2. Die Entmilitarisierung der Kriegergruppen 

2.2.1. Die Ästhetisierung der Kriegskunst: budō (武道). 

2.2.2. Gelehrsamkeit und Kunstschaffen statt Kriegshandwerk als Richtschnut für die Krieger. 

2.2.3. Die Gründung der sogenannten Mito-Schule (水戸学,省高官) durch Tokugawa Mitskuni (徳川光圀, 

im Amt 1661 – 1701), gegründet in Edo, seit 1662 in Mito; das Schrifttum ist publiziert in 397 

Bänden (1657 – 1906). 

2.2.4. Seit 1722 (Shogun Tokugawa Yoshimune, 1716 – 1745; Kyōhō-Edikt, 享保の改革, 1716 – 

1736): mit der Aufhebung des Importverbots für Bücher in europäischen Sprachen entsteht eine 

Schule sogenannter „Holländischer Studien“ (蘭学), da die Bücher sämtlich durch die VOC aus 

Europa nach Japan transportiert werden, im besonderen Bücher über Naturwissenschaften, 

Medizn, Technik und Militär; die Zensur der Bücher bleibt bestehen; vom Import 

ausgeschlossen werden alle Druckwerke, in denen nach Auffassung der Zensoren christliche 

Inhalte niedergelegt sind, zum Beispiel auch Reiseführer über Beijing, in denen christliche 

Kirchen beschrieben sind; dazu: Grant K. Goodman, Japan and the Dutch. 1600 – 1853 

(Richmond, SY, 2000), pp. 49-65, 119-146 [Nachdruck (Richmond, SY, 2002)]. Peter Francis 

Kornicki, The Book in Japan (Handbuch der Orientalistik, Abteilung 5: Japan, Bd 7) (Leiden, 

Boston und Köln, 1998), p. 339.  

2.2.5. Tanba Jûrô Saemon Tadaaki, genannt Chozan Issai (1659–1741) und die Kriegerethik:  

2.2.5.1. Max Weber hätte durch einen Blick in die buddhologische Literatur seiner Zeit ermitteln können, 

dass dieses Postulat unbegründet ist. [Dazu, unter anderen, Richard Garbe, Die 
Sãmkhya-Philosophie. Eine Darstellung des indischen Rationalismus (Leipzig, 1894); 2. Aufl. 

(Leipzig, 1917). Garbe, The Philosophy of Ancient India (Chicago, 1899); Nachdruck, ed. K. N. 

Mishra (Varanasi, 1988). Caroline Augusta Foley Rhys Davids, A Buddhist Manual of 

Psychological Ethics of the Fourth Century B. C. (Oriental Translation Fund, 12) (London, 

1900); 2. Aufl. (London, 1923); 3. Aufl. (Pali Text Society Translation Series, 41) (London, 

1974); Nachdruck der 3. Aufl. (Oxford, 1997). Friedrich Otto Schrader, Über den Stand der 

indischen Philosophie zur Zeit Mahaviras und Buddhas (Leipzig, 1902). Max Walleser, Die 
buddhistische Philosophie in ihrer geschichtlichen Entwicklung, Bd 1: Die philosophische 

Grundlage des älteren Buddhismus (Heidelberg, 1904); Bd 2: Die Mittlere Lehre 

Mãdhyamika-sãstra des Nãgãrjuna; nach der tibetischen Version übertragen (Heidelberg, 1911); 

Bd 3: Die Mittlere Lehre Mãdhyamika-sãstra des Nãgãrjuna; nach der chinesischen Version 

übertragen (Heidelberg, 1912). Walleser, Der ältere Vedanta (Heidelberg, 1910). Louis de la 

Vallée Poussin, Bouddhisme. Études et matériaux. Ãdikarmapradipa (Mémoires couronnés et 

mémoires des savants étrangers publiés par l’Académie Royale des Sciences de Belgique, Bd 55, 

Nr 5) (Brüssel, 1896-1898). Poussin, Bouddhisme. Études et matériaux. Théorie des douze 
causes (Recueil de travaux, publiés par la Faculté de Philosophie et Lettres, 42) (Ghent und 

London, 1913)]. Denn schon an der Wende zum 20. Jahrhundert stellte die Buddhologie klar, 

dass die in Süd-, Südost- und Ostasien gängige philosophische Tradition des Buddhismus auf 

anderen handlungstheoretischen Prämissen beruhte als diejenigen, die Weber bei seinen Studien 

über die asiatischen Religionen unterstellte. Weber ging bei seinen Studien von der Annahme 

aus, dass rationales Handeln auf das Erreichen vorbestimmter Ziele orientiert sei müsse, wobei 

er die Ziele als Objekte konzipierte. Diese Objekte betrachtete er so, als wären sie den 

handelnden Subjekten gegenüberstehende Gegenstände, die die Subjekte gewissermaßen zu 

erfassen sich zu bemühen hätten, wenn sie Webers Kriterien des rationalen Handelns erfüllen 

wollten. Gemessen an dieser Richtschnur erschien ihm in „Asien“ traditionales Handeln im 

Zwischenbereich von Mystik und Zauberei stattzufinden, also in scheinbar irrationalen Welten. 
Die philosophischen Traditionen des Buddhismus hingegen gingen davon aus, dass zwischen 
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Subjekt und Objekt kein notwendiger Gegensatz bestehe. [Etienne Lamotte, ed., 

Karmasiddhiprakaraņa. The Treatise on Action by Vasubandhu. Englische Version von Leo M. 

Pruden (Berkeley, 1988), pp. 41-44, 72-77, 78-82. Otto Rosenberg, Die Probleme der 

buddhistischen Philosophie (Materialien zur Kunde des Buddhismus, 7/8) (Heidelberg, 1924), 

pp. 78-119. Vgl. auch die neuere Publikation von Christopher Kaplonski, Truth, History and 

Politics in Mongolia. The Memory of Heroes (London und New York, 2004)]. Diese Annahme 

galt sowohl in erkenntnis- wie auch handlungstheoretischer Hinsicht. In erkenntnistheoretischer 

Hinsicht führte sie zu der These, dass die die Menschen umgebende, scheinbar gegenständliche 

Umwelt nicht aus festen Objekten bestehe, sondern dass deren scheinbare Festigkeit aus dem 

Umstand resultiere, dass in ihnen sehr schnelle und kurzzeitige Bewegungsabläufe stattfänden. 

Da diese Bewegungen für die Menschen nicht wahrnehmbar seien, konstruierten sie die ihnen 

gegenüberstehende Umwelt als scheinbar feste Objekte. Diese Vergegenständlichung sei daher 

Ergebnis menschlicher Wahrnehmung und nicht Bestandteil der die Menschen umgebenden 

Welt. Die Schnelligkeit dieser Bewegungen bestimmte man unterschiedlich, mal mit dem 75. 

Teil einer Sekunde (wegen der von buddhistischen Philosophen angenommenen 75 Materien), 

mal mit dem millionsten Teil eines Blitzes. In der Folge der tatsächlichen Prozesshaftigkeit alles 

Seienden gebe es keinen Gegensatz von Subjekt und Objekt, sondern die Welt bestehe nur aus 

handelnden Subjekten, die wechselweise aufeinander wirkten. Deshalb sei die Erkenntnis eines 

Gegenstands erst recht dann möglich, wenn es in der Erkenntnis keine Gestalt des Gegenstands 

gibt. Denn die Erkenntnis des Gegenstands kann von dem Gegenstand selbst nicht geschieden 

werden. In handlungstheoretischer Hinsicht folgte aus dieser erkenntnistheoretischen These, 

dass das Tun handelnder Subjekte nicht auf ein Ziel gerichtet sein, also keine Resultate 

produzieren könne. Hingegen entstünden Resultate des bereits abgeschlossenen Tuns 

handelnder Subjekte nicht als Objekte dieses Tuns, sondern seien Teil des fortlaufenden Tuns. 

Folglich könne kein Mensch als handelndes Subjekt tatsächlich sein Handeln auf ein Ziel 

orientieren, mithin dürfe zwischen Handeln als Prozess und einem Handlungsziel nicht 

unterschieden werden, sondern jedes Subjekt stehe in Interaktionen mit anderen Subjekten, die 

stets in Bewegung seien. [Iwata Takashi, [Dharmakīrti und seine Schule, 

Ausschließlich-Zusammen-Wahrgenommenwerden, Pramānvārttikan, Kap. III] Sahopalam 

bhanizama. Struktur und Entwicklung des Schlusses von der Tatsache, dass Erkenntnis und 
Gegenstand ausschließlich zusammen wahrgenommen werden, auf deren Nichtverschiedenheit, 

Ziff. 298a4-7, Bd 1 (Alt- und Neuindische Studien, 29) (Stuttgart: Steiner, 1991), p. 281. James 

Duerlinger, “A Translation of Vasubandhu’s Refutation of the Theory of Selfhood, Nr 4.9”, 

Journal of Indian Philosophy 17 (1989), p. 178. Duerlinger, Indian Buddhist Theories of 
Persons. Vasubandhu’s Refutation of the Theory of a Self (London, 2003), S. 73. Siehe dazu 

auch James Duerlinger, “Vasubandhu’s Philosophical Critique of the Vātsiputriyas’ Theory of 

Person”, in Journal of Indian Philosophy, Bd 25 (1997), pp. 307-35, Bd 26 (1998), pp. 573-605, 

Bd 28 (2000), pp. 1-46. Duerlinger, “Vasubandhu’s Theory of Persons and the Basic Problem of 

the Self”, Indian Journal of Buddhist Studies 5 (1993), pp. 22-42. Otto Rosenberg, Die 

Probleme der buddhistischen Philosophie (Materialien zur Kunde des Buddhismus, 7/8) 

(Heidelberg, 1924), pp. 61-119.] Diese Tradition der buddhistischen Philosophie begründete nun 

eine Ethik, die die permanente Bewegtheit alles Seienden negativ beurteilte und ihr das Ideal 

der Bewegungslosigkeit entgegenstellte. Diesem Ideal konnten nur diejenigen gerecht werden, 

die ihre Bedürfnisse auf das Minimum des Lebensnotwendigen reduzierten und sich vom 

Getriebe der Welt so weit wie möglich fernhielten. Dies zu wollen war innerhalb der 

buddhistischen Erkenntnis- und Handlungstheorie weder mit Glauben an Zauberkräfte noch an 

Weissagungen der Mystik gebunden, sondern folgte als völlig rationale Lebensmethodik. 

Bewegung als Faktor der Angst war alternativ zur Ruhe als Träger der Hoffnung. Die 

europäische Erkenntnistheorie und Ethik, zwar nicht der Antike und des Mittelalters, [Max 
Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, Buch I, Paragr. 1, Sektion 1-2, 5. Aufl., Studienausgabe, ed. 
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Johannes Winckelmann (Tübingen, 1980), S. 1-2. Aristoteles (Politik, 230a, 250b-252a, 

258b-259b) setzte bekanntlich eine Abhängigkeit von Bewegung und Ruhe voraus, die 

derjenigen der buddhistischen Ontologie ähnlich ist. Desgleichen konzipierte er die höchste 

Instanz als unbewegt. Aber er zog aus diesen Bestimmungen keine Konsequenzen für die Ethik. 

Siehe dazu Clemens Kauffmann, Ontologie und Handlung (Reihe Praktische Philosophie, 47) 

(Freiburg, 1993) Noch im 15. Jahrhundert beschrieb Nikolaus von Kues das Denken als 

kontinuierliche Bewegung zwischen „Quid est” und „Quod est” und forderte, es solle das Ziel 

jeglichen intellektuellen Bemühens sein, diese Bewegung durch Festlegung von Kausalitäten zu 

beenden. Doch er beschränkte diese Aussage auf die Metaphysik und zog ebenfalls keine 

Schlussfolgerungen für die Ethik. Zu Kusanus siehe: Kurt Flasch, Die Metaphysik des Einen bei 
Nikolaus von Kues (Studien zur Problemgeschichte der antiken und mittelalterlichen 

Philosophie, 7) (Leiden, 1973) Flasch, Nicolaus Cusanus (München, 2001)] wohl aber des 

späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts, kamen zu dem genau entgegengesetzten Schluss: Ihnen 

galt Ruhe als Faktor der Angst, Bewegung aber als Träger von Hoffnung. 

2.2.5.2. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts sagte Hayashi [wirklicher Vorname Nobukatsu] Razan 

(1583–1657) dasselbe in direkter Sprache unter Berufung auf Konfuzius: „Die Friedenskünste 

zu beherrschen ohne die Kriegskünste, zeugt von mangelndem Mut, die Kriegskünste zu 

beherrschen ohne die Friedenskünste von mangelnder Weisheit. Heerführer müssen beide 

Künste berücksichtigen, wenn sie Truppen einsetzen oder verteilen und vorrücken oder sich 

zurückziehen. Dies ist der Weg des Heerführers.“ [Hayashi Razan [Nobukatsu Hayashi] bunshū 

(Osaka und Tokyo, 1930), p. 310] Krieger setzten diese Ethik in die Praxis um, indem sie sich 

militärischem Drill und Kampfübungen als Weg zur Selbst-Reinigung unterwarfen. Sie 

verbanden auf diese Weise die Traditionen des Berufskriegertums mit den im wesentlichen 

pazifistischen Lehren von Shinto und Buddhismus. Durch die Askese wollten die Krieger ihr 

Selbst reinigen und auf diese Weise vervollkommnen. Dies sollte geschehen durch, nicht gegen 

die militärischen Pflichten und durch Übungen in militärischen Bewegungsweisen. Shintô und 

Buddhismus bildeten also keinen Widerpart gegen das Kriegertum, sondern vermittelten das 

Ideal des durch Askese und Nicht-Handeln vollkommen gewordenen Kriegers. Militärische 

Professionalität und Friedensbewahrung waren miteinander identisch. 

2.2.5.3. Eine von Chozan Issai niedergeschriebene Tierfabel veranschaulicht diesen Grundsatz. Er 

verfasste im Jahr 1727 folgende Erzählung: Im Haus des Kriegers Shôken trieb eine Ratte 

schreckliches Unwesen und brachte den Eigentümer an den Rand des Ruins. Bei mehreren 

Versuchen, das Tier zu erschlagen, zerstörte er Einrichtungen seines Hauses, ohne dass die Ratte 

Schaden nahm. In der Not rief er seine Katze zu Hilfe, die er bat, die Ratte zu beseitigen. 

Shōkens Hauskatze tat ihr Bestes, doch konnte sie gegen die Ratte nichts ausrichten. Auch 

andere Katzen blieben ohne Erfolg. Schließlich erinnerte Shôken sich daran, dass im Nachbarort 

eine Katze lebte, die für ihre Fangtechnik überall berühmt war. Shôken holte die Katze und 

setzte sie in sein Haus. Plötzlich verharrte die Ratte bewegungslos. Die Katze ging behutsam 

auf sie zu, packte sie und zog sie mit sich fort. Am Abend desselben Tages fand ein Parlament 

statt, zu dem sich die Katzen des Orts mit der berühmten Rattenfängerin versammelten, um über 

die Sensation zu beraten. Einige der sprechenden Katzen stellten ihre Fangtechniken dar. 

Shōkens Hauskatze prahlte damit, stark und schnell zu sein. Doch die Ratte war stärker und 

schneller. Diese Fähigkeiten waren also nichts anderes als die Grundvoraussetzung für den 

Rattenfang, führten aber allein zu keinem Ergebnis. Eine andere Katze stellte eine höhere 

Qualifikationsstufe vor, indem sie beschrieb, wie sie Finten und allerlei Taktiken anwenden 

könne, um Ratten in die Enge zu treiben. Doch im vorliegenden Fall fruchteten keine Finten. 

Denn die Ratte kannte sie alle ebenso. Die dritte Katze vertrat eine eher spirituelle Zuwendung, 

übte sich im richtigen Atmen und bezwang ihre Feinde mit der Kraft ihres Geistes. Doch die 

Ratte hatte mindestens genau so starke Geisteskräfte. Einer Lösung nahezukommen schien die 
vierte Katze. Sie gab an, zwischen ihr und den Gegnern eine spirituelle Harmonie herzustellen, 
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auf Stärke der Gegner mit Ruhe zu antworten. Sie umgarne die Aggressivität der Gegner wie ein 

Vorhang, der sich um einen Stein hüllt, der in ihn hineingeworfen wird. Dennoch konnte auch 

diese Katze gegen die Ratte nichts ausrichten. Sodann sprach die Meisterfängerin und löste das 

Rätsel. Nach Auffassung dieser Katze hatte die Ratte einen Kampfgeist, der der stärksten 

Lebenskraft einer Katze gleichkam. Im Angesicht tödlicher Gefahr würde diese Ratte ihre ganze 

Kraft mobilisieren, sogar ihren Wunsch zu leben vergessen und sich nur auf den Kampf 

konzentrieren. Diese Ratte, meinte die Meisterfängerin, würde ihren Körper überhaupt nicht 

spüren und habe einen eisernen Willen. In einem solchen Kampf führe es zu nichts, wenn nur 

die Lebenskraft zur Anwendung komme. Ein Ergebnis könne nur erzielt werden, wenn 

Harmonie mit den Gegnern zustande komme. Doch müsse diese Harmonie aus echter 

Gesinnung und nicht aus taktischem Kalkül entstehen. Denn jedes taktisches Kalkül enthalte 

Hintergedanken und unausgesprochene Ziele. Aber wirkliche Harmonie könne nicht als Element 

der Strategie entstehen, sondern nur aus der Intuition, ohne zielorientiertes Handeln. Nur wenn 

der Geist sich von jeder Fixierung auf Ziele freimache, könne das Bewusstsein der eigenen 

Existenz ohne das Bewusstsein der Existenz eines Gegenübers da sein. Der wirkliche Krieger 

müsse daher selbstlos sein und handeln ohne Nachdenken sowie ohne den Willen, etwas 

erreichen zu wollen:„Es gibt einen Gegner, weil es ein Selbst gibt. Wo es kein Selbst gibt, gibt 

es keinen Gegner. Das Wort ‚Gegner’ ist einfach nur eine Bezeichnung für ein Gegenüber, wie 

Yin und Yang oder Feuer und Wasser. … Wenn man das Selbst und den Anderen vergisst und 

wie die ungestörte Tiefe des Ozeans wird, ist man in Harmonie und eins mit allen.“ [Issai 

Chozan, Neko no myôjutsu [das außergewöhnliche Geschick der Katze], ed. Watanabe Ichirō, 

Budō no meicho (Tokyo, 1979), pp. 10-6. Zu dem Text siehe: Karl Friday, “Beyond Valor and 

Bloodshed. The Arts of War as a Path to Serenity”, in: Rosemarie Deist, ed., Knight and 
Samurai (Göppinger Arbeiten zur Germanistik, 707) (Göppingen, 2003), pp. 1-13 Suzuki 

Daitetsu, Zen and Japanese Culture (Princeton, 1973). pp. 428-35. Im deutschen Sprachraum 

liegt der Text vor in der Bearbeitung durch Karlfried Graf Dürckheim, Wunderbare Katze und 

andere Zen-Texte, 8. Aufl. (Bern, 1989) [zuerst (Bern, 1964)]. Neuerdings wieder hrsg. u. d. T.: 

Zen und Schwert in der Kunst des Kampfes. Tengu geijutsu + Neko no myojutsu (Frankfurt, 

2006)]. Die Katzen in Issais Fabel entsprachen also den Berufskriegern der Menschenwelt. Mit 

Hilfe der Fabel bestimmte er den Mangel an Notwendigkeit zum Kampf als höchsten Wert des 

Berufskriegertums. Die ideale Katze hielt dadurch ein Haus frei von Ratten, dass sie einfach da 

war, Sie brauchte keine Gewalt anzuwenden, da sie mit den Ratten in Harmonie lebte. Ebenso 

sollte der perfekte Berufskrieger den Frieden dadurch sichern, dass er die Waffen ablegte und 

Harmonie anstrebte, aber gleichzeitig seine Fähigkeit und Bereitschaft zum Kampf erkennen 

ließ. Die Grenzen der Aussagefähigkeit der Fabel sind evident. Der Störenfried, vertreten durch 

die Ratte, ist da. Handlungsbedarf ist vorhanden. Ein Ziel ist vorgegeben, nämlich den 

Störenfried zu beseitigen. Die Meisterfängerin handelt zielorientiert. Der in der Fabel 

vorgegebene Handlungsablauf korrespondiert also nicht direkt mit der buddhistischen Ethik des 

Nicht-Handelns. Gleichwohl sind deren Grundsätze auf einer tieferen Ebene erkennbar, die die 

Maßstäbe lieferte, nach denen ideales Kriegertum definiert werden konnte. In diesen Maßstäben 

verschmolz der höchste denkbare Grad militärischer Professionalität mit Willenlosigkeit und 

Intuition zur Bestimmung des künftigen Erreichens der Bedingungen für die Ziellosigkeit des 

Handelns als ideales Handlungsziel. Dieses Ideal bestand unabhängig von der Möglichkeit, ihm 

im täglichen Leben gerecht werden zu können. Nur ausnahmsweise mochten Krieger es 

erreichen können. In der Exzeptionalität des Handelns der Meisterfängerin und dem Ideal des 

nur durch sein Dasein Frieden stiftenden Kriegers liegt die Aussage von Issais Fabel. Issai war 

kein Pazifist. Er befand sich mit seinen Zeitgenossen in vollständiger Übereinstimmung darin, 

dass er die Krieger dazu aufforderte, ihren Berufspflichten nachzukommen, sich zu üben und 

kampfbereit zu sein. [Siehe auch: Nakabayashi Shinji, “Kendôshi”, in: Nihon budô taikei, Bd 10 
(Kyoto, 1982), pp. 72-73]. Im frühneuzeitlichen Japan gaben die in die Kriegstheorie 
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eingewobenen Friedenslehren die Erwartung vor, dass Krieger den Frieden sichern sollten durch 

ihr Dasein, nicht durch kämpferisches Handeln. Kampfbereitschaft galt demnach als 

Voraussetzung für den Frieden, nicht der Kampf selbst. Krieg resultierte nach dieser Lehre aus 

der mangelnden Vollkommenheit derjenigen Krieger, deren kampflose Kampfbereitschaft nicht 

ausgeprägt genug war. Das bedeutete nichts anderes als zu fordern, dass die philosophische 

Handlungstheorie des klassischen Buddhismus in die Praxis der Nicht-Kriegführung als 

Friedensbewahrung umzusetzen sei. Die buddhistische Lehre, dass das Seiende keine objektive, 

vom Betrachter trennbare Existenz haben könne, bildete nicht nur die Basis für Issai Chozans 

Katzenparlament, sondern auch die Grundlage für die ständische Ordnung im frühneuzeitlichen 

Japan. Denn wenn allen Kriegern die Pflicht und Aufgabe zukam, durch ihr Dasein den Frieden 

zu bewahren, war es nur konsequent, ihnen einen hohen Rang in dieser ständischen Ordnung 

zuzuweisen. 

2.2.6. Das Delinking (Entflechtung) der Beziehungen mit anderen Staaten: 

2.2.6.1. Konflikte zwischen japanischen Piraten und der spanischen Verwaltung auf den Philippinen. 

2.2.6.2. Die Beziehungen japanischer Kauflete und Seefahrer mit Südostasien (im Besonderen 

Ayutthaya). 

2.2.6.3. Die rückläufige Attraktivität des Seehandels im Indischen Ozean nach den portugiesischen 

Eroberungen. 

2.2.6.4. Die Edikte der japanischen Regierung aus den 1630er Jahren. 

2.2.6.5. Die Logik der Kriegerethik und das Delinking. 

2.2.6.6. Die Parallelität der Konfliktvermeidungsstrategien zwischen der chinesischen Regierung der 

späteren Ming-Zeit und der japanischen Regierung während des 17. Jahrhunderts.  

2.3. Der Konfuzianismus als neue Ideologie der Herrschaft mit den Zielen der 

2.3.1. Bewahrung der bestehenden Ordnung; 

2.3.2. Betonung von Loyalität zur Obrigkeit; 

2.3.3. Begründung und Aufrechterhaltung einer in der Theorie hierarchisch geordneten 

Untertanenschaft in die Gruppen der Krieger, Bauern, Handwerker und Kaufleute 

(shi-nō-kō-shō 士農工商);  

2.3.4. Anerkennung derjenigen Person als Herrscher, die tatsächlich die Regierungsmacht ausübt; 

2.3.5. Anerkennung der Herrschaft des Rechts.  

 

3. Die Verregelung des Reisens und die Apodemik 

3.1. François Caron, Beschrijvinghe van het machtigh Coninckrijck Japan (Amsterdam, 1645) [weitere 

Ausg. (Amsterdam, 1661); deutsche Ausg.: Caron und Jodocus Schouten, Wahrhaftige Beschreibung 

zweyer mächtigen Königreiche, Jappan und Siam (Nürnberg, 1663); weitere deutsche Ausg. 

(Nürnberg, 1669; 1672); englische Fassung: Caron, A True Description of the Mighty Kingdoms of 

Japan & Siam (London, 1663); Nachdruck, ed. Charles Ralph Boxer (London, 1935); weiterer 

Nachdruck (Bangkok, 1986)], s. p.: Apodemischer Katalog von 31 Fragen zu Japan: I. „Wie groß 

das Land Jappan und ob dasselbige eine Insel sey“; II. „Wie viel Provinzen diesem Land in sich 

begreiffte“; III. „Von was Ansehen und Eigenschaften der oberste Herr in Jappan sey“; IV. „Was für 

eine Wohnung / Pracht / und Trabanten dessen Majestät habe“; V. „Die Anzahl seiner Soldaten / 

samt ihren Waffen“; VI. „“Die Autorität / ohne Ansehen / Seiner Reichs-Räthe und Lehnleute“; VII. 

„Die Beschaffenheit der Fürsten vnd Lands-Herren in Jappan samt ihrer Macht“; VIII. „Was ihre 

Einkommen seyen / und worinnen sie bestehen“; IX. „Auf was Weise Recht und Gerechtigkeit 

bedienet werde“; X. „Welche Missthat am schwersten gestraft werde“; XI. „Was für ein Gottesdienst 

die Innwohner gebrauchen“; XII. „Was sie für Tempel haben“; XIII. „Was sie für Priester haben“; 

XIV. „Was füt Secten sie treiben“; XV. „Die Verfolgung der Römischen Christen“; XVI. „Wie das 

Volk in ihren Häusern uns Hausrath beschaffen“; XVII. „Womit / und wie sie einander empfangen“; 

XVIII. „Ob sie den Ehestand halten“; XIX. „Wie sie ihre Kinder auferziehen“; XX. „Wie die 

erbliche Succession ab intestato beschaffen“; XXI. „Ob diß Volk getreu oder untreu sey“; XXII. 
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„Was für Handlung in diesem Reich getrieben werde / und durch was für Völker“; XXIII. „Was für 

einheimische Handlung / oder Schiffahrten sie in andern Ländern haben“; XXIV. „Der Nutz ihrer 

Handlung“; XXV. „Ihre correspondenz mit anderen Ländern“; XXVI. „Die nützliche Wahren / so 

Jappan von sich giebt“; XXVII. „Die Münze / Maas und Gewicht daselbst“; XXVIII. „Was sie für 

Vieh und Vögel haben“; ,XXIX. „Was für Medicinalische Wasser“; XXX. „Wie könige / Fürsten / 

Herren und Edelleute Audienz bey deß Japponischen Kaisers Mayest[ät] erhalten und was für 

Trabanten sie hinter ihnen haben dürfen“; XXXI. „Ihre Sprache /Schreib- und Rechenkunst. Und ob 

sie der Nach-Welt ihre Historien ans Tagliecht kommen lassen“ [abgedruckt in: Horst Walter Blanke, 

„Die Aneignung und Strukturierung von Wissen in der Polyhistorie. Ein Fallbeispiel: Bernhard 

Varenius“, in: Margret Schuchard, ed., Bernhard Varenius (1622 – 1650) (Brill Studies in 

Intellectual History, 159) (Leiden, Boston und Köln, 2007), pp. 163-187, hier 171-186]. 

3.2. Dazu: August Ludwig von Schlözer (1735 – 1809), Entwurf zu einem Reise-Collegio, nebst einer 

Anzeige seiner Zeitungs-Collegii (Göttingen, 1777). Florian Hamleser, “Ars apodemica”. 
Methodisierung des Reisens in der Frühen Neuzeit (München, 2014) [Ebook 

urn:nbn:de:101:1-201411109042]. Uli Kutter, “Apodemiken und Reisehandbücher. Bemerkungen 

und ein bibliographischer Versuch zu einer vernachlässigten Literaturgattung”, in: Das achtzehnte 

Jahrhundert 4 (1980), pp. 116-131. Justin Stagl, „Die Methodisierung des Reisens im 16. 

Jahrhundert“, in: Peter J. Brenner, ed., Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der 

deutschen Literatur (Frankfurt, 1989), pp. 140-177. Stagl, A History of Curiosity. The Theory of 
Travel. 1550 – 1800 (Chur, 1995) [Nachdrucke (Abingdon, Oxon, 2004; 2006); deutsche Fassung u. 

d. T.: Eine Geschichte der Neugier. Die Kunst des Reisens. 1550 – 1800 (Wien und Köln, 2002)]; pp. 

57-64: „The First Methodologies of Travel. 

 

4. Die Handelsbeziehungen 

4.1. Die niederländisch-portugiesische Konkurrenz während des 17. Jahrhunderts 

4.1.1. Die Gründungscharta der VOC gewährt dieser das Recht zur Führung von Kriegen auf eigene 

Rechnung und des Abschlusses von Verträgen nach dem Recht zwischen den Staaten: „The 

Licence Granted by the States General of [sic] the Dutch East India Company on March 20, 

1602”, eds Ella Gepken-Jager, Gerard van Solinge und Levinus Timmermann, in: dies., eds, 

VOC 1602 – 2002. 400 Years of Company Law (Law of Business and Finance, 6) (Deventer, 

2005), pp. 1-38; pp. 23-24: „Soo hebben we die voorscreven Compaignie, geoctroyeert ende 

geaccordeert, Octroyeren ende Accorderen mits desen. Dat niemant van wat conditie, off 

qualiteyt die sy, anders dan die vande voorscreven Compaignie, vuyt dese vereenichde 

provincien sal mogen varen binnen den tyt van een, ende twintich jaren verstcommende, 

beginnende met dese jaere XVI hondert ende twee incluys, beoosten de Cape bonne Experance, 

ofte deur de strate van Magellanes, op die // verbuerte van die schepen ende goederen, Blyvende 

in heur geheel de concessien voor desen gegeven aen eenige Compaignien omme te varen deur 

die voorscreven strate van Magellanes, behoudelyck dat sys hunne schepen vuyt dese landen, 

sullen affsenden binnen vier jaren naer dato deses, op pene van te verliessen ‚t effecz vande 

voorscreven consessie. Item, dat die vande voorscreven Compaignie sullen vermogen, Beoosten 

de Cape van bonne Esperance, mmitsgaders In ende deur de enghte van Magellanes, mette 

princen ende potentaten verbintenissen ende contracten te maken, opten naem vande Staten 

Generael der Vereenichde Nederlanden, ofte hooge Overicheyt derselver, mitsgaders aldaer 

eenige forteessen, ende versekertheden te bouwen, Gouverneurs volck van oorlogen ende 

Officiers van Justitie, ende tot andere nootelycke diensten tot consernatie vande plaetssen 

onderhoudinge van oede ordre politie end Justitie, eensamentlyck tot voorderinge vande neringe 

te stellen, behoudelyck dat de voorscreven Gouverneurs, Officiers van Justitie, ende volck van 

oorloge sullen eedt van getrouwicheyt doen, aende Staaten Generael, ofte Hooge Overicheyt 

voorscreven, ende aende Compaignie, soo veel die neringe ende traffique aengaet, Die 
voorscreven Gouverneurs, ende Officiers van Justitie aff te stellen. By soo verre sy bevinden dat 
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deselve qualyck, ende ontrouwelyck hen gedragen, met dien verstande dat syluyden, den 

voorscreven Gouverneurs ofte officiers niet en sullen beletten herwaerts onder te commen, 

omme hare doleantien ofte clachten, soo sy eenige menente hebben, aen ons be doen, ende dat 

die vande Compaignie, telcker wedercompste vande schepen gehouden sullen wesen, t’Heeren 

Staten Generael te informeren van de Gouverneurs, ende Officiers, die syluyden inde 

voorscreven plaetssen, ende Fortessen sullen hebben gestelt, omme hunne commissien alsdan 

geaggreert ende geconfirmeert te wordden.“ 

4.1.2. Das Erscheinen der VOC in Japan 1600:  

4.1.2.1. 1600: die Landung des Schiffs de Liefde unter dem Kommando von William Adams (Gilligham, 

England 1564 – Hirado 1620; japanischer Name Miura Anjin 三浦按針), erhielt von Tokugawa 

Ieyasu den Rang eines Samurai, besaß ein Grundstück mit Haus in Edo (Nihonbashi), 

unternahm von Hirado aus Expeditionen nach Ayutthaya (Siam, 1616) sowie Annam (1617, 

1618); dazu: Anthony Farrington, The English Factory in Japan. 1613 – 1623, 2 Bde (London: 

British Library, 1991). Farrington und Derek Massarella, William Adams and Early English 
Enterprise in Japan (Suntory-Toyota International Centre for Economics and Related 

Disciplines, Discussion Paper 394) (London, 2000).  

4.1.2.2. Privileg von Tokugawa Ieyasu, Shōgun von Japan (1603 – 1616), für die Niederländische 

Ostindische Kompanie (VOC), 25. August 1609, in: Jan Ernst Heeres, ed., Corpus 

diplomaticum Neerlando-Indicum, Deel 1 (Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 

Nederlandsch-Indië, 87) (Den Haag, 1931), pp. 69-70; auch in: Ulrich Gerard Lauts, Japan in 

zijne staatkundige en burgerkijke inrigtingen en het verkeer met Europesche natiën (Amsterdam, 

1847), p. 171; auch in: Joseph Henrij Leyssohn, Bladen over Japan (Den Haag, 1852), pp. 

28-30; auch in: Oskar Nachod, Die Beziehungen der Niederländischen Ostindischen Kompagnie 

zu Japan im siebzehnten Jahrhundert (Leipzig, 1897), pp. XVII-XVIII; erneuert durch Shōgun 

Tokugawa Hidetada am 15. September 1617, in: Heeres, p. 133; auch in: Lauts, pp. 181-182; 

Nachod, pp. IL-L. 

4.1.3. Die Eroberung von Jayakerta durch die VOC und die Gründung von Batavia im Jahr 1619: 

François Valentyne, Oud en niew Oost-Indien (Amsterdam, 1724). 

4.1.4. Die Eroberung von Ceylon (Sri Lanka) durch die VOC im Jahr 1640 im Kontext der Restitution 

des Königreichs Portugal im selben Jahr. 

4.1.5. Die Eroberung von Melaka durch die VOC im Jahr 1641 in demselben Kontext. 

4.1.6. Die Errichtung von Stützpunkten auf Taiwan durch die VOC im Jahr 1642 (unter 

VOC-Kontrolle bis 1661, als die Kompanie sich nach erfolglosem militärischen Widerstand 

gegen den Ming-Loyalisten Guóxingyé (Zheng ChengGong Koxinga; Coxinga, als Herrscher 

von Taiwan =Tungning, 1661 – 1683) zurückzieht: Philip Meij, Daghregister. Het naervolgende 

sijnde ‚t geene per memorie outhouden van ‚t gepasseerde in ‚t geweldigh overvallen des 

Chinesen mandorijns Cocxinja op Formosa en geduijrende ons gevanckenis, beginnende 30 

April 1661 en eijndigende 4 Februarij 1662. MS. Den Haag: Algemeen Rijksarchief, VOC 

1238: 848-914; dazu: Tonio Andrade, How Taiwan became Chinese. Dutch, Spanish and Han 
Colonization in the Seventeenth Century (New York, 2008) [weitere Ausg. (New York, 2009; 

2010); zuerst (Taibei, 2007)]. William Campbell, Formosa under the Dutch (London, 1903) 

[Nachdruck (Taibei, 1967)]. Jonathan Clements, Coxinga and the Fall of the Ming Dynasty 

(Stroud, 2004). John E. Wills, Jr, Pepper, Guns and Palreys. The Dutch East India Company 
and China. 1662 – 1681 (Harvard East Asian Series, 75) (Cambridge, MA, 1974) [weitere Ausg. 

(Ann Arbor, 1996)]. Wills, Embassies and Illusions. Dutch and Portuguese Envoys to K’ang hsi. 
1666 – 1687 (Harvard East Asian Monographs, 113) (Cambridge, MA, 1984). Wills, “Wat zegt 

een ceremonie? Gezanten van de Verenigde Oost-Indische Compagnie en het Qingrijk. 1666 – 

1680“, in: Gerrit Knaap und Gerke Teitler, eds, De Verenigde Oost-Indische Compagnie tussen 

oorlog en diplomatie (Verhandelingen van het Koninklijke Instituut vor Taal-, Land- en 

Volkenkunde, 197) (Leiden, 2002), pp. 239-256. 
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4.1.7. Die Besetzung des Kaps der Guten Hoffnung durch die VOC im Jahr 1652: Richard Elphick 

und Hermann Buhr Giliomee, eds, The Shaping of South African Society. 1652 – 1820 (Kapstadt, 

1979) [6. Aufl. (Kapstadt, 1996)]. 

4.1.8. Einige portugiesische Stützpunkte in Südasien (Goa, Diu, Damian) im Indonesischen Archipel 

(Ost-Timor bis 1975) sowie in Macau (bis 1999) bleiben bestehen.  

4.1.9. Errichtung des VOC-Stützpunkts in Ayatthaya.  

4.1.10. Die VOC als Aktiengesellschaft konzentriert sich auf das Erzielen von Gewinnen aus dem 

Handel, stellt missionarische Bestrebungen zurück, obschon sie den Druck vernakulärer 

Bibelausgaben für Südostasien fördert; Hauptexportgüter aus Japan: Töpferware, Edelmetalle. 

4.1.11. Die VOC lässt sich in der Regel in die an ihren Handelsorten geltende Rechtslage einbinden, 

akzeptiert den Grundsatz des durch Priviegien und Verträge geregelten Handels, unterhält daher 

in der Regel nur kleinflächige Stützpunkte und betreibt in der Regel keine aktive Politik der 

Expansion territorialer Herrschaft (Batavia als partielle Ausnahme, um das während des 17. 

Jahrhunderts ein begrenztes Territorium entsteht, aber keine territoriale Eroberung Jasvas 

stattfindet). 

4.1.12. Die Entwicklung von Batavia zum Handelszentrum für den gesamten Raum östlich des Kaps 

der Guten Hoffnung; dort Kontaktzone zwischen der VOC und der 1603 errichteten 

Niederländischen Westindischen Kompanie, einer wenig profitablen Sklavenhandelsgesellschaft, 

die besonders in der Karibik als Territorialherr eigenen Rechts auftritt. 

4.1.13. Die hauptsächlichen Handelsgüter in zeitgenössischer Wahrnehmung: Christoph Schweitzer, 

Ost-Indianische Reise (Tübingen, 1680); Neudruck u. d. T.: Reise nach Java und Ceylon, 

hrsg.von Samuel Pierre l’Honoré Naber, ed., Reisebeschreibungen von deutschen Beamten und 

Kriegsleuten im Dienst der West- und Ost-Indischen Kompagnien, Bd 11: Reise nach Java, 

Vorder- und Hinter-Indien, China und Indien (Den Haag: Nijhoff, 1931)], p. 104: „Den 6. 

[Februar 1680] brachen wir Morgens früh auff, kamen gegen Abend in die Stadt Colombo, 

funden auff der Ree 2. grosse Schiff ligen, die aus Japponia gekommen, geladen mit Kupffer, 

Gold, Porcellin und Sacca-Pali [= Sake 日本酒].“ 

4.1.14. Instruktionen der VOC für den Handel mit Japan:  

4.1.14.1. [Die Heeren Zeventien an den Generalgouverneur und die Räte in Batavia, 6. 

Dezember 1637], ed. Oskar Nachod, Die Beziehungen der Niederländischen Ostindischen 

Kompagnie zu Japan im siebzehnten Jahrhundert (Berlin, 1897), pp. CLVI-CLX, hier CLIX: „... 

dass seitens der Kompagnie darin mit grosser Weisheit und Vorsicht gehandelt werden muss, 

besonders in Japan, allwo wir uns gegen sie nicht anders als Freunde in den Augen der Japaner 

zeigen müssen, ohne übel von ihnen zu sprechen oder als ob uns an ihrem Handel etwas gelegen 

wäre, um bei den Japanern keine Eifersucht zu erwecken und sie in der guten Meinung zu 

erhalten, die sie von uns haben. Inzwischen aber müssen wir nicht nachlassen, heimlich unter 

der Hand ihrem Handel und Wandel nachzugehen, um ihnen die Gewinne so viel als möglich zu 

entziehn.“ 

4.1.14.2. Cornelis Speelman, [Memorandum an die dienaars in Dejima nach Vorgaben der 

Herren Zeventien, 1635 – 1652, datiert 29. Juni 1685], in: Andreas Cleyer, [Tagebuch], ed. Eva 

Susanne Kraft, Tagebuch des Kontors zu Nagasaki auf der Insel Deshima (Bonner Zeitschrift 

für Japanologie, 6) (Bonn, 1985), pp. 189-190 [Den Haag: Algemeen Rijksarchief, VOC 700, 

fol. 295-296]: p. 189: „Dat wij den handel aldaer moeten continueren niettegenstaende de 

limitatie, sonder te dencken om deselve te verlaten; dat wij ons moeten voegen na de 

gelegentheyt van Japan ende niet inbeelden, dat ons ongelijk geschiet als wij de ordinaire 

winsten niet aentreffen, dat alle coopluyden subject zijn. Dat geensints gedagt moet worden te 

doen hetgeen de Japanders misnoegen mogte geven. ... Dat wij soolange in Japan met eenige 

advance mogen blijven handelen, de bevelen van die natie moeten tragten na te comen.“  

4.1.15. Pieter van Dam, Beschryvinge van de Oostindische Compagnie, ed. Frederik Willem Stapel, 

Buch II, Teil 1, Kap. 21: Japan alsmede Corea en de stad van Maccao (Rijks Geschiedkundige 
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Publicatiën, 74) (Den Haag, 1931), pp. 366-587. 

4.1.16. Tasman und das Ausgreifen der VOC in den Südpazifik 1641-1642: Abel Ianszoon Tasman 

(1603 – 1659), Het journaal van Abel Tasman. 1642 – 1643, ed. Vibecke D. Roeper (Den Haag, 

2006), s. d. 13. Dezember 1642: sichtete Neuseeland, das er zuerst „Staate Land“, dann „Nova 

Zeelandia“ nannte; p. 62: Bild von der Landung Tasmans [in: Algemeen Riksarchief, Eerste 

Afdeling, Acquisition 1867, A III, „Moordenaars Baay“]; p. 65: Abdruck von Tasmans Karte 

von „Staate Land“ [in: Algemeen Riksarchief, Eerste Afdeling, Acquisition 1867, A III]. B. J. 

Slot, Abel Tasman and the Discovery of New Zealand (Amsterdam, 1992), p. 7: Landung am 13. 

Dezember 1642, Tasman glaubte, den Südkontinent gefunden zu haben; p. 41: Kopie eines 

Memorandum von François Jacobszoon Visseker, 1642 über “Het ontdecken vant Zuytlandt” 

[in: Algemeen Riksarchief, VOC 1140, fol. 509]; p. 43: zur Annahme des Plans am 13. August 

1642.  

4.1.17. Zur VOC: Sinnapali Arasaratnam, Maritime Trade, Society and European Influence in Southern 
Asia. 1600 – 1800 (Aldershot: Ashgate, 1995). Arasaratnam, Ceylon and the Dutch. 1600 - 1800 

(Aldershot: Ashgate, 1996). Leonard Blussé, Strange Company. Chinese Settlers, Mestizo 
Women and the Dutch in VOC Batavia (Dordrecht: Foris, 1986). Charles Ralph Boxer, The 

Dutch Seaborne Empire (London: Hutchinson, 1965) [Nachdrucke (London: Penguin, 1973; 

1990); (London: Hutchinson, 1977)]. Boxer, Jan Campagnie in War and Peace (Hong Kong: 

Heinemann Educational, 1979). Jacobus Ruurd Bruin, ‘De personeelsbehoefte van de VOC 

overzee en aan boord, bezien in Aziatisch en Nederlands perspectief’, Bijdragen en 

mede-delingen betreffende de geschiedenis der Nederlanden 91 (1976), pp. 218-248. Wil 

[Willy] Olga Dijk, Seventeenth-Century Burma and the Dutch East India Company. 1634 – 

1680 (Singapur: NIAS Press, 2006) [zuerst. Phil. Diss. (Leiden, 2004); zuerst erschienen 

(Nordic Institute of Asian Studies, Monograph 112) (Singapur: NIAS Press, 2004)]; pp. 68-71: 

“The VOC and the Intra-Asian Trade”. Richard Elphick und Hermann Buhr Giliomee, eds, The 

Shaping of South African Society. 1652 – 1820 (Kapstadt: Longman, 1979) [6. Aufl. (ebenda, 

1996)]. Jörg Fisch, Hollands Ruhm in Asien (Beiträge zur Kolonial- und Überseegeschichte, 34) 

(Stuttgart: Steiner, 1986) Femme S. Gaastra, “De Vereenigde Oost-Indische Compagnie in de 

zeven-tiende en achttiende eeuw”, in: Bijdragen en mededelingen betreffende de geschie-denis 

der Nederlanden 91 (1976), pp. 249-272. Roelof van Gelder, Das ostindische Abenteuer. 
Deutsche in Diensten der Vereinigten Ostindischen Kompanie der Niederlande (VOC). 1600 – 

1800 (Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums, 61) (Hamburg, 2005) [zuerst. Phil. Diss. 

(Amsterdam, 1997)]. Ella Gepken-Jager, “Vereinigde Oost-Indische Compagnie (VOC). The 

Dutch East India Company”, in: Gepken-Jager, Gerard van Solinge und Levinus Timmermann., 

eds, VOC 1602 – 2002. 400 Years of Company Law (Law of Business and Finance, 6) 

(Deventer: Kluwer, 2005), pp. 41-81. Kristof Glamann, Dutch-Asiatic Trade. 1620 – 1740 

(Kopenhagen: Danish Science Press, 1958) [2. Aufl. (Den Haag: Nijhoff, 1981)]. Sytha Hart, 

“Historisch-demographische notities betreffende huwelijken en migratie te Amsterdam in de 17e 

en 18e eeuw”, in: Amstelodanum 55 (1968), pp. 63-69. Johannes de Hullu, “De matrozen en 

soldaten op de schepen der O. I. C.”, in: Bijdragen tot de taal-, land- en volkenkunde van 

Nederlands Indië 69 (1914), pp. 318-365. Jonathan Irvine Israel, Dutch Primacy in World Trade. 
1585 – 1740 (Oxford: Clarendon Press, 1989). Israel, Empires and Entrepots. The Dutch, the 

Spanish Monarchy and the Jews. 1585 – 1713 (London: Hambledon, 1990). John Landwehr, 

VOC. A Bibliography of Publications Relating to the Dutch East India Company. 1602 – 1800, 

ed. Petrus Cornels Jozef van der Krogt (Utrecht: Hes & de Graaf, 1991). Frank Lequin, “A New 

Approach to the History of the Dutch Expansion in Asia. The Personnel of the VOC in the 18
th

 

Century”, in: Journal of European Economic History 8 (1979), pp. 151-157. Lequin, Het 
personeel van de Vereenigde Oost-Indische Compagnie in Azië in de achttiende eeuw (Den 

Haag: Selbstverlag, 1982) [2. Aufl. (Alphen an den Rijn: Canaletto / Repro-Holland, 2005)]. 
H.-J. Leue, “Legal Expansion in the Age of the Companies. Aspects of the Administration of 
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Justice in the English and Dutch Settlements of Maritime Asia, c. 1600 – 1750”, in: Wolfgang 

Justin Mommsen und Jaap A. De Moor, eds, European Expansion and Law (Oxford und New 

York: Berg, 1992), pp. 129-158. J. Thomas Lindblad, “Computer Applications in Expansion 

History”, in: International Journal of Maritime History 2 (1990), pp. 207-214. Marie Antoinette 

Petronella Meilink-Roelofsz, “Sources in the General State Archives in the Hague Relating to 

the History of East Asia between c. 1600 and c. 1800”, in: Felicitation Volumes of Southeast 
Asian Studies Presented to His Highness Prince Dhannivat Kromamun Bidyalabh Bhridhyakorn, 

Bd. 1 (Bangkok: Siam Society, 1965), pp. 167-184. Meilink-Roelofsz, De VOC in Azië 

(Bussum: Fibula, 1976). Om Prakash, Precious Metals and Commerce. The Dutch East India 

Company in the Indian Ocean Trade (Aldershot: Ashgate, 1994). Oskar Nachod, Die 

Beziehungen der Niederländischen Ostindischen Kompagnie zu Japan im siebzehnten 

Jahrhundert (Leipzig, 1897). Dazu siehe: Jürgen Günther Nagel, ‘Kapsiedler, Molukkenhändler, 

Japanreisende. Deutsche in Führungspositionen der niederländischen Ostindien-Kompanie‘, in: 

Markus A. Denzel, ed., Deutsche Eliten in Übersee (Büdinger Forschungen zur 

Sozialgeschichte 2004 und 2005 = Deutsche Führungsschichten in der Neuzeit, 27) (St 

Katharinen, 2006), pp. 291-318. Ders., Abenteuer Fernhandel. Die Ostindienkompanien 

(Darmstadt, 2007). Eberhard Schmitt, Thomas Schleich und Thomas Beck, eds, Kaufleute als 
Kolonialherren (Schriften der Universitätsbibliothek Bamberg, 6.) (Bamberg: Bucher, 1988). 

Niels Steensgaard, The Asian Trade Revolution of the Seventeenth Century (Chicago und 

London: University of Chicago Press, 1974). Heinhard Steiger, “Recht zwischen Europa und 

Asien im 16. und 17. Jahrhundert?”, in: Klaus Bußmann und Elke Anna Werner, eds, Europa im 
17. Jahrhundert. Ein politischer Mythos und seine Bilder (Stuttgart: Steiner, 2004), pp. 95-118.  

4.2. Die englische Ostindische Kompanie (EIC) verfährt analog gegenüber Südasien, tritt dort erst im 

Verlauf des 18. Jahrhunderts als Territorialherr eigenen Rechts über größere Gebiete in 

Erscheinung. 

4.2.1. Das Schreiben Königin Elisabeths I. (1559 – 1603) an den Chinesischen Kaiser, 1596; in: 

Richard Hakluyt, Principall Navigations [1589], 3. Aufl., Bd 1 (Glasgow, 1903) [Nachdruck 

(New York, 1969)], pp. 417-419 (lateinische Fassung), pp. 419-421 (englische Fassung); p. 418: 

„Cumque regni vestri fortiter prudenterque administrati fama, per universam terrarum orbem 

disseminata et divulgata, subditos hos nostros invitaverit, non solum ut dominationis vestrae 

regiones invisant, sed ut regni vestri legibus et institutis, dum in illis mundi partibus commorati 

fuerint, regendos se et moderandos permittant, prout mercatores decet, qui mercimonium 

commutandorum causa ad tam longe dissitas nec adhuc nostro orbi satis cognitas regiones, 

penetrare cupiunt.“; pp. 419-420: „whereas also the fame of your kingdome so strongly and 

prudently governed, being dispersed and published over the face of the whole earth, hath invited 

these our subjects not onely to visite your Highnesse dominions, but also to permit themselves 

to be ruled and governed by the lawes and constitutions of your kingdome during the time of 

their abroad in those parts of the world, as it becommeth marchants, who for exchange of 

marchandize are desirous to travell // unto regions so farre distant and not hitherto sufficiently 

knowen unto these nations of the world.” 

4.2.2. Der Beginn der Handelstätigkeit der EIC im Jahr 1613: Ernest Mason Satow, ed., The Voyage of 
John Saris (Works Issued by the Halkuyt Society. Series 2, Bd 5) (London, 1900) [Nachdrucke 

(Nendeln, 1967); (Satow, Collected Works, Bd 6) (London, 1988)]. Anthony Farrington, The 
English Factory in Japan. 1613 – 1623, 2 Bde (London: British Library, 1991). Farrington und 

Derek Massarella, William Adams and Early English Enterprise in Japan (Suntory-Toyota 

International Centre for Economics and Related Disciplines, Discussion Paper 394) (London, 

2000). 

4.2.3. Die EIC unternahm spätestens seit 1682 keinen Versuch zur Errichtung einer 

Handelsniederlassung in Japan: Germain Felix Meylan [Meijlan], Geschichte des Handels der 
Europäer in Japan, deutsche Fassung (Leipzig, 1861), p. 23 [zuerst u. d.T. Geschiedkundig 



73 

 

overzicht van den handel der Europezen of Japan (Verhandelingen van het Bataviaasch 

Genootschap van Kunsten en Wetenschappen, 14) (Batavia, 1833)]. 

4.2.4. Der Sonderfall der Beziehungen zwischen Frankreich und Siam-Thailand unter Ludwig XIV: 

Die einzige offizielle Mission eines europäischen Herrschers nach Asien war die von Ludwig 

XIV. befohlene Gesandtschaft nach Siam, wo für einige Jahre bis 1689 mit anfänglicher 

Billigung des siamesischen Königs ein Kontingent französischer Truppen stationiert war. Diese 

Mission traf in einer Zeit in Siam ein, als dort der griechischstämmige Konstantin Faulkon als 

leitender Minister des Königs in Ayutthaya figurierte und Siam sich seinen Nachbarn und 

Europa gegenüber öffnete. Darüber berichteten als Augenzeugen: Engelbert Kaempfer, “Vorfall 

in Siam, Anni 1689, wegen Constantin Phaulcon und seine Franze Adhaerenten [Ms. London: 

British Library, Ms Sloane 3061, fol. 5
r
-9

v
]”, in: Kaempfer, Engelbert Kaempfer in Siam, ed. 

Barend Jan Terwiel (Kaempfer, Werke, Bd 4) (München, 2003), pp. 169-190. Simon de La 

Loubère, Du Royaume de Siam (Paris, 1691) [andere Ausg. (Amsterdam, 1691)]. Dazu: Dirk 

van der Cruysse, Siam and the West. 1500 – 1700 (Chiang Mai, 2002), pp. 207-284 [zuerst 

(Paris, 1991)]. Klaus Malettke, “Colberts Werbung für die ‘Compagnie des Indes Orientales’”, 

in: Dietrich Kurze, ed., Aus Theorie und Praxis der Geschichtswissenschaft. Festschrift für 

Hans Herzfeld zum 80. Geburtstag (Veröffentlichungen der Historischen Kom-mission zu 

Berlin, 37) (Berlin und New York, 1972), pp. 349-373. Dietmar Rothermund, Europa und Asien 

im Zeitalter des Merkantilismus (Darmstadt, 1978). Ruth Schilling, „Wandel durch 

Annäherung? Französisch-Siamesische Audienzen. 1684 – 1686“, in: Peter Burschel und 

Christine Vogel, eds, Die Audienz. Ritualisierter Kulturkontakt in der Frühen Neuzeit (Köln, 

Weimar und Wien, 2014), pp. 247-264. 

4.3. Die Vertragsbeziehungen zwischen Russland und China: 

4.3.1. Mit Staaten in Afrika und Asien hingegen unterhielten sie nur gelegentlich und jeweils nur für 

kurze Zeit diplomatische Beziehungen. Der russische Zar schloss erstmals im Jahr 1689 ein 

Abkommen mit der chinesischen Kaiser. Er sandte um dieselbe Zeit zwei Gesandtschaften an 

den persischen Schah mit dem Ziel der Regelung von Transithandelsbeziehungen. Einen 

Augenzeugenbericht der russisch-persischen Beziehungen um die Mitte des 17. Jahrhunderts 

liefert Adam Olearius, Vermehrte Newe Beschreibung der Muscowitischen und Persischen 

Reyse (Schleswig, 1656) [Nachdrucke, ed. Dietrich Lohmeier (Tübingen, 1971); (Stuttgart, 

1986); (The Islamic World in Foreign Travel Accouts, 4) (Frankfurt, 1994); 

Mikrofiche-Ausgabe (Hamburg, 1969)]. Jürgen Andersen und Volquard Iversen, Orientalische 
Reisebeschreibungen (Schleswig, 1669) [Nachdruck (Deutsche Neudrucke. Reihe Barock, Bd 

27)] (Tübingen, 1980); dazu: Klaus Heller, “Zur Entwicklung der Handelsbeziehungen des 

Moskauer Reiches mit Persien und Mittelasien im 16. und 17. Jahrhundert”, in: Forschungen 

zur osteuropäischen Geschichte 52 (1996), pp. 35-43. Hermann Kellenbenz, “Der russische 

Transithandel mit dem Orient im 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts”, in: Jahrbücher für 

Geschichte Osteuropas N. F., Bd 12 (1964), pp. 481-500. Uwe Liszkowski, “Adam Olearius’ 

Beschreibung des Moskauer Reiches”, in: Mechthild Keller, ed., Russen und Rußland aus 

deutscher Sicht, Bd 1 (München, 1985), pp. 223-247. Leo Loewenson, “Russian Documents in 

the British Museum, II: 17
th

 Century – the Manuscripts of Engelbert Kaempfer”, in: Slavonic 
and East European Review 14 (1935/36), pp. 661-669. Stefan Troebst, “Isfahan – Moskau – 

Amsterdam. Zur Entstehungsgeschichte des moskauischen Transitprivilegs für die Armenischen 

Handelskompagnien in Persien (1666 – 1676)”, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 41 

(1993), pp. 180-209. 

4.3.2. Vertrag China – Russland, Nerčinsk, 27. August 1689, in: CTS, Bd 18 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 

505-507; auch in: Michael Weiers, ed., Die Verträge zwischen Russland und China. 1689 – 1881. 
Faksimile der 1889 in Sankt Petersburg erschienenen Sammlung mit den Vertragstexten in 

russischer, lateinischer und französischer sowie chinesischer, manschurischer und mongolischer 
Sprache (Wehling Reprints, 1) (Bonn, 1979), pp. 1-10 [zuerst u. d. T.: Sbornik dogovonorov 
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Rossi s Kitaem. 1689 – 1881gg (St Petersburg, 1889)]; Erstdruck in: Jean-Baptiste Du Halde, 

Description géographique, historique, chronologique, politique et physique de l’Empire de la 
Chine et de la Tartarie chinoise, Bd 4 (Den Haag, 1736), p. 242. Er regelte Grenzfragen, den 

Bau russischer Festungen im Grenzgebiet nach China (in Nertschinsk war im Jahr 1654 eine 

russische Festung errichtet worden), die Verfolgung straffällig gewordener Personen, eine 

allgemeine Amnestie, die Sicherheit von Untertanen beider Vertragsparteien in den Territorien 

unter der Kontrolle der jeweils anderen Seite sowie Handelsfragen. Dazu: Sabine Dabringhaus 

und Roderich Ptak, eds, China and Her Neighbours (South China and Maritime Asia, 6) 

(Wiesbaden 1997). Dabringhaus, “Grenzzone im Gleichgewicht. China und Rußland im 18. 

Jahrhundert”, in: Ronald G. Asch, Wulf Eckart Voß und Martin Wrede, eds, Frieden und Krieg 
in der Frühen Neuzeit (Der Frieden, 2) (München, 2001), pp. 577-597. Dittmar Dahlmann, “Das 

Moskauer Reich und China, in: Heinz Duchhardt, ed., Russland, der Ferne Osten und die 

‘Deutschen’” (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Beiheft 80) 

(Göttingen, 2009), pp. 31-47. Joseph Dahlmann, S. J., Die Sprachkunde und die Missionen 

(Stimmen aus Maria Laach, Ergänzungshefte 50) (Freiburg, 1891), pp. 23-56. Walter Demel, 

“Wie die Chinesen gelb wurden. Ein Beitrag zur Frühgeschichte der Rassentheorien”, in: 

Historische Zeitschrift 255 (1992), pp. 625-666. Walter Fuchs, „Der russisch-chinesische 

Vertrag von Nertschinsk vom Jahre 1689“, in: Monumenta Serica 4 (1939/40), pp. 546-593. 

Tilemann Grimm, “China und das Chinabild von Leibniz”, in: Studia Leibniziana, 1.Sonderheft 

(1969), pp. 38-61. Basil Guy, “The French Image of China before and after Voltaire”, in: Studies 

on Voltaire and the Eighteenth Century, 21 (1963), pp. 214-340. Klaus Heller, Der 
russisch-chinesische Handel von seine Anfängen bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts 

(Erlanger Forschungen. Reihe A, Bd 27) (Erlangen, 1980). Heller, “Der russisch-chinesische 

Handel in Kjachta”, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas. N.F., Bd 29 (1981), pp. 515-536. 

Edwin J. van Kley, “Europe’s ‘Discovery’ of China and the Writing of World History”, in: 

American Historical Review 76 (1971), pp. 358-385. Donald Frederick Lach, “The Sinophilism 

of Christian Wolff (1679 – 1754)”, in: Journal of the History of Ideas 14 (1953), pp. 561-574. 

Mark Mancall, Russia and China. Their Diplomatic Relations to 1728 (Harvard East Asian 

Series, 61) (Cambridge, MA, 1971), pp. 23-140. Johanna M. Menzel, “The Sinophilism of J. H. 

G. Justi”, in: Journal of the History of Ideas 17 (1956), pp. 300-310. David E. Mungello, 

Curious Land. Jesuit Accommodation and the Origins of Sinology (Studia Leibnitiana, 25 

Supplement) (Stuttgart, 1985). Oskar Nachod, “Die erste Kenntnis der chinesischen 

Schriftzeichen im Abendlande”, in: Asia Major 1 (1922), pp. 239-273. Rosemary Quested and 

Kathleen Ivery: Sino-Russian Relations (Sydney, 1984), pp. 29-39. Peter C. Perdue, China 

Marches West. The Qing Conquest of Central Eurasia (Cambridge, MA, 2005), pp. 161-173. 

Joseph Sebes, The Jesuits and the Sino-Russian Treaty of Nertschinsk (1689). The Diary of 
Thomas Pereira, S. J. (Bibliotheca Instituti Historici S. I., 18) (Rom: Institutum Historicum 

Societatis Jesu, 1961). Giovanni Stary, Chinas erste Gesandte in Russland (Wiesbaden, 1976). 

Eric Widmer, The Russian Ecclesiastical Mission in Peking during the Eighteenth Century 

(Harvard East Asian Monographs, 69) (Cambridge, MA, 1977).  

4.3.3. Vertrag China – Russland, Kiachta, 21. / 27. Oktober 1727, in: CTS, Bd 33 (Dobbs Ferry, 1969), 

pp. 25-32. Geändert durch Vertrag vom 18. Oktober 1768, in: CTS, Bd 44 (Dobbs Ferry, 1969), 

pp. 229-231; beide Texte auch in: Michael Weiers, ed., Die Verträge zwischen Russland und 
China. 1689 – 1881. Faksimile der 1889 in Sankt Petersburg erschienenen Sammlung mit den 

Vertragstexten in russischer, lateinischer und französischer sowie chinesischer, manschurischer 
und mongolischer Sprache (Wehling Reprints, 1) (Bonn, 1979), pp. 74-83, 84-92 [zuerst u. d. T.: 

Sbornik dogovonorov Rossi s Kitaem. 1689 – 1881gg (St Petersburg, 1889)]. Er regelte 

Grenzfragen und gestattete der russischen Regierung den Bau einer orthodoxen Kirche in 

Beijing sowie die Entsendung eines Gesandtschaft nach dorthin. Auch der im Original lateinisch 
abgefasste Vertrag von Kiachta kam durch Übersetzungsleistungen in chinesischen Diensten 
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stehender Jesuiten zustande. 

4.4. Die Entwicklung des Handels im 18. Jahrhunderts 

4.4.1. Der Rückgang der Gewinne der VOC durch: 

4.4.1.1. zunehmende Verwicklung in militärische Konflikte und der daraus resultierenden Erhöhung der 

Kriegskosten und der Ausgaben für die Unterhaltung von Armeen; 

4.4.1.2. Ausgreifen der englischen Ostindischen Kompanie nach Amerika mit Unterstützung durch die 

britische Krone (zum Beispiel die Erteilung des Monopols für den Teehandel) und die Erhöhung 

der Gewinne dieser Kompanie aus dem Opiumhandel; 

4.4.1.3. Verbesserung der Verfügbarkeit von Produkten süd-, südost- und ostasietischer Herkunft mit 

Preisverfall und Verringerung der Handelsmargen als Folgen; 

4.4.1.4. Mangel an Flexibilität der Kompanien, die auf ihre Privilegien pochen und sich folglich in ein 

konservatives Handelspatriarchat verwandeln; Auflösung von Kompanien zum Beispiel in 

Frankreich, Brandenburg, Dänemark; 

4.4.1.5. Skandale, die der englischen Ostindischen Kompanie die Selbständigkeit als 

Territorialherrscher kosten (Warren Hastings, (1732 – 1818), erfolgloser Versuch eines 

Impeachment von Hastings als Gouverneur von Bengal durch das britische Parlament, 1788 – 

1795. 

4.4.1.6. Politische Veränderungen in Europa besonders während der 1790er Jahre, die zum Bankrott der 

letzten dann selbständig bestehenden Kompanien führen; Bankrott der VOC 1798.  

4.4.1.7. Die Übertragung der Besitzrechte der VOC auf die britische Regierung 1795. 

4.4.1.8. Dejima bleibt auch nach dem Bankrott der VOC als Handelsstützpunkt erhalten. 

4.4.1.9. 1803 kam ein Schiff unter englischer Flagge mit dem Kapitän James Torry aus Kolkata mit 

einem Deutschen an Bord, der ein wenig Niederländisch sprechen konnte: Hendrik Doeff, 
Herinneringen uit Japan (Haarlem, 1833), pp. 82-83 [Nachdruck (Classica Japonica, Sektion 3, 

Serie I, Bd 6) (Tenri und Tokyo, 1973); englische Fassung u. d. T.: Recollections (London, 

2003)].  

4.4.1.10. Der Phaeton-Zwischenfall 1808: 

4.4.1.10.1. Dazu: William George Aston, “H.M.S. Phaeton at Nagasaki”, in: Transactions of the 
Asiatic Society of Japan 7 (1879), pp. 323-336 [wieder abgedruckt in: Aston, Collected 

Works, ed. Peter Francis Kornicki, Bd 1 (Bristol und Tokyo, 1997), pp. 105-120]. Noell 

Wilson, „Tokugawa Defense Redux. Organizational Failure in the Phaeton Incident of 

1808“, in: Journal of Japanese Studies 36 (2010), pp. 1-32 [nach Tsūkō ichiran; Logbook 

der Phaeton im Nagasaki Rekishi Bunka Hakubutsukan]; p. 15: am 15. August 1808 waren 

nur 50-60 Einsatzkräfte der Saga auf ihrem Posten in den Verteidigungsanlagen der Buch 

von Nagasaki, weniger als 10% der erforderlichen Besatzung; p. 16: die Phaeton fuhr die 

niederländische Flagge, war bestückt mit 48 Kanonen, verlangte die Lieferung von Wasser 

und Nahrungsmitteln; drohte mit der Enthauptung des niederländischen Sekretärs von 

Deshima, erhielt Wasser und Nahrungsmittel; 8000 Truppen der Kuroda erschienen zur 

Verteidigung der Bucht; p. 18: Zitat aus Doeffs Tagebuch [Recollections, S. 103], wonach 

den Briten seit alter Zeit der Zugang nach Japan verwehrt gewesen sei; p. 30: der 

Zwischenfall “failed to spark revolutionizing military reform”, die Änderungen betrafen auf 

Infrastrukur und Ausrüstung statt auf militärische Organisation; die 

Verteidigungsstreitkräfte sind in Nabeshima (Saga) stationiert, zwei Tagereisen von 

Nagasaki entfernt. 

4.4.1.10.2. Die Folgen der Französischen Revolution für die Stellung der VOC in Dejima. 

4.4.1.10.3. Die Phaeton unter britischer Flagge in Nagasaki. 

4.4.1.10.4. Der Opperhoofd Hendrik Doeff und das Zeigen der VOC-Flagge: Hendrik Doeff, 
Herinneringen uit Japan (Haarlem, 1833) [Nachdruck (Classica Japonica, Sektion 3, Serie I, 

Bd 6) (Tenri und Tokyo, 1973); englische Fassung u. d. T.: Recollections (London, 2003)]; 
pp. 82-83: 1803 kam ein Schiff unter englischer Flagge mit dem Kapitän James Torry mit 
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einem Deutschen an Bord, der ein wenig Niederländisch sprechen konnte; p. 83: „Hoezeer 

hij voorgraf niets van Stewart te weten, bleek her duidelijk, dat zij bij eklander behoorden; 

want zoo dikwerf hij diens naam hoorde, had hij moeite zijne verontwaardiging te 

bedwingen, en scheen den gelukocker te verwendschen, die hem en zijne Meesters (de 

Englische Regeering te Calcutta= door valsche voorstellingen en beloften zoondanig 

misleid had. Ook hij verzocht om vrijen handel (het schijnt, dat man den Americaan vooruit 

had gezonden, omdat, indien mer het dezen, die in Japan bekend was, vergund had, men het 

de Engelsche vlag ook bezwaarlijk zou hebben kunnen weigeren). Na twee dagen toevens 

werd hem echter zijn nanzoek geweigerd, en hij gelast weder in zwee te steken en niet 

weder naar de Japansche kust den koers te rigten.“; pp. 171-174: zum Zwischenfall mit der 

Phaeton. 

4.4.1.10.5. Der Zwischenfall von 1813: Germain Felix Meylan [Meijlan], Geschichte des Handels der 

Europäer in Japan, deutsche Fassung (Leipzig, 1861) [zuerst u. d.T. Geschiedkundig 
overzicht van den handel der Europezen of Japan (Verhandelingen van het Bataviaasch 

Genootschap van Kunsten en Wetenschappen, 14) (Batavia, 1833)]; pp. 161-163: zwei 

Schiffe unter niederländischer Flagge fuhren in die Bucht von Nagasaki ein, legten in 

Dejima an; als Doeff an Bord ging, händigte ihm der niederländische Kapitän Wardenaar 

einen schriftlichen Befehl des britischen Gouverneurs von Java, Thomas Stamford Raffles , 

aus, demzufolge Doeff sich der britischen Regierung unterstellen sollte; Doeff hielt an dem 

der VOC geleisteten Eid fest und verweigerte die Unterstellung mit Unterstützung der 

japanischen Regierung. 

4.4.1.10.6. Die Zwischenfälle von 1817 und 1818 mit der Ankunft britischer Schiffe in Uraga und 1824 

mit der Ankunft eines britischen Schiffs in Otsugahama (Hitachi). 

4.4.1.10.7. Ernest Wilson Clement, “British Seamen and Mito Samurai in 1824”, in: Transactions of 

the Asiatic Society in Japan. First Series, Bd 33 (1906), pp. 86-132. 

4.4.1.10.8. Aufkreuzen eines US-Schiffs in Nagasaki August 1803. 

4.4.1.10.9. Aufkreuzen eines russischen Schiffs in Nagasaki 1806. 

4.4.1.10.10. Die Konsequenzen der Zwischenfälle in Japan: Das Ausschlussedikt („ninen naku“) von 

1825; dazu: Ronald P. Toby, State and Diplomacy in Early Modern Japan. Asia in the 

Development of the Tokugawa Bakufu (Princeton, 1984), pp. 168-230. Tsuzuki Chūshichi, 

„Japan in 1825. A Crisis in Seclusion“, in: Tsuzuki, The Pursuit of Power in Modern Japan. 

1825 – 1995 (Oxford, 2000), pp. 19-37. Bob Tadashi Wakabayashi, Anti-Foreignism and 
Western Learning in Early-Modern Japan. The New Theses of 1825 (Harvard East Asian 

Monographs, 126) (Cambridge, MA, und London, 1986), pp. 59-68. Wakabayashi, “Opium, 

Expulsion, Sovereignty. China’s Lessons for Bakumatsu Japan”, in: Monumenta Nipponica 

47 (1992), pp. 1-25. 

4.4.1.10.11. Die Restitution Dejimas für die niederländische Regierung 1815.  

4.4.2. 1814: Die Restitution der niederländischen Stützpunkte mit Ausnahme des Kaps der Guten 

Hoffnung und des Stützpunkts Bengkulu (Bencoolen) an der Südseite Sumatras: Vertrag 

Königreich der Niederlande – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, London, 

13. August 1814, in: CTS, Bd 63 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 321-330. 

4.4.3. 1824: die britische und die niederländische Regierung tauschen Bengkulu und Melaka durch 

Vertrag zur Abrundung ihrer Einflusszonen in Südostasien: Vertrag Königreich der Niederlande 

– Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, London, 17. März 1824, in: CTS, Bd 

74 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 87-107. 

 

5. Kulturbeziehungen 
5.1. Die Entstehung der Sinologie in Europa auf der Basis jesuitischer Berichte: 

5.1.1. Juan González de Mendoza (1545 – 1618), Historia de las cosas más notables, ritos y 
costumbres del gran regno de la China (Madrid 1586 [weiterer Druck (Vigenia, 1587); 
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Neudruck u. d. T.: Historia del gran reino de la China (Madrid, 2008); lateinische Fassung u. d. 

T.: Nova et succincta vera tamen historia de amplissimo potentissimoque nostro quidem orbi 
hactenus incognito sed perpaucis abhunc annis explorato Regno China (Frankfurt, 1589); 

weiterer Druck u. d. T.: Rerum morumque in regno Chinensi maxime notabilium historia 

(Antwerpen, 1655); deutsche Fassung u. d. T.: Eine neuwe, lutze doch warhafftige Beschreibung 

deß gar großmächtigen, weitbegriffenen, bißhero unbekandten Königreichs China (Frankfurt, 

1589); weiterer Druck u. d. T.: Historien und Bericht von dem newlich erfundenen Königreich 

China (Halle, 1598); Neuausg, ed. Margareta Grießler u. d. T.: Geschichte der höchst 
bemerkenswerten Dinge und Sitten im chinesischen Reich (Sigmaringen, 1992); englische 

Fassung u. d. T.: The History of the Great and Mighty Kingdom of China and the Situation 
Thereof, 2 Bde, ed. George Thomas Staunton (Works Issued by the Hakluyt Society, Serie I, Bd. 

14) (London, 1853-1854), Bd 2, pp. 69-76; Nachdrucke (Beijing, 1940); (New York, 1970); 

(Boston, 2005); (Cambridge, 2010); (Farnham, 2010); italienische Fassung u. d. T.: 

Dell‘ Historia della Cina (Rom, 1586)]. 

5.1.2. Álvaro Semmedo, SJ (1585 oder 1586 – 1658), in China 1613 – 1636, The History of That 
Great and Renouwned Monarchy of China (London, 1655) [zuerst (Madrid, 1642); italienische 

Fassung (Rom, 1643); weiterer Druck (Rom, 1653); französische Fassung (Lyon, 1667); 

Neuausg., ed. Jean-Pierre Duteil (Paris, 1996); portugiesische Fassung (Lissabon, 1731); 

japanische Fassung (Tokyo, 1983)]; p. 106: „Although the Chinesses have been so diligent in 

their Chronicles and Records that they have preserved the memorie of above 3000 yeares to this 

time, neverthelesse they have suffered a great losse and damage in the knowledge of many 

things containd in them by the burning of those books, which are called by them The History.“; 

er stellte also klar, dass chinesische Historiographen ein hohes Alter für die chinesische Kultur 

voraussetzten.  

5.1.3. Martino Martini, SJ (1614 – 1661), in China seit 1642, und das Problem der Einpassung 

chinesischer Geschichte in die biblische Chronologie; Martini, Novus Atlas Sinensis 

(Amsterdam, 1655). Martini, Sinicae historiae decas prima (München, 1658) [weitere Ausg. 

(Amsterdam, 1659); Neudruck in: Martini, Opera omnia, Bd 4, 2 Teile, ed. Federico Masini 

(Trient, 2010)]; p. 3: „De diluvio multa est apud Sinicos Scriptores mentio: de illius origine 

causaque nulla“; pp. 11-13: „Primus Imperator Fohius“, „Regnavit annis CXV“, soll 

chinesische Schriftzeichen erfunden haben; p. 11: „anno ante vulgarem Christi epocham, quod 

supra indicatum, bis millesimo nongentesimo quinquagesimo secundo imperium auspicatus in 

eadem provincia, quam natalem habuit regiam, constituit. Ex quo conjici potest qui primi 

mortalium apud Sinas fuere, a regionibus quae majus ad Occidentem vergunt, paullatim ad 

Orientem progressos vel ante conditam Babylonem vel postquam commercio sermonis, 

turrisque altius moliendae spe sublata terrarum orbis frequentari coeptos.“; p. 12: „Hanc enim 

qua de scribo, extremam Asiam ante diluvium habitatem fuisse pro certo habeo.“; dazu: Claudia 

von Collani, Die Figuristen in der Chinamission (Würzburger Sino-Japonica, 8) (Frankfurt 

1981). Collani, P. Joachim Bouvet S. J. Sein Leben und sein Werk (Monumenta Serica, 

Monograph Series 17) (Nettetal, 1985). Collani, „Chinese Emperors in Martino Martinis 

‚Sinicae Historiae Decas Prima‘“, in: Adrian Hsia, ed., Mission und Theater (Regensburg, 2005), 

pp. 113-175. Collani, Von Jesuiten, Kaisern und Kanonen (Darmstadt, 2012), pp. 100-103. 

Collani, „The German Ptotestant Scholar Christoph Gottlieb von Murr (1733 – 1811) an His 

Defenc of the Suppressed Society of Jesus“, in: Archivum historicum Societatis Iesu, Bd 85, 

Heft 169 (2016), pp. 43-95. Theodore N. Foss, „A Western Interpretation of China. Jesuit 

Cartography“, in: Charles E. Ronan, ed., East Meets West. The Jesuits in China. 1582 – 1773 

(Chicago, 1988), pp. 209-251, hier 216-219. Edwin J. van Kley, “Europe’s ‘Discovery’ of China 

and the Writing of World History”, in: American Historical Review 76 (1971), pp. 358-385; p. 

359: “Martini’s ‘discovery’ of ancient Chinese history inaugurated one of the stormier centuries 
in the history of Western historiography and in the end precipitated significant changes in the 
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way world history was written.”; p. 362: “Perhaps the most serious challenge to the traditional 

scheme of world history and the factor most instrumental in changing that scheme was the 

‘discovery’ of ancient Chinese history. The first bits of information about ancient Chinese 

history were included in sixteenth- and early seventeenth-century descriptions of China, but 

they caused little alarm in Europe. Already in 1584 [sic!], the Spanish Augustinian Juan 

González de Mendoza had included in his history a ‘Genealogy of the Kings of China’, which 

dated the first monarch at 2550 or 2600 B.C. – long before the universal flood [Juan Gonzalez 

de Mendoza, The History of the Great and Mighty Kingdom of China and the Situation hereof, 
edited by George T. Staunton (London, 1853-1854, Bd 2, pp. 69-76; zuerst (Rom, 1585)]. But 

Mendoza presented only a list of obscurely romanized names with no convincing detail to 

support them. Subsequent writers described events such as the building of the Great Wall and 

the thirteenth-century Mongol conquest, but they said virtually nothing about ancient Chinese 

history [Nicolas Trigault, De Christiana expeditione apud Sinas (Augsburg, 1615)]. Alvaro 

Semmedo, for example, observed that Chinese historians claimed a very high antiquity for their 

empire, but he distrusted the accuracy of the early Chinese records [Alvaro Semmedo, SJ, The 

History of That Great and Renouwned Monarchy of China (London, 1655), p. 106].”; p. 363: 

Martini on Fu Hsi”; pp. 364-366: zum Streit zwischen Vossius und Horn über das Alter der Welt. 

Luisa Maria Paternico, Claudia von Collani und Ricardo Scartezzini, eds, Martino Martini. Man 

of Dialogue. Proceedings of the International Conference ‚Martino Martini (1614 – 1661) Man 
of Dialogie‘ Held in Toronto on October 15-17, 2014 for the 400th Anniversary of Martini’s 

Birth (Trient, 2016). 

5.1.4. Samuel Chappuzeau (1625 – 1701), Idée du monde, Bd 2: L’abrégé de l’histoire universelle 

(Celle, 1690), p. 265: „La Chine est vn des plus anciens Royaumes du Monde, si nous en 

croyons la tradition du paīs, et qui a commencé auant le Deluge.“  

5.1.5. Christian Mentzel (1622 – 1701), Sylloge Minutiarum Lexici Latino-Sinico Characteristici 

(Nürnberg, 1685). Mentzel, Kurtze Chinesische Chronologia oder Zeit-Register/ Aller 

Chinesischen Kayser: Von ihrem also vermeinten Anfang der Welt bis hieher zu unsern Zeiten/ 

des [...] 1696sten Jahres; In einer richtigen Ordnung von Jahren zu Jahren/ [...] auch mit 
zween Chinesischen erklahrten Tafeln der vornehmsten Geschichten von ihrem Anbeginn der 

Welt/ Gezogen aus der Chineser Kinder-Lehre Siao Ul Hio oder Lungenandt (Berlin, 1696). 

Dazu: Rolf Winau, “Sylloge Minutiarum lexici Latino-Sinico characteristic. Christian Mentzels 

kleines lateinisch-chinesisches Lexikon”, in: Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaften 
und der Medizin. Festschrift für Georg Uschman (Halle, 1975), pp. 463-472.  

5.1.6. Joachim Bouvet, SJ (1656 – 1730, in China seit 1688), Histoire de l’Empereur de la Chine (Den 

Haag, 1699) [Nachdruck (Tientsin, 1940); deutsche Fassung (Frankfurt, Leipzig und Nürnberg, 

1700); englische Fassung u. d. T. The History of Canh-Hy, the Present Emperour of China 

(London, 1699)]. Bouvet, Voiage de Siam du Père Bouvet, ed. Janette Collet Gatty. Phil. Diss., 

masch. (Ithaca: Cornell University, 1958); dazu: Claudia von Collani, Die Figuristen in der 
Chinamission (Würzburger Sino-Japonica, 8) (Frankfurt 1981), pp. 24-25. Collani, P. Joachim 

Bouvet S. J. Sein Leben und sein Werk (Monumenta Serica, Monograph Series 17) (Nettetal, 

1985). 

5.1.7. Andreas Müller-Greiffenhagen (1630 – 1694) und der kirchliche Widerstand gegen das Studium 

chinesisch geschriebener Texte: Müller [-Greiffenhagen], ed., Monumenti Sinici quod Anno 
domini MDCXXV terris in ipsa China erutum, ... plane uti ... Athanasius Kircherus ... in China 

sua illustrata anno MDCLXVII singula singulariter edidit (Berlin, 1672 [recte 1695]). Müller 

[-Greiffenhagen], Besser Unterricht von der Sineser Schrift und Druck. Als etwa in Herrn 

Doctor Eliase Grebnitzen Unterricht von der Reformirten und Lutherischen Kirchen enthalten 
ist (Berlin, 1680). Müller [-Greiffenhagen], Andreae Muller Greiffenhagii Unschuld gegen die 

hefftige Beschuldigungen, die in Herrn D. Elia Grebnitzen, Professoris und der Theologischen 
Facultät Senioris, auff der Churfürstlich Brandenburgischen Universitet zu Franckfurt an der 
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Oder so genandten Verthädigung enthalten seyn (Stettin, 1683); fol. G [0]
r
: das Chinesische hat 

kein Schriftbild für „Gott“; pp. 35-46: die chinesische Schrift ist eine Zeichenschrift; es gibt 

kein Bild für „Gott“. Müller [-Greiffenhagen], Opusula nonnulla Orientalia (Frankfurt, 1695). 

Müller, „Catalogus librorum Sinicorum Andrae Mülleri Greiffenhagii”, in: Wilhelm Ernst 

Tentzel, ed, Monatliche Unterredung einiger guter Freunde von allerhand Büchern 9 (1697), pp. 

182-193. Dazu siehe: David E. Mungello, Curious Land. Jesuit Accommodation and the Origins 
of Sinology (Studia Leibnitiana Supplementa, 25) (Stuttgart, 1985) [weitere Ausg. (Honolulu, 

1989], pp. 198-200. 

5.1.8. Bayer, Theophil [Gottlieb] Siegfried (1694 – 1738): “Praefatio historica de progressu 

litteratturae Sinicae in Europa, grammatica sinica, grammatica linguae chincheo, 

missionariorum e Tranquebare epistolam Andreae Mülleri propositionem clavis sinicae et 

epistolam ad Io. Hevelium comprendit”, in: Bayer, Museum sinicum in quo sinicae linguae et 

litteraturae ratio explicatur (St Petersburg, 1730), pp. 1-145 

5.1.9. Die Gleichsetzung des “Fohius” mit Noah folgte aus einer als “Figurismus” bezeichneten und 

unter den in China als Missionaren tätigen Jesuiten verbreiteten, aus der mittelalterlichen 

Antitypen-Theologie abgeleiteten Lehre, derzufolge Personen der früheren chinesischen 

Geschichte mit Figuren des Alten Testaments assoziiert werden könnten und sollten.  

5.1.9.1. Definition des Figurismus: Claudia von Collani, Die Figuristen in der Chinamission 

(Würzburger Sino-Japonica, 8) (Frankfurt 1981), p. 16: „Unter Figurismus versteht man eine 

Method, konkrete Begebenheiten, von denen im Alten Testament berichtet wird, auf ihren 

‚figurativen’ Sinn hin zu untersuchen, um unter den biblischen Bildern die zukünftige 

Entwicklung der Kirchengeschichte und der Glaubensgeheimnisse zu finden.“; p. 22: „Die 

Figuristen behaupteten, in den alten Büchern der Chinesen werde die Wahrheit des Christentums 

seit den Anfängen der Welt angekündigt. Um ihre Theorie glaubhaft zu machen, mußten zwei 

Postulate aufgestellt werden: erstens, daß die chinesische Schrift eine Hieroglyphenschrift sei, ... 

und zweitens, daß die in den heiligen Büchern Chinas berichteten Fakten keine speziellen 

Tatsachen der chinesischen Geschichte seien, sondern allgemeingültige Tatsachen, nämlich die 

Geschichte des Ursprungs der Welt.“; David E. Mungello, Curious Land. Jesuit Accommodation 
and the Origins of Sinology (Studia Leibnitiana Supplementa, 25) (Stuttgart, 1985) [weitere 

Ausg. (Honolulu, 1989], pp. 300-328: “The Evolution of Jesuit Accommodation in the Figurism 

of Bouvet”; p. 310: “In general, the Figurists argued that if one were able to trace far enough 

back in the history of any culture, one could find the point at which it diverged from the primary 

Judaeo-Christian tradition.” 

5.1.9.2. Athanasius Kircher (1602 – 1680), Oedipus Aegyptiacus, vol. 3 (Rom, 1654), pp. 8-21 

[Nachdruck, Kircher, Hauptwerke, Bd 3, hrsg. von Anne Eusterschulte, Wilhelm 

Schmidt-Biggemann und Frank Böhling (Hildesheim, 2013)]. Ders., China monumentis qua 
sacris qua profanes, nec non variis naturae et artis spectaculis aliarumque rerum 

memorabilium argumentis illustrata, Teil 6 (Amsterdam, 1667) [weitere Ausg. (Amsterdam, 

1670); Nachdrucke (Frankfurt, 1966); (Bibliotheca himalayica. Series 1: Geography, History, 

Bd 24) (Katmandu, 1979); (Muskogee, OK, 1987); (Berlin, 2013)], pp. 225-236, hier 228: 

beschrieb Fu Hsi als Erfinder der chinsischen Schrift. Dazu: Chang Sheng-Ching, Natur und 
Landschaft. Der Einfluss von Athanasius Kirchers „China illustrata“ auf die europäische Kunst 

(Berlin, 2003).  

5.1.9.3. Martino Martini, SJ, Sinicae historiae decas prima (München, 1658) [weitere Ausg. 

(Amsterdam, 1659); Neudruck in: Martini, Opera omnia, Bd 4, 2 Teile, ed. Federico Masini 

(Trient, 2010)]; pp. 11-13: „Primus Imperator Fohius“. 

5.1.9.4. Joachim Bouvet, Portrait historique de l’empereur de la Chine (Paris, 1697). Ders., ‘Lettre au 

Père Le Gobien, SJ, et à Gottfried Wilhelm Leibniz, 8. November 1700‘, in: Ludwig Dutens, ed., 

Leibnitii opera omnia, vol. 4 (Genf, 1768), pp. 146-151] bezeichnete Bouvet „Fu Hsi“ als 
Chinas ersten Gesetzgeber (p. 147: leur premier Legislateur“) [Nachdruck (Hildesheim, Zürich 
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und New York, 1989)]. Ders., ‚Lettre à Gottfried Wilhelm Leibniz, 8. November 1702‘, in: 

Ludwig Dutens, ed., Leibnitii opera omnia, vol. 4 (Genf, 1768), pp. 165-168 [Nachdruck 

(Hildesheim, Zürich und New York, 1989)]; p. 165: „j’ai eu le bonheur d’y faire de nouvelles 

découvertes, qui me pariossent d’autant plus importantes, qu’elles ont un rapport très particulier 

avec la Religion et qu’elles ouvrent und route également naturelle et facile pour conduire 

l’esprit des Chinois, non seulement à la connoissance du Créateur et de la Religion naturelle, 

mais encore à JESUS-CHRIST son fils unique, et à la vérité les plus difficiles du 

Christianisme.”; Ms. Hannover, NLB, Leibnizbriefe 105. Dazu: David E. Mungello, Curious 
Land. Jesuit Accommodation and the Origins of Sinology (Studia Leibnitiana Supplementa, 25) 

(Stuttgart, 1985) [weitere Ausg. (Honolulu, 1989]), p. 313: “Bouvet first presented his Figurist 

views to Leibniz in his letter of February 28
th

 1698, written from La Rochelle just before 

departing on his return voyage to China [Hannover, NLB, Leibniz-Briefwechsel, Nr 954, fol. 

20r-21v; Leibniz-Briefwechel, Nr 105, fol. 4r-7v].”; p. 315: “In Bouvet’s view, the 

commentaries on Fu-Hsi’s [diagrammatic] system during the past 34000 years (since ca. 12300 

B.C.) had only obscured and confused the original meaning. … It was only by laying aside this 

entire commentarial tradition and examining Fu Hsi’s diagram mathematically that Bouvet 

claimed to have discovered Fu Hsi’s universal nature and how his system embraced all fields of 

knowledge.” 

5.1.9.5. Charles François Toustain (1700 – 1754), Neues Lehrgebäude der Diplomatik, welches von 
einigen Benedictinern von der Congregation des heil[igen]. Mauri ausgefertiget worden, Bd 2, 

ed. Johann Christoph Adelung (Erfurt, 1761), pp. 9-10: identifiziert Fo-Hi mit Noah. 

5.1.9.6. Dazu: Claudia von Collani, Die Figuristen in der Chinamission (Würzburger Sino-Japonica, 8) 

(Frankfurt 1981). Collani, P. Joachim Bouvet S. J. Sein Leben und sein Werk (Monumenta 

Serica, Monograph Series 17) (Nettetal, 1985). Collani, ed., Eine wissenschaftliche Akademie 

für China. Briefe des Chinamissionars Joachim Bouvet S. J. an Gottfried Wilhelm Leibniz 

(Studia Leibnitiana, Sonderheft 18) (Stuttgart, 1989). Collani, Von Jesuiten, Kaisern und 

Kanonen. Europa und China (Darmstadt, 2012). Franz Rudolf Merkel, G. W. von Leibniz und 

die China-Mission (Leipzig, 1920). David E. Mungello, „Leibniz’ Interpretation of 

Neo-Confucianism“, in: Philosophy East and West 21 (1971), pp. 3-22. Mungello, Leibniz and 

Confucianism. The Search for Accord (Honolulu, 1977), p. 46: über die Korrspondenz zwischen 

Bouvet und Leibniz; p. 47: „Fu Hsi was not a Chinese but a universal figure.“ Mungello, 

Curious Land (Honolulu, 1989). Paul A. Rule, K’ung-tzu or Confucius? The Jesuit 
Interpretation of Confucianism (Sydney, London und Boston, 1986). Rita Widmaier, Die Rolle 

der chinesischen Schrift in Leibniz’ Zeichentheorie (Studia Leibnitiana. Supplementa, 24) 

(Wiesbaden, 1983), pp. 85-86: „Der ägyptische Ursprung der chinesischen Schrift“ [Fu Hsi, 

nach Athanasius Kircher, der Fu Hsi mit Noah gleichsetzte; Kircher, Oedipus Aegyptiacus, vol. 

3 (Rom, 1654), pp. 8-21; China monumentis … illustrata, Teil 6 (Amsterdam, 1667), pp. 

225-237]. 

5.2. Die Entstehung der Japanisch-Studien: 

5.2.1. Die Sprachbücher und Lexika der Jesuiten (siehe oben). 

5.2.2. Die Anfänge der vergleichenden Sprachforschung und das Sprachenbuch Ducruets. 

5.2.3. Georg Meister und die japanischen Schriften. 

5.3. Einzelne Reisende, zumeist als Autoren, im 17. Jahrhundert: 

5.3.1. Gesamtliste der VOC-Opperhoofden in Japan, 1609 – 1860, in: 

[nl.wikipedia.org/wk/Lijst_van_VOC-opperhoofden_in_Japan]. 

5.3.2. Michael Hohreyter aus Ulm, in Japan 1614; dazu: Josef Kreiner, „Deutschland – Japan. Die 

frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. Historische Kontakte (Studium 

universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 2-4. Teruaki Takahashi, “Japan und 

Deutschland im 17. und 18. Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung von Wirkungen des 
deutschen Japan-Forschers Engelbert Kaempfer”, in: Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa 
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der Aufklärung und die aussereuropäische Welt (Das achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) 

(Göttingen, 2006), pp. 208-227, hier 211. 

5.3.3. François Caron (1600 – 1673), in Japan 1619 – 1641; verfasst einen statistischen Bericht über 

Japan: Beschrijvnghe van het machtigh Koningrijkcke Japan (Amsterdam: Hartgers, 1648) 

[weiterer Druck (Amsterdam, um 1650)]; deutsche Fassung, übersetzt von Johann Jacob 

Mer[c]klein und hrsg. von Christoph Arnold, Wahrhaftige Beschreibungen zweyer mächtigen 
Königreiche, Jappan und Siam (Nürnberg: Endters, 1663) [weiterer Druck (1672)]. Dazu: 

Reinier H. Hesselink, Prisoners frm Nambu. Reality and Make-Believe in 17th-Century 
Japanese Diplomacy (Honolulu: University of Hawai’i Press, 2002) [zuerst u. d. T.: De 

gevangenen uit Nambu. Een waar geschiedverhaal over der VOC in Japan (Zutphen: Walburg 

Pers, 2000), p. 143].  

5.3.4. Christoph Carl Fernberger (gest. 1653), Weltreise von 1621 – 1628, in Japan 1625; dazu: Josef 

Kreiner, „Deutschland – Japan. Die frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. 
Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 4-5. Teruaki 

Takahashi, “Japan und Deutschland im 17. und 18. Jahrhundert mit besonderer 

Berücksichtigung von Wirkungen des deutschen Japan-Forschers Engelbert Kaempfer”, in: 

Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa der Aufklärung und die aussereuropäische Welt (Das 

achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) (Göttingen, 2006), pp. 208-227, hier 211. Karl Rudolf 

Wernhart, Christoph Carl Fernberger. Der erste österreichische Weltreisende (Wien: 

Europäischer Verlag, 1972). 

5.3.5. Jürgen Andersen (um 1620 – um 1679), in Japan 1646; dazu: Josef Kreiner, „Deutschland – 

Japan. Die frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. Historische Kontakte 

(Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 4, 6. Teruaki Takahashi, “Japan 

und Deutschland im 17. und 18. Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung von Wirkungen 

des deutschen Japan-Forschers Engelbert Kaempfer”, in: Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das 

Europa der Aufklärung und die aussereuropäische Welt (Das achtzehnte Jahrhundert, 

Supplementa 11) (Göttingen, 2006), pp. 208-227, hier 212: zu Jürgen Andersen; S. 213: zu 

Caspar Schamberger, Andreas Cleyer, Georg Meister; S. 213-227 

5.3.6. Hans Wolfgang Braun, 1635 – 1638, 1647 – 1653 in Diensten der VOC, in Japan 1638/39, wo 

er in Azabu (Edo) einen Mörser goss; nach: Tokugawa Jikki 徳川實紀, ed. Kuroita Katsumi 黒板

勝美; Joseph Furttenbach, Chronica. Oder Historische Beschreibung, was sich in der läblichen 

Reichsstatt Ulm, so wollen an unterschiedlichen anderen Orten mehr, von Anno 1649 den ersten 

January bisz Anno 1659 ... verloffen und begeben hat, s. a. April 1652, 25. Juni 1653, 29. 

Oktober 1656. Furttenbach, in: Mannhafter Kunstspiegel (1663);  dazu: Josef Kreiner, 

„Deutschland – Japan. Die frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. 
Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 14-17. 

Schmidlin, Walter: Ulmer im fernen Osten während des 17. Jahrhunderts, in: Ulm und 

Oberschwaben 29 (1934), pp. 53-67, hier 57-61. Teruaki Takahashi, “Japan und Deutschland im 

17. und 18. Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung von Wirkungen des deutschen 

Japan-Forschers Engelbert Kaempfer”, in: Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa der 

Aufklärung und die aussereuropäische Welt (Das achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) 

(Göttingen, 2006), pp. 208-227, hier 211-212. Fritz Trautz, „Hans Wolfgang Braun von Ulm“, 

in: Nachrichten aus der Gesellschaft [Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde 
Ostasiens] 32 (1933), p. 27. Trautz, „Hans Wolfgang Braun von Ulm. Ein Artillerist des 17. 

Jahrhunderts“, in: Nachrichten des Vereins der Offiziere des ehemaligen 2. Bad. 
Feldartillerie-Regiments Nr 30 e. V. 35 (1933), pp. 2-3. Trautz, „Deutsche Geschütze in Japan 

um 1639“, in: Die deutsche Feldartillerie, Bd 7, Heft 4 (1933), pp. 56-57. Till Weber, „Hans 

Wolfgang Braun von Ulm“, in: Scripsimus. Gengo Bunka Kenkyū Kiyō. Ryūkyū Daigaku 13 

(2004), S. 25-43.  

5.3.7. Caspar Schamberger (1623 – 1706), 1641: Wolfgang Michel, ed., Der Ost-Indischen und 
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angrenzenden Königreiche vornehmste Seltenheiten betreffende kurze Erläuterung. Neue Funde 

zum Leben und Werk des Leipziger Chirurgen und Handelsmanns Caspar Schamberger (九州大

学大学院言語文化研究科FLC論書, 1) (Fukuoka: Hana-Shoin, 2010); dazu: Wolfgang Michel, Von 

Leipzig nach Japan. Der Chirurg und Handelsmann Caspar Schamberger (München: Iudicium, 

1999). Michel, „Caspar Schambergers Reisen nach Edo“, in: Dokufutsu Bunka Kenkyū 独仏文化

研究  42 (1992), pp. 1-85. Teruaki Takahashi, “Japan und Deutschland im 17. und 18. 

Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung von Wirkungen des deutschen Japan-Forschers 

Engelbert Kaempfer”, in: Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa der Aufklärung und die 

aussereuropäische Welt (Das achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) (Göttingen, 2006), pp. 

208-227, hier 213. 

5.3.8. Caspar Schmalkalden (1616 – 1673), in Japan 1650: Die wundersamen Reisen des Caspar 
Schmalkalden nach West- und Ostindien. 1642 – 1652, hrsg. von Wolfgang Joost (Leipzig: 

Brockhaus, 1983) [2. Aufl. (Leipzig: Brockhaus, 1987; 1989)]; dazu: Josef Kreiner, 

„Deutschland – Japan. Die frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. 

Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 6-7. 

Wolfgang Michel, “Japan in Caspar Schmalkaldens Reisebuch”, in: Dokufutsu bungaku kenkyū 
35 (1985), pp.41-84. 

5.3.9. Johann Jacob Mer[c]klein (1620 – 1700), in Diensten der VOC 1644 – 1652, in Japan als 

Chirurg 1651; verfasst „Journal oder Beschreibung alles desjenigen, was sich auf währender 

unserer neunjährigen Reise im Dienst der Vereinigten geoctroyrten Niederländische 

Ost-Indischen Compagnie besonders in denselbigen Ländern täglich begeben und zugetragen“, 

in: François Caron und Iodocus Schouten, Wahrhaftige Beschreibungen zweyer mächtigen 
Königreiche, Jappan und Siam, deutsche Fassung, übersetzt von Johann Jacob Mer[c]klein und 

hrsg. von Christoph Arnold (Nürnberg: Endters, 1663), pp. 901-1131 [weiterer Druck (1672), 

pp. 281-310; Neudruck, hrsg.von Samuel Pierre l’Honoré Naber, ed., Reisebeschreibungen von 

deutschen Beamten und Kriegsleuten im Dienst der West- und Ost-Indischen Kompagnien, Bd 

3: Reise nach Java, Vorder- und Hinter-Indien, China und Indien (Den Haag: Nijhoff, 1930)], 

pp. 85-90; Dazu: Josef Kreiner, „Deutschland – Japan. Die frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, 

ed., Deutschland – Japan. Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), 

pp. 1-53, hier 7. Gerd Wunder, „Johann Jakob Merklein, ein fränkischer Weltreisender“, in: 

Wunder, Lebensläufe. In memoriam Gerd Wunder (Wunder, Bauer, Bürger, Edelmann, Bd 2 = 

Forschungen aus Württembergisch Franken, 33) (Sigmaringen: Thorbecke, 1988), pp. 311-313. 

5.3.10. Hans Juriaen Hancko, Chirurg in Dejima 1647, 1655 – 1656; Dazu siehe: Wolfgang Michel, 

„Hans Juriaen Hancko, Mukai Genshō und Zacharias Wagener. Aspekte einer 

‚lehrreichen‘ Begegnung im 17. Jahrhundert“, in: Hikaku Shakai Bunka. Buletin of the Grauate 
School of Social and Cultural Studies. Kyūshū University 1 (1995), pp. 109-114, hier 109-110. 

Michel, „Hans Juriaen Hancko. Ein Breslauer in Japan“, in: Dokufutsu Bunka Kenkyū 46 (1996), 

pp. 59-88. Michel, “Neue Materialien zum medizinischen Personal der VOC Niederlassung in 

Japan”, in: Genbun ronkyū 10 (Fukuoka, 1999), pp. 179-194. Michel, Torii Yumiko und 

Kawashima Mabito, Kyūshū no rangaku. Ekkyō to kōryū (Kyoto, 2009).  

5.3.11. Elie Ripon, [Voyages et aventures du capitaine Ripon aux Grandes Indes; Ms Fribourg: 

Bibliothèque cantonale et universitaire, L.509], in Japan 1623, ed., Yves Giraud, Voyages et 

aventures du capitaine Ripon aux Grandes Indes. Journal inédit d’un mercenaire (1617 – 1627) 

(Thonon-les-Bains, 1990), pp. 99-102: „Au Japon“; pp. 99-101“Les Japonais sont bons soldats“; 

pp. pp. 101-102: „Un pays prospère“: p. 101: „riche en arent et de toutes sortes de métal: aussi y 

a de très beaux canons et en grand nombre, et de toutes sortes de vivre, hormis du vin de vigne, 

mais ils ont très bonne bière, qu’ils font et meilleure que du vin. Leonard Blussé und Jaap de 

Moor, Een Zwitsers leven in de tropen. De lotgevallen van Elie Ripon in dienst van de VOC 
(1618 – 1626) (Amsterdam, 2016), pp. 123-128: „In Japan“; dazu: Roger Mottini, „Die ersten 



83 

 

Schweizer in Japan. Ein Haudegen und ein Bücherwurm“, in: OAG-Notizen (2008, Nr 12), pp. 

27-38, hier 28-33. 

5.3.12. Godefried Haeck, in Japan als Apotheker 1669; dazu: Wolfgang Michel, “Yakuzaishi 

gottofurido hekku ni yoru Nagasaki kogai no yakusochosa ni tsuite [Godefried Haecks 

botanische Forschungen in der Umgebung Nagasakis]”, in: Studies in Languages and Cultures 

21 (Fukuoka, 2005), pp. 1-20.  

5.3.13. Zacharias Wagener (1614 – 1668), Opperhoofd der VOC in Dejima, 1656 – 1657, 1658 – 1659: 

Thierbuch. MS. Dresden: Kupferstichkabinett. Siehe auch: Wolfgang Michel, ed., „Zacharias 

Wagner und Japan 1. Ein Auszug aus dem Journal des ‚Donnermanns‘“, in: Dokufutsu Bunka 

Kenkyū 独仏文化研究 37 (1987), pp. 53-102. Dazu: Sybille Pfaff, Zacharias Wagener. Phil. Diss. 

(Bamberg 1997). 

5.3.14. Andreas Cleyer (1634 – 1697/8), in Japan 1675, Opperhoofd in Dejima 1682 – 1684, 1685 – 

1687: [Tagebuch; Ms. Den Haag: Algemeen Rijksarchief, VOC 700], ed. Eva Susanne Kraft, 

Tagebuch des Kontors zu Nagasaki auf der Insel Deshima (Bonner Zeitschrift für Japanologie, 

6). Bonn 1985; „Ostindianisches Sendschreiben“, ed. Wolfgang Michel, „Ein ‚Ostindisches 

Sendschreiben‘. Andreas Cleyers Brief an Sebastian Scheffer vom 20. Dezember 1683“, in: 

Dokufutsu Bunka Kenkyū 41 (1991), S. 15-98. Cleyer, Miscellanea curiosa sive ephemeridum 

medico-physicarum Germanicarum Academiae naturae Curiosorum (Nürnberg, 1686); darin, 

Decas 2, Annotatio 4, Appendix: Michail Piotr Boym und Andreas Cleyer, Clavis medica ad 

Chinarum doctrinam de pulsibus. Dazu: Veit Hammer, Der Blick von Außen und das 
europäische Wissen über Japan um 1700. Die Beispiele Andreas Cleyer und Georg Meister. 

Phil. Diss. (Halle, 2012), pp. 27-50, 104-121. Eva Susanne Kraft, “Christian Mentzel, Philippe 

Couplet, Andreas Cleyer und die Chinesische Medizin. Notizen aus Handschriften des 

Siebzehnten Jahrhunderts”, in: Helga Dreßler-Wormit, ed., Fernostliche Kultur. Wolf Haenisch 

zugeeignet von seinem Marburger Studienkreis (Marburg, 1975), pp. 158-196. Kraft, “Andreas 

Cleyer”, in: Festschrift zum 86. Deutschen Ärztetag (Kassel, 1983), pp. 25-40.Josef Kreiner, 

„Deutschland – Japan. Die frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. 
Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 10. 

Takahashi Teruaki, “Japan und Deutschland im 17. und 18. Jahrhundert mit besonderer 

Berücksichtigung von Wirkungen des deutschen Japan-Forschers Engelbert Kaempfer”, in: 

Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa der Aufklärung und die aussereuropäische Welt (Das 

achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) (Göttingen, 2006), pp. 208-227, hier 213. 

5.3.15. Georg Meister (1653 – 1713) 1682 – 1684, 1685 – 1687; [weitere Drucke (Dresden, 1694; 

1702; 1710; 1713; 1730; 1731]. Dazu: Veit Hammer, Georg Meister . Ein biographischer 

Versuch (OAG Taschenbuch, 91) (München: Iudicium, 2010). Hammer, Der Blick von Außen 
und das europäische Wissen über Japan um 1700. Die Beispiele Andreas Cleyer und Georg 

Meister. Phil. Diss. (Halle, 2012), pp. 41-58, 122-149. Josef Kreiner, „Deutschland – Japan. Die 

frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. Historische Kontakte (Studium 

universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 10-11. Wybe Kuitert, „Georg Meister. A 

Seventeenth-Century Gardener and His Reports on Oriental Garden Art“, in: Japan Review 

(1992, Nr 2), pp. 125-143. Kuitert, „Nagasaki Gardens and Georg Meister“, in: Genesis (1997, 

Nr 3), pp. 94-102. Wolfgang Michel, „Die Japanisch-Studien des Georg Meister“, in: Dokufutsu 
Bunka Kenkyū 36 (1986), pp. 1-50. Michel, “Ein fruhes deutsch-japanisches Glossar aus dem 17. 

Jahrhundert”, in: Kairos 24 (1986), pp. 1-26.Wolfgang Muntschik, „Ein Manuskript von Georg 

Meister, dem Kunst- und Lustgärtner, in der British Library“, in: Medizinhistorisches Journal 

19 (1984), pp. 225-232. Teruaki Takahashi, “Japan und Deutschland im 17. und 18. Jahrhundert 

mit besonderer Berücksichtigung von Wirkungen des deutschen Japan-Forschers Engelbert 

Kaempfer”, in: Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa der Aufklärung und die 
aussereuropäische Welt (Das achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) (Göttingen, 2006), pp. 

208-227, hier 213. 
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5.3.16. Johannes Camphuys (1634 – 1695). Gouverneur Generaal der VOC in Batavia, 1684 – 1691, in 

Japan 1671 – 1672, 1673 – 1674, 1675 – 1676; dazu die Panegyrik zu Camphuis von Onno 

Zwier van Haren, Proeve op de leevens-beschryvingen der Nederlandsche doorlugtige mannen 

Zwolle 1772, pp. 63-64. Sowie: Beatrice M. Bodart-Bailey, „Writing The History of Japan”, in: 

Bodart-Bailey und Derek Massarella, eds, The Furthest Goal. Engelbert Kaempfer’s Encounter 

with Tokugawa Japan (Folkestone, 1995), pp. 18-24. Peter Francis Kornicki, „European 

Japanology at the End of the Seventeenth Century“, in: Bulletin of the School of Oriental and 

African Studies. University of London 56 (1993), pp. 502-524, hier 510. J. Stellingwerf, „De 

betekenis van de gouverneur-generaal J. Camphuis voor het Japanboek van E. Kaempfer“, in: 

Willen Roelf Hendericus Koops und M. C. M. Sandfort Boek, eds, Bibliotheek en 
geesteswetenschappen. Opstellen door vrienden en collega’s van d[octo]r Cornelis Reedijk, 

geschreven ter gelegenheid van zijn aftreden als bibliothecarius van de Koninklijke Bibliotheek 

te s’Gravenhage (Hilversum, 1986), pp. 290-298. 

5.3.17. Willem ten Rhijne (1647 – 1700), im Dienst der VOC 1673 – 1700, in Japan 1673 – 1676: 

Dissertatio der arthritide. Mantissa schematica de acupunctura et orationes tres (London, 

1683) [deutsche Fassung, ed. Erich W. Stiefvater, Die Akupunktur des Ten Rhyne (Sammlng 

Panopticum medicum, 2) (Ulm, 1955)]; dazu: Harm Beukers, “Dodonaeus in Japanese: 

Deshima Surgeons as Mediators in the Early Introduction of Western Natural History”, in: 

Willy F. Vande Walle, und Kasaya Kazuhiko, eds, Dodonaeus in Japan. Translation and the 
Scientific Mind in the Tokugawa Period (Leuven, 2001), pp. 282-297. Robert W. Carrubba, und 

John Zimmermann Bowers, “The Western World's First Detailed Treatise on Acupuncture. 

Willem ten Rhijne's ‘De Acupunctura’”, in: Journal of the History of Medicine 29 (1974), pp. 

371-397. Harold John Cook, “Medical Communication in the First Global Age. Willem ten 

Rhijne in Japan, 1674 – 1676”, in: Disquisitions on the Past and Present 11 (2004), pp. 16-36. 

Cook, Matters of Exchange. Commerce, Medicine and Science in the Dutch Golden Age (New 

Haven und London, 2007), pp. 339-377. J. M. R. van Dorsson, “Willem ten Rhijne”, in: 

Geneeskundig tijdschrift voor Nederlandsch-Indië 51 (1911), pp. 134-228. Iwao Seiichi, “Dutch 

Physician Willem ten Rhijne and Early Western Medicine in Japan”, in: Bulletin of the 
Japan-Nederlands Instituut 1 (1976), pp. 1-90. Wolfgang Michel, “Willem ten Rhijne und die 

japanische Medizin”, in: Doku-futsu bungaku kenkyū 39 (1989), pp. 75-125. Michel, “Medicine 

and Allied Sciences in the Cultural Exchange between Japan and Europe in the seventeenth 

Century”, in: Hans Dieter Ölschleger, ed., Theories and Methods in Japanese Studies. Current 
State and Future Developments. Papers in Honor of Josef Kreiner (Göttingen, 2007), pp. 

285-302.  

5.3.18. Christoph Frik (1659 – nach 1693), als Chirurg in Japan 1684; entstammte einer Familie, aus 

der Juristen. Mediziner und Theologen hervorgingen, unter anderen Elias Frick (gestorben 

1751), Prediger am Ulmer Münster, der eine Beschreibung des Münsters verfasste, Johannes 

Frick, älterer Bruder des Elias (gestorben 1739), Theologe, der 1714 die Ulmer Bibel mit 

Luthers Vorrede herausgab, Johann Jacob Frick (1761 – 1828), Enkel von Johannes, Jurist, 

kaufte sich 1794 in den Adel und war seit 1796 Ratsherr als senator patricius; dazu: David 

August Schultes, Chronik von Ulm von den Zeiten Karls des Großen bis auf die Gegenwart, 
bearbeitet von Karl Höhn (Ulm, 1915), p. 259 [zuerst (Ulm, 1881); 7. Aufl. (Ulm, 1937); 

Nachdruck der Ausg. von Höhn (Ulm, 1977)]: 

5.3.18.1. Zunftbuch der Barbiere und Bader, Ulm 1574 – 1790 [Kopie: Stadtarchiv Ulm, A 

3107a; Original Ulmer Museum]; pp. 97-102: „Christoph Frickh“ als „Mitmeister“ (p. 99); fol. 

97: außer der Überschrift leeres Blatt, auf dem zunächst ein Portät Fricks angebracht war; dieses 

Porträt wurde nach 1693 aus dem Zunftbuch entfernt, nachdem Frick aus der Zunft 

ausgeschlossen worden war; p. 102: „sein effigies auß diesem buch außgerottet worden“; p. 98: 

Lebenslauf Fricks bis 1685; pp. 99-102: Bericht der Zunft über Frick u. d. T.: „Lebenslauff 
Christoph Frickhens“. 
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5.3.18.2. Frik, Ost-Indianische Raysen- und Krieges-Dienste. Oder eine außführliche 

Beschreibung, was sich von A 1680 bis A 1685 hin und wieder begeben, da dann insonderheit 
der Bantamische Krieg auf Groß-Java ... vorgestellet und entworffen ... (Ulm: Wagner, 1692) 

Seltener Druck mit Porträt des Verfassers als Titelkupfer [Stadtbibliothek Ulm, 6397, 2] 

[Neudruck (Berlin, 1926); Auszüge in: Hertha von Schulz, „Bibliographische Forschungen zur 

japanischen Kulturgeschichte im Japaninstitut zu Berlin“, in: Japanisch-deutsche Zeitschrift N. 

F. 1 (1929), pp. 50-54. englische Ausg. u. d. T.: Christ Fryke, Elias Hesse und Christoph 

Schweitzer, A Relation of Two Several Voyages Made into the East-Indies (London, 1700); 

Neudruck dieser Ausg. (London, 1929); Nachdruck des Neudrucks (New Delhi, 1997); 

niederländische Ausgaben: Christophorus Frikius, Elias Hesse und Christophorus Schweitzer, 

Drie seer aanmerkelijke reysen na en door veelerley gewesten in Oost-Indien (Utrecht, 1694); 

(Amsterdam, 1705)]; p. 2: Autobiografie (geboren in Ulm am 6. November 1659, Lehre bei 

Bartholomeus Heking, Stadt-Barbier in Ulm, abgeschlossen 1677; Abreise aus Ulm am 28. 

März 1677 nach Wien, Ungarn, Böhmen, Mähren, Schlesien, Sachsen, Zürich; arbeitete bei 

Gerog Herdenberger in Zürich ein halbes Jahr; fuhr von Zürich auf der Limmat und dem Rhein 

bis Nimwegen, von dort über Land nach Urecht, von dort per Schiff nach Amsterdam; Ankunft 

in Amsterdam kurz vor Weihnachten 1679); p. 3: wohnte in Amsterdam bei einem Maurer aus 

Brandenburg (billges Logis aus Geldmangel); pp. 3-4: der Maurer rät ihm ab, bei der VOC 

einzutreten, aber er überredet ihn und erhält eine Empfehlung; pp. 4-5: die VOC verpflichtet 

nach Prüfung Frick für fünf Jahre als Chirurg und Soldat (1679); p. 5: die VOC stellt ein als 

Chirurgen: Johann Peter Petersen aus Harlem als Obermeister, Jan Jansen aus Leiden als 

Untermeister, Frik als Untermeister, Michael Schwartz aus Hamburg als Barbier für ein Schiff 

Frantz Jacobsen aus Utrecht als Barbier; pp. 5-6: Frik erhält wegen seiner Jugend nur ein Gehalt 

von 28 Gulden bei „freyem Tractament“; p. 7: Abreise aus Amsterdam; p. 61: Beschreibung des 

Kriegs zwischen Bantam [Banten, West-Java] und der VOC: die VOV verteidigt Batavia 

mehrfach gegen Angriffe des „Königs“ von Bantam erfolgreich, einigte sich dann mit dem 

„König“ und gab „Geschenke“ (= Tribute), damit er Ruhe bewahrte; aber die Engländer und die 

Dänen stachelten den „König“ immer wieder zur Feindschaft gegen die VOC auf; p. 62: die 

VOC fördert Zwietracht zwischen dem „König“ [Sultan] von Bantam und dem „Kaiser“ von 

Japara, um den „König“ von Bantam von sich fernhalten zu können; die Insel Java ist dreigeteilt 

zwischen dem „Kaiser“ von Japara, dem „König“ von Bantam und Jacatra = Kartiri; p. 63: die 

VOC bringt den „Kaiser“ von Japara in ihre Gewalt, kann den „König“ von Bantam jedoch 

nicht besiegen; p. 69: Kapitän Harsing aus Cassel befehlshaber der VOC-Flotte; p. 77: Frik wird 

ins Lazaret abkommendiert; pp. 115-116: Bericht über angebliche Grausamkeit der Javaner 

gegenüber VOC-Kriegsgefangenen vor den Augen der VOC-Kommandeure, einer wurde 

getreckt, ein anderer gehängt, ein dritter mit Bambusstab erstochen, ein vierter eingegraben 

ohne Ohren, Nase, Augen, drei weieren wurde die Zunge abgeschnitten, wieder einer Schlangen 

vorgeworfen, 16 weitere Gefangene gepeitscht; p. 120: durch den Krieg verarnte Bantam, das 

nach Kriegsende Handelspartner der VOC wurde; ; p. 124-125: Beschreibung eines javanischen 

Frauentanzes („Geziert“); p. 129: Frik will nach „Ost-Indien“ weiterreisen, aber das wird ihm 

untersagt; p. 130: Harsing wird Gouverneur von Batavia; p. 132: Frik, in Bantam stationiert, 

will nach Japan weiterreisen; pp. 132-133: Frik will seinen Kontrakt gegen den eines anderen 

tauschen, benötigt dafür aber die Zustimmung seines Obermesters, schmeichelt sich bei diesem 

ein, trägt dann sein Anliegen vor, lässt dabei einige Dukaten fallen und erhält die Zustimmung 

des Obermeisters, tauscht seinen Kontrakt mit Jörg Irgsin aus Delft; p. 134: Frik wird zu 

Oberchirurg Johann Streckelberger nach Batavia abkommandiert, der an Stelle Andreas Cleyers 

Provisor über alle Chirugren in ganz Indien geworden war; p. 135: Frik rettete sich viermal vor 

dem Ertrinken durch Schwimmen: einmal in Ulm, einnal am Kap der Guten Hoffnung, einmal 

in Bantam, einmal in Batavia (wo sein Schiff im Sturm sank); pp. 135-136: Streckelberger 
entsendet Frik nach Banda und Amboina, obwohl er nacj Japanm will; Banda gilt als der 
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ungesundeste Oprt in ganz Indien; p. 136: Ankunft in Banda; pp. 137-138: Frik wird selbst in 

Banda krank; p. 139: Frik reist weiter nach Amboina; pp. 141-142: Bericht über Beschädigung 

und Reparatur seines Schiffs; p. 144: trifft 1684 Johann Sebastian Linz aus Württemberg, der 

ihm von der Eroberung Straßburgs durch die französische Armee erzählt; p. 152: arbeitet auf 

dem Schiff Hollandi unter Obermeister Daniel Fischer aus Danzig; pp. 154-158: segelt nach 

Japan, nachdem er den Obermeister mit Dukaten bestochen hat; p. 157: erwähnt Merkleins 

Reisebeschreibung; p. 158: Ankunft in „Nangato“ (= Nagasaki), das Schiff wird bei der Ankunft 

„visitiert“, traf auf drei englische, zwei portugiesische, vier französische Schiffe in „Nangato“; p. 

159: will nur beschreiben, was er selbst in Japan gesehen hat, da alles Grundsätzliche bereits 

gedruckt ist; p. 159: geht in „Nangato“ Tee trinken; p. 160: beschreibt die Kaufstände mit 

handwerklichen Produkten, erwähnt Lackwaren, von denen er einige kauft; beschreibt die 

Tapferkeit der Krieger; erwähnt die angebliche Feindschaft zwischen Chinesen (in Nagasaki) 

und Japanern; p. 161: Körperbeschreibungen: Schwarzfärbung von Haaren und Zähnen, 

Ausrupfen der Barthaare; beschreibt „Höflichkeit“ und „Friedlichkeit“ der Bewohner von 

Nagasaki; p. 162: beschreibt Überfluss an Seidenwaren, nennt Seide, Kupfer, Silber und Gold 

als Waren, die die VOC kauft; pp. 162-163: beschreibt die Vögel in „Nangato“; berichtet von 

einem englischen Schiff, das in der Bucht von Nagasaki im Sturm sank; p. 165: beschreibt die 

soziale Schichtung der Stände: Kaufleute niedrig, Adel hoch, Handwerker arm; pp. 165-166: 

beschreibt Gaukler; pp. 166-167: über Religion und Priester; p. 167: über das Verbot des 

Christentums; pp. 167-168: über die Praxis des Handels der VOC: Beladen der Schiffe mit 

Handelsware, deren Visitierung und seine Abfahrt; p. 172: Ankunft in Batavia bei 

Streckelberger; pp. 176-177: trifft in Batavia Jacob Wolinsky ausUlm, der auf der Diamant 

diente, in Batavia als Pfeiffer beschäftigt war; Wolinsky berichtete von einem anderen Ulmer 

namens N. Eberhard, einem Schneider, der gestorben war, bevor Frick aus Nagasaki 

zurückkehrte; pp. 177-178: fährt von Batavia nach Bali; pp. 181-182; kehrt von Bali nach 

Batavia zurück; p. 182: in Batavia wird in einer Kirche auf portugiesisch gepredigt, in einer 

anderen auf Malaiisch; p. 183. Die Bewohnerschaft von Batavia rekrutiert sich aus „Rürcken, 

Persianern, Tartarn, Chinesen, Siamesen, Mohren, Japanesen. Armeniern, Arabern, die 

Ost-Indianische Völcker nichjt darin gerechnet“; p. 183: Frik will wieder abreisen; p. 184: 

nimmt Aschied von Wolinsky und fährt mit der Diamant zurück nach Amsterdam; p. 184: vor 

zwei Jahren hatte er einen Tiroler getroffen, der ihm gesagt hatte, er wolle über Ulm reisen; 

diesem Tiroler gab er Briefe an seine Verwandten; njun traf er den Tiroler wieder, der Antworten 

der Geschwister Fricks bei sich hatte; p. 186: will mit dem Schiff nach Suratte (Südasien) fahren, 

erhält die Genehmigung vom Oberchirurg durch das Geschenk seiner Japan-Lackwaren und 

verlässt Batavia; p. 189: Ankunft in Suratte; p. 190: Weiterfahrt über die Malediven; p. 195: in 

Bengal; p. 203: trifft Wolinsky wieder, dessen Zahnschmerzen er kuriert; p. 203: Ankunft in 

Banta; p. 209: feiert mit Wolinsky den Ulmer Schwörtag; p. 216: trifft einen Mann namens 

„Goldschlager“ aus Kassel, der bereits seit mehr als 40 Jahren in Südasien lebte, 100.000 fl. 

Vermögen hat und fünf Kinder; galt als schändlicher Mensch; p. 219: trifft seinen Bekannten 

Johann Buschbach aus Oberdeutschland, der als „Freyman“ außerhalb des VOC-Dienstes in 

Batavia lebte; p. 223: fährt nach Macassar, kehrt vorzeitig nach Batavia zurück; p. 225: erreicht 

Macassar; p. 231: VOC hat „etlich 100. Schiff in Indien“; p. 233: Rückkehr nach Batavia; p. 

234: Buschbah hat sich verletzt, Frick kuriert ihn; p. 241: fährt nach Malacca [Melaka]; p. 245: 

Rückkehr nach Batavia; p. 248: trifft Johann Guthwasser, Kaufmann aus Isni, seit 40 Jahren 

Kaufmann in Amsterdam; pp. 274-275: endgültiger Abschied von Wolinsky und Buschbach; p. 

276: will Batavia verlassen; p. 295: Ankunft in Rotterdam; p. 296: erhält 432 Dukaten Lohn; p. 

297: will nach Ulm zurückkehren; p. 298: Rückkehr nach Ulm am 28. November 1685; Anhang 

(s. p.): Abdruck seiner Entlassungsurkunde [„pasport“], daiert 29. August 1685, darin genannt: 

„Christoffel Frick van Ulm“, 5 1/2 Jahre Dienstzeit „in Qualiteyt van Soldaeten en Chirurgen“. 
Frick kehrte 1693 nach Batavia zurück; Der Rat der Stadt Ulm zog nach 1693 bei der VOC 
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Erkundigungen über Frick ein wegen eines Betrugsverfahrens; über seinen Tod ist nichts 

bekannt. 

5.3.18.3. dazu: Josef Kreiner, „Deutschland – Japan. Die frühen Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., 

Deutschland – Japan. Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 

1-53, hier 8-9. Harald Kleinschmidt, “Reise in der frühen Neuzeit“, in: Echo [DAAD] 17 (2001), 

pp. 16-23 [erweiterte Fassung u. d T.: “Wohin die Wege führen. Reisen im 17. Jahrhundert“, in: 

Kleinschmidt, Migration und Integration (Münster, 2011), pp. 101-109]. Elmar Schmidt, Die 

Drucke der Wagnerischen Buchdruckerei in Ulm. 1677 – 1804, Bd 1: Bibliographie der Drucke 

(Konstanz, 1984), Nr 70, p. 101.  

5.3.19. Johann Gottlieb Worm (1688 – 1735, Kaufmann aus Döbeln in Sachsen), [Tagebuch] 

Ost-Indian- und persische Reisen. Oder Zehenjährige auf Groß-Java, Bengala und im Gefolge 

Herrn Joshua Lotelar, Holländischen Abgesandtens an den Sophie in Persien geleistete 

Kriegsdienst. Mit auserlesenen Anmerckungen erläutert und nebst andern besondern 

Nachrichten ... ans Licht gestellet durch M. Crispinum Weise, 2. Aufl. (Frankfurt und Leipzig, 

1745) [zuerst (Dresden und Leipzig, 1737)]; pp. 848-867: „Von Japan“; p. 848: Bezug auf 

Kaempfer; p. 852: Bezug auf Montanus; p. 860: Liste der aus Japan auführbaren Erzeugnisse: 

Kupfer, Kampfer, Töpferware, Lackware, Schirme, Holzarbeiten, Fischhaut, behauene Steine, 

Silber, Gold sowie „Sowa“, eine Legierung aus Silber, Gold und Kupfer, Papier, Reis, Sake, 

Soya, Tabak; p. 861: Waren, deren Ausfuhr untersagt ist: Abbildungen von Gottheiten und 

Priestern, Geräte, die zum Gottesdienst gebraucht werde, gedruckte Bücher, „papierne Spiegel“, 

Waffen. Militärschrifttum, Landkarten, Bilder von Städten und Tempeln, „damit der Zustand 

ihres Landes vor fremden Völckern geheim gehalten werde“. 

5.4. Buchgelehrsamkeit: 

5.4.1. Claude Duret, Thrésor de l’histoire des langves de cest univers (Genf, 1619), pp. 913-915 

[zuerst (Genf, 1613); Nachdruck (Genf, 1972)], der wohl als erster eine Kana-Tabelle 

veröffentlichte; dazu: Oskar Nachod, „Die erste Kenntnis der chinesischen Schriftzeichen im 

Abendlande“, in: Asia major 1 (1922), pp. 239-273. 

5.4.2. Bernhard Varenius (1622 – 1650) und die Elsevier’schen Republiken 

5.4.2.1. Varenius, Descriptio regni Japoniae (Amsterdam, 1649) [weiterer Druck (Amsterdam, 1673); 

deutsche Ausg. ed. Horst Hammitzsch und Martin Schwind (Darmstadt, 1974)], Kap. III, pp. 

22-23: „Nec ideo tamen dubitandum existimo, ex China tam in Coream quam in Iaponiae 

insulas Coloniam venisse.“  

5.4.2.2. Varenius, Descriptio regni Japoniae (Amsterdam, 1649), Kap. IV, p. 23: „Qvi summo cum 

Imperio Iaponiae, cum jam communiter Europaei vocant Caesarem Iaponiae, propterea quod 

inter Regni proceres quidam Regis titulo gaudeant. Absolutam habet agendi potestatem, totius 

regni Dominus est, et magnos reges vel Magnates ob parva delicta dicionibus, privare, in 

exilium mittere, in insulam deportare, morte punire, bona illorum et ditiones aliis, qui magis id 

ipsius arbitrio merentur, largiri potest, quemadmodum Carenio istie locorum agenre aliquoties 

factum.“; p. 26: „Etenim alter Cubus seu supremus belli Praefectus, postquam necato fratre in 

munere hoc solus constitutus et confirmatus esset, ad suum tantum commodum omnia dirigere 

coepit, et majora ausus quam frater, cum gladium in manus traditum teneret, post mortem Dayri, 

patris sui, supremam regni potestatem et Majestatem sibi vindicavit, seque ipsum absolutum 

totius Iaponiae Dominum et Imperatorem declaravit, reliquens nihilominus aulam Dayri(qui 

defuncti primogenitus et solus regni haeres erat) in priori et antiqua forma, statu, dignitate, cum 

necessariis ad illa reditibus.“  

5.4.2.3. Einführungsband: Johann Angelus von Werdenhagen, Introductio universalis in omnes 

respublicas sive politica generalis (Amsterdam, 1632). Dazu: John Norman Leonard Baker, 

“The Geography of Bernhard Varenius”, in: Transactions and Papers of the Institute of British 

Geographers 21 (1955), pp. 51-60. Horst Walter Blanke, „Marco Polo, Bernhard Varenius und 
Engelbert Kaempfer. Vom Hörensagen über die gelehrte Recherche zum Autopsiebericht. Drei 
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Stationen der europäischen Japankunde“, in: Wolfgang Griep, ed., Bernhard Varenius (1622 – 

1650). Der Beginn der modernen Geographie. Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung der 
Eutiner Landesbibliothek (Veröffentlichungen der Eutiner Landesbibliothek, 5) (Eutin, 2001), 

pp. 36-49 [2. Aufl. Eutin 2001; 3. Aufl. Eutin 2009]. Siegmund Günther, Varenius (Leipzig, 

1905) [Nachdruck (Amsterdam, 1970)]. Georg Frick, Die Elzevirschen Republiken. Phil. Diss. 

(Halle, 1892). Rainer Kastrop, Ideen über die Geographie und Ansatzpunkte fur die moderne 
Geographie bei Varenius unter Berücksichtigung der Abhängigkeit des Varenius von den 

Vorstellungen seiner Zeit. Phil. Diss., masch. (Saarbrücken, 1972). Martin Schwind, “Die 

wissenschaftliche Stellung der ‚Descriptio regni Japoniae‘”, in: Varenius, deutsche Ausg. ed. 

Horst Hammitzsch und Martin Schwind (Darmstadt, 1974), pp. XVII-XXXIX. Schwind, „Die 

älteste Japanbeschreibung in europäischer Sprache. Descriptio Regni Japoniae von Vernhard 

Varen 1649“, in: Chirigaku Hyōron 46 (1973), pp. 81-91. Horst Walter Blanke, „Die Aneignung 

und Strukturierung von Wissen in der Polyhistorie. Ein Fallbeispiel: Bernhard Varenius“; 

Reinhard Düchting, „Die Descriptio Regni Japoniae in der literarischen Tradition der 

europäischen ‚descriptiones‘“. Folker E. Reichert, „Reise- und entdeckungsgeschichtliche 

Grundlagen der Descriptio regni Japoniae“, alle in: Margret Schuchard, ed., Bernhard Varenius 

(1622 – 1650) (Brill’s Studies in Intellectual History, 159) (Leiden, 2004), pp. 119-144, 145-162, 

163-189.  

5.4.3. Die niederländischen Ostasiendrucke des späten 17. Jahrhunderts: 

5.4.3.1. Arnold van den Berghe (Arnoldus Montanus, 1625 – 1683), Gedenkwaerdige Gesandtschappen 

der Oost-Indische Maetschappy in‘t Vereenigde Nederland aen de Kaisaren van Japan 

(Amsterdam, 1669) [deutsche Fassung u. d. T.: Denckwürdige Gesandtschafften der 

Ost-Indischen Gesellschaft in den Vereinigten Niederlanden an unterschiedliche Keyser von 
Japan. Darinnen zu finden nicht allein die wunderlichen Begäbnüsse auf der Reyse der 

niederländischen Gesanten sondern auch eine Beschreibung der Dörffer, Festungen, Städte, 

Landtschafften, Götzengebeue, Götzendienste, Kleider-trachten, Heuser, Thiere, Gewächse, 

Berge, Brunnen als auch der alten und itzigen Kriegsthaten der Japaner (Amsterdam, 1669); 

weitere Ausg. (Amsterdam, 1670); englische Fassung (London, 1670); weitere Ausg. (London, 

1671); französische Fassung (Amsterdam, 1680); weitere Ausg. (Leiden, 1686); (Paris, 1722); 2. 

niederländische Fassung, datiert 1669, wohl aber gedruckt 1680 oder später] [dazu siehe die 

zeitgenössische Kritik von Cornelius Hazart, Sot uyt de mauw dat is Arent Montanus, Geuschen 

Predikant binnen Schoonhoven wederom op de been met sijn Japansche Ghesantschappen 

(Antwerpen, 1670); übersetzt: Der Narr Arent Montanus; nach der List of Foreign Books 

Collected under the Shogunate Regime (Tokyo: Rangaku Shiryō Kenkyūkai, 1957); Nachdruck 

(Tokyo, 1969), war Montanus‘ Buch im 18. Jahrhundert in Japan verfügbar]; p. 48 (der 

deutschen Ausg.): „Das ganze Japan ward emahls durch einen einigen Herren allein, den man 

auff Japanisch Vo oder Dairy nennete, beherrschet. Als dieser durch einen langwirigen Frieden 

faul und weibisch worden, geriet er in kleinachtung bey seinen Landeshauptleuten, 

Befehlhabern und sonderlich bey den Kubi: welchen nahmen die zwee fürnehmsten 

Reichsstände führeten, von denen der eine den andern ermordete. Nicht lange darnach gingen 

sie auf den weibisch gewordenen Dairi oder Keyser loß: und ieder machte sich zum Herrn hier 

oder dar über einen Reichsstrich. Also zerbrach die Einigkeit und grosse Alleinherrschung 

gleichsam in viel stücken und brocken. Ja, daher ist es kommen, daß die itzigen Japanischen 

Dairy (die man sotanig nach ob gemelten Großherrn, wie nach Julius Zesern, die folgenden 

Römischen Zeser oder Keiser genannt werden, benahmet) heute zu tage so wenig zu sagen.“; p. 

139: „Wie aber dem Dairo der Reichsstab über Japan sey entwältiget worden, wollen wir kurz 

erklähren.“; folgt die Einsetzung Tokugawa Ieyasus, dargestellt als Kampf des angeblich 

jüngeren, zum Feldherrn bestimmten Sohnes eines „Dairy“ gegen seinen angeblich älteren 

Bruder, der „sich stille“ hielt; der Dualismus der Herrschaft wird erklärt als Folge dynastischer 
Vorgänge. 
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5.4.3.2. Nicolaas Corneliszoon Witsen (1641 – 1717) und die VOC: Witsen, Noord en Oost Tartaryen 

(Amsterdam, 1692) [weiterer Druck (Amsterdam, 1785)]; dazu: Johan Frederik Gebhard, Het 
leven van Mr Nicolas Witsen, 3 Bde (Utrecht, 1881-1882). 

5.4.3.3. Dazu: Isabella H. van Eeghen, “Arnoldus Montanus’s Book on Japan”, in: Quaerendo 2 (1972), 

pp. 250-272; p. 250: “large number of expensive illustrated works about foreign countries” 

erschienen von niederländischen Verlegern besonders in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 

zum Beispiel Jacob van Meurs; p. 252: ”the inaccessible land of Japan”; pp. 252-253: über 

Montanus; p. 255: Titat aus dem Vorwort zu Montanus’ Buch (unter dem Namen von Meurs, 

aber wohl geschrieben von Montanus) mit der Behauptung, Montanus habe gelehrte 

Kommentare zu der Schilderung der Gesandtschaft zugefügt; pp. 255-257: über C. Hazart, einen 

jesuitischen Autor und zeitgenössischen Kritiker des Montanus; pp. 256, 271: über die 

niederländische Fassung von Kaempfers Japanbuch (1729) als Ersatz für das Montanus-Werk; 

pp. 257-258: über Zacharias Wagener; pp. 258, 260, 261, 265: die vollen Titel aller Fassungen 

bezeichnen den umfassenden statistischen Charakter des Werks als Sammlung von 

Informationen zur Natur und zur Politik des Staats Japan; pp. 259-261: über die deutsche 

Fassung von Montanus’ Buch (1669); pp. 261-263: über die englische Fassung von Montanus’ 

Buch (1670); p. 265: über die französische Fassung von Montanus’ Buch (1680); pp. 269-271: 

über die neue niederländische Fassung von Montanus’ Buch (mit Datum 1669, aber wohl 

gedruckt nach der französischen Fassung von 1680); p. 271: Watanabe Kazan verglich Montaus 

und Kaempfer am Ende des 18. Jahrhunderts. Reinier Herman, “Karuwanshugi shisōka. 

Arunorudosu Montanusu to sono gyōseki“, in: Arisaka Takamichi, ed., Nihon Yōgakushi no 
kenkyū, Bd. 10 (Osaka, 1991), pp. 1-23. Hesselink, „Memorable Embassies. The Secret History 

of Arnoldus Montanus‘ Gedenkwaerdige Gesantschappen“, in: Quaerendo 32 (2002), pp. 

99-123. Hesselink, Prisoners from Nambu. Reality and Make-Believe in Seventeenth-Century 

Japanese Diplomacy (Honolulu, 2002). 

5.4.4. Rezeption in der allgemeinen Literatur: 

5.4.4.1. Giovanni Botero (1544 – 1617), Allgemeine Weltbeschreibung. Das ist: Eigentliche und 

warhafftige Erzehlung aller der gantzen Welt vornehmbster Landschafften, Stätten vnnd 
Völckern sampt derselben sonderbaren Gebräuchen vnd Eigenschafften (Köln, 1596) [zuerst u. 

d. T. Le relationi universali (Venedig, 1587)]; Buch II, Teil 2, fol. 60
r
-61

v
; fol. 60

r
: „Das 

Giapon wirdt genennt ein wunder grosse, weite, darinnen viel vnderschiedliche Insel begriffen 

werden; gleich wie nun diejenigen, so zu reden, an einem besondern ort der Welt gelegen, also 

sind sie auch von Völckern bewohnet, die den andern allen an sitten, weiß vnnd gebreuch gantz 

und gar vngleich sind.“; fol. 60
v
: „Vor zeiten war das gantze Giapon under einem König 

mitnammen Dairi. Disem wurde grosser gehorsam mit höchster Ehrerbietung geleistet; so 

regieret er auch alle Ständ in gemein mit sonderer Reputation vnd hoher Maiestet. Solches wäret 

vngeährlich auff die tausent vnd sibenhundert jare. Es sind aber fünff hundert jare, daß sich 

wider den König zwen seiner Diener auffgeworffen vnnd das Fürstenthumb vnder vbersich 

gekehret haben: dann jhe einer der höchste vnnd fürnehmbste seyn vnd den besten theil an sich 

bringen wolte: Dadurch ist der Dairi seiner Herrschaft beraubt worden.“; fol. 60
v
-fol. 61

r
: Das 

Regiment im Giapon ist vil anderst gestaltet als bey vns in Europa. Sintemal gewalt vnnd 

hochheit solcher Fürsten nicht // steht auff dem Eynkommen oder Freundschaft vnd Liebe der 

Völcker, sonder auff dem ansehen vnd Herrschaft. ... Diese gestalt des Regiments pflegt stäte 

enderung vnd empörung im Stand zu bringen.“ 

5.4.4.2. Pierre d’Avity (1573 – 1635), Les estats, empires et principautez du monde (Paris, 1615), pp. 

888-895: “Discours du Japon”; p. 889: “Le Iapon ou Japan anciennement nommé Chryse et 

selon Marc Paul Zipangry, est vn corps at amas de plusieurs Isles, separées par de petis golfes, 

destroits et tournoyemens dde mer, et cest amas s’estaned depuis de 31. degré de hauteur 

iusques au 39. La longeur de toute ceste terre est de près de 200. lieuës: sa longuer n’est pas 
esgale, veu qu’en quelques endroits elle n’est que 10. lieuës et pour le plus de 30. Ces Isles 
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regardent du Levant la nouuelle Espagne, du Nord les Tartares et autres peuples incognus et 

sauages; du Couchant la Chine, et du Sud les terres incognus, auec vn grand espace de mer au 

milieu. Elles contiennent 66. petis Royaumes et sont diuisées en 3. membres principaux, dont le 

premier et principal nommé Iapan contient 53. Seigneuries ou Royaumes, dont les plus 

puissants sont ceux de Meaco et d’Amagunce. Le Roy de Meaco a sous lui 24. ou 26. royaumes 

et celui d’Amagunce 12. ou 13. Le 2. membre est appellee Ximo et comprend 9. Royaumes, 

dont les principaux sont ceux de Bungo et de Figen. Le 3 membre est celui de Xicou, qui 

contient 4. Royaumes ou Seigneuries. Les plus illustres de tutes ces principautez sont celles de 

Coquinay, où est la renommée ville de Maico. Autrefois tout le Iapon a obey a vn seul Prince, 

qu’on appelloit Vo ou Dair, iusqu’à ce qu’vn de ces Monarques s’estat trop plunge dans les 

delices, fut mesprisé des Gouuerneurs de ses Prouinces et principalement des Cubes, qui 

estoyent les deux principaux (dont l’vn seruina après la puissance de l’autre) tellement que ces 

deux s’emparerent de tout ce qu’ils peurent et en despoüillerent le Dairi. L’ambition creust de 

main en main, et tantost l’vn, tantost l’autre se reuoltant, les vns se saisirent d’vne partie, les 

autresd’vn autre, sous le nom de Iacatis, qui veut dire Rois: Toutesfois ils laisserent au Dairi le 

nom de Seigneur vniuersel de Iapon, mais sans aucune iurisdiction ou puissance et seigneurie et 

c’est à grand peine que les Princes qui ont leurs Estats voisins de Meaco, lui fournissent des 

vuires et des vestemens tellement que de Dair n’est plus comme l’ombre de l’ancien Monarque 

du Iapon.”; p. 890: “Marc Paul Venitien dit qu’en ce pays il se trouue grande quantité d’or, que 

de son temps le palais du Roy estoit couuert de l’ames d’or, de mesme qu’on void des Eglises en 

France couuertes de plomb.”; pp. 891-892: “le gouuernement du Iapon est fort different des 

façon de gouuerner // quenous cognoissons en Europe, veu que la puissance et la grandeur de ce 

Prince ne consiste point en ses reuenues ordinaires ou en amitié des peuples, mais en l’authrotie 

et en l’Empire.” [Übersetzung aus Botero].  

5.4.4.3. Hermann Fabronius Mosemann (1570 – 1634), Geographia historica. Newe summarische 

Welt-historia und Beschreibung aller Keysertum, Königreiche, Fürstenthumb und Völcker 

heutiges tages auff erden, 3. Aufl. (Schmalkalden, 1616) [4. Aufl.(Schmalkalden, 1625); 5. Aufl. 

(Schmalkalden, 1627)]; p. 582: “Japan oder Japonia liegt weit hinauff über dem Tropico cancri. 

Ist eine grosse Insel von vielen Landschafften. Ist Anno Christi 1550 erfunden worden und hat 

viel unterschiedliche Könige, unter welchen doch einer als das Haupt und Monarcha uber die 

anderen ist. Derselbige ist Anno Christi 1594 gewesen Quabacunctorius. Die Städte im Lande 

sind Meacum, Nangara, Sacuyana, Bozacca. In dieser Insel wohnen viel Lusitanier unnd die 

Jesuiter wandeln im Lande. Von Japonia kan man innerhalb dreissig oder viertzig Tagen in 

Americam jenseit dem Polo arctico hinschiffen. Diß ist India und die zukommende Insulen 

derselbigen.” 

5.4.4.4. Peter Heylin (1599 – 1662), Cosmographie. The Third Book Containing the Chorographie and 
Historie of the Lesser and Greater Asia and All the Principall Kingdomes, Provinces, Seas and 

Isles Thereof (London, 1652) [zuerst u. d. T.: Microcosm. A Little Description of the Great 
World (Oxford, 1621)]; pp. 247-249: „Japan“; p. 247: „Japan is an aggregate body of many 

islands, separated by small Gulfs, Streights and turnings of the Sea, but taking name from Japan, 

the chief of all. ... Japan, the chief of all these Islands, to which the residue may be accompted 

of but as Appurtenances, is situated over against the streights of Anian, towards which it looketh 

to the North; distant from New Spain on the East 150 leagues or 450 English miles, and 60 

leagues from Cantan a Province of China, opposite to iton the West. On the South it hath the 

vast Ocean, and those infinite sholes of Islands, which are called the Philippines and the Isles 

neighbourng upon them.“; p. 247: „The very Antipodes of our world in customs, though not in 

site; and the true type or Figure of the old English Puritan, opposite to the Papist in things fir 

and decent, though made ridiculous many times by that opposition. ... The people have but one 

language, but that so intermingled with the words of other nations that it seems rather to be 
many languages than one.“; p. 248: „These Islands utterly unknown to the Antients were first 
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discovered by Antonio Mota, a Portugal , in the year 1542. I Know Mercator taketh it for the 

Aurea Chersonesus spoken of by Ptolemy; and I cannot choose but wonder at it. The situation is 

so far distant from that of the Chersonese that either Mercator must be grossely out in his 

conjecture; or Ptolemy as much mistaken in his informations, which no man hitherto can justly 

accuse him of. But passing by the improbability of Mercator’s fancy, we are to know that, in 

former times, these Islands were subject to one Prince, whom they obeyed and reverenced with 

great affection: which government continued, as themselves report, 1600 years in great State 

and Majesty. But in the end, the Dairi (so they call their king) addicting himself wholly unto 

pleasures and laying the burden of Government upon other men’s shoulders, his Deputies or 

inferiour Officers usurped Regal power.“; p. 249: „What the Revenues of this King are, it is 

hard to say.; p. 249: „Adjoining to Japan, betwist it and China, lyeth the Iland of Corea.“  

5.4.4.5. Jacques Benigne Bossuet (1627 – 1704), Discours sur l’histoire universelle pour expliquer la 

suite de la religion et les changements des Empires (Amsterdam und Leipzig, 1755); Nr 3: 

„Mappe-monde ou Carte générale du globe terrestre, représentée en deux plan-hémisphères“, 

„Iapon“ am äußersten recht Rand der rechten Hemisphäre. 

5.4.4.6. Georg Horn (1620 – 1670):  

5.4.4.6.1. Horn, Orbis imperans (Leipzig, 1662); pp. 306-307: über Japan; p. 306: Japonios tradunt a 

Sinensibus originem.”; p. 307: Huic Taikosama qui A. 1600 Imperator Japoniae a Dairo 

sponte se abdicante declaratus novam Monarchiam condidit, de cijus factis , potential ac 

magnificentia stupenda referuntur.”;  

5.4.4.6.2. Horn, Arca Noae. Historia imperiorum et regnorum a condito orbe ad nostra tempora 

(Leiden, 1666) [2. Aufl. (Frankfurt, 1674)]; pp. 450-452: über Japan; p. 451: “Japones a 

Sinis se originem trahere gloriuntur.”; pp. 451-452: Bezug auf Linschoten. Maffaeus, 

Caron; benutzte Marco Polo’s Japanbericht. 

5.4.4.6.3. Horn, Orbis politicus (Leipzig, 1668); Teil III, p. 114: „Japonenses a Chinensibus originem 

trahere perhibentur 

5.4.4.6.4. Horn, Introductio in historiam universalem (Leipzig, 1699); Tabula: III. Cataica (39 

Japonica, pp. 201-202. 

5.4.4.6.5. Dazu: Isidor von Schmitz-Auerbach, Georg Horn, ein deutscher Geschichtschreiber 

(Karlsuhe, 1880).  

5.4.4.7. Luca [Lukas] de Linda (1625 – 1660), Descriptio orbis et omnium ejus rerumpulbicarum (Jena, 

1670) [zuerst (Leiden, 1655); weitere Ausg. (Amsterdam, 1665)]; pp. 137-138: „De regionibus 

apud Chinam“; p. 137: „Japonia et Corea apud veteres cosmographicos pro insulis habitae sunt. 

Hodie tamen de utraque dubitatur. Putantque nonnulli, quod terrae continentes sint, a China non 

separatae.“; pp. 1381-1385: „Regnum Japoniae. Mores incolarum“; p. 1383: „Potentia et 

magnificentia hujus Regni Principis non in reditibus ordinariis aut vicinorum amitia, sed in 

auctoriate et imperio consistit.“ [Übernahme aus Botero]; p. 1384: „In Japonia mercatura 

plurium rerum insigniter floret. Praeter alias merces, et oryzae abundantiam, quae sola 

onerandis quampluribus navibus sufficit, uniones rotundi ac magni sed rubri; gemmae item et 

aurum in maxima ibi reperiuntur abundantia, quae duae res ad ingentes regionis divitias satis 

sunt.“ 

5.4.4.8. Christian Funccius (1626 – 1695), Quadripartitum historico-politicum orbis hodie-imperantis 

breviarium, Bd 1 (Görlitz, 1673); pp. 314-332: „Imperium Japanicum“; p. 315: „Est imperium 
inter respubl. Asiaticae maxime orientale et simul magni nominis prope Sinam in Japania, quae 

Sinis Gepuen, incolis Gipuen dicitur, situm: ab Oriente habes Californiam et Novam Granadam, 

intervallo 1000. fere milliarum, ab Occidente Sinam, a Meridie Novam Gvineam, terrae 

Australis partem.“; pp. 315-316: Bezug auf Maffaeus, Caron, Martini; p. 321: „Regimen eorum 

est Despoticum. Is enim, qui summas Imperii Japanici tenet, et Caesar ab Europaeis appellatur, 

absoluta pollet potestate totiusque regnio est dominus.“; p. 316: „Et certe duae sunt potissimum 
caussae: quae Monarchiam illam reddunt inquietam. Prima est regulorum aut, in nostro more 
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loquamur, Ducum et Principum haereditariorum, sic satis potentium, qui in Japania sunt, 

pluralitas. ... Altera caussa est imperantium juxta novam constitutionem dualitas.“; p. 331: 

Bezug auf Varenius. 

5.4.4.9. Johann Andreas Bosius (1626 – 1674), Introductio generalis in notitiam rerumpublicarum orbis 
universi (Jena, 1676); p. 151: vergleicht die Flächenausdehnung Japans mit der Yucatans und 

Cubas. 

5.4.4.10. Urbain Chevreau (1613 – 1701), Histoire du monde, Bd 2 (Paris, 1686); p. 503: „Le 

Japon ou Japan, qui est à l’orient de la Chine, de l’Asie et de nôtre Continent, est nommé par les 

Chinois Iepen, c’est-à-dire, le commencement du Soleil, pour sa situation; Gitpan, Hippon [diese 

Namensform geht auf einen Druckfehler im Text des Varenius zurück], Niphon ou la source du 
Soleil, par les Japonois; Zipangi par Marc Pol de Venise; et Mercator l’a pris faussement pour la 

Chersonnèse des Anciens.“ 

5.4.4.11. Samuel Chappuzeau (1625 – 1701), Idée du monde, Bd 2: Contenant l’abrégé de 

l’histoire vniverselle, ancienne et moderne, tiré de diuers auteurs (Celle, 1690); p. 265: „La 

Chine est vn des plus anciens Royaumes du Monde, si nous en croyons la tradition du païs, et 

qui a commencé auant le Deluge.“; p. 268: „Il ya apparence que Ptolemée a eu quelque 

connoissance du Japon, et qu’il nous en a voulu parler sous le nom de Jabadij ou l’Ile de l’Orge: 

et que c’est celle là même que Marc Paul Venitien appelle Zipangri et qu’il place, comme 

Ptolemée, au deuant de la Chine.“; p. 269: Bezug auf die jesuitischen Relationen. 

5.4.4.12. De la Croix, Geographia universalis. Das ist: Allgemeine Welt-Beschreibung nach 

neuer Art und Weise, wie diese Wissenschafft leicht zu begreiffen und erlernet werden kan, ed. 

Hieronymus Dicelius (Leipzig, 1697), p. 113: “Die Japanier haben ihren Ursprung von China 

und seynd mißtrauisch, daß sie keine frembde Schiffe einlauffen lassen, nur der Holländer ihre, 

denen sie wegen ihres Gewerbes das Anlauffen verstatten.”; p. 114: “Sie lassen sich von vielen 

Fürsten oder besonderen Herren, Tanes genant, regieren, darunter der meisten ihre Herrschaft zu 

Umfang einer Stadt bestehet, und welche ein Oberhaupt, in algemein der Kayser in Japonien 

tituliret, erkennen.” 

5.4.4.13. Hermann Conring (1606 – 1681), „Examen rerumpublicarum totius orbis“, in: ders., 

Opera, ed. Johann Wilhelm Goebel, Bd 4 (Braunschweig, 1730), pp. 47-548; pp. 505-510: „De 

regno Japonico“; Bezug auf Varenius, jeduitische Relationen, Merklein, Montanus, Martini, 

Caron; p. 506: „Abundat et frumento et multis aliis terra natis, metallo, auro, aere, ferro, 

pecoribus varii generis, equis, bobus, etc,, ut ita nihil hac parte ei defit. ... Abundat enim insula 

hominum multitudine.“; p. 507: „Videtur ergo illius rempublicam non fuisse unam, sed divisam 

in multas partes, hoc est in multa regna, a unum horum regum seu ducum tandem praevaluisse, 

reliquos que subjugum misisse, interim quia manserunt adhuc jura haereditaria, apparet, 

rempublicam non posse, ita regi, quin non aliquando oriantur motus. Impossibile enim est, ut 

respublica possit esse tranquilla, ubi sunt multi principes haereditarii.“; pp. 508-509: Vergleich 

der Stellung des Shōgun mit der des Major domus der Merowingerzeit; p. 510: Quod reliquum 

est, justitia in Japonia bene administratur.“ 

5.4.4.14. Samuel von Pufendorf (1632 – 1694), Einleitung zu der Historie der vornehmsten 

Reiche und Staaten. Theil II: Asien, Africa und America (Frankfurt, 1709); pp. 416-420: „Das 

sechste Capitel: Von dem Kayserthum Japan und der Insel Formosa“; pp. 416-418: „Fas 

Kayserthum gehörte von Rechtswegen einem Printz Nahmens Dario; allein er verlohr es 

folgender Gestalt A[nno] eintausend fünff hundert und fünffzig: Er hatte zwey Söhne, von 

welchem ihm der älteste folgen solte und der jüngste war General über seine Armeen. Der 

älteste aber erhielt durch Hülffe seiner Mutter bey seinem Vater, daß er Wechsels-Weise mit 

seinem Bruder von drey Jahren zu drey Jahren die Armee commandieren solte. Allein als seine 

Zeit verflossen, so weigerte er sich, das Commando dem anderen zu übergeben. Und die weil er 

heimlich vermittelst der Hülffe einiger Könige und Printzen der Lande verstärckt worden war, 
vermeynte er gewachsengnug zu seyn, sich die Cron aufzusetzen; jedoch sein Vater schlug ihn 
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und ließ ihm einen grausamen Todt anthun. Dem nach so genoß dieser junge Printz seines 

Vaters Crone. Ein wenig Jahr darnach erregte Cubo einen Auffstand und warf sich zum Kaysr 

auf, wurde aber geschlagen ein tausend fünff hundert und vier und sechtzig.“ 

5.5. Japan in Europa: 

5.5.1. Japanische Sachen in europäischen Sammlungen:  

5.5.1.1. Töpferware: Dresden, Amsterdam. 

5.5.1.2. Botanisches: Berlin, Leiden, Dresden, Leipzig (Linck’sche Sammlung): Peter Dilg, „Apotheker 

als Sammler“, in: Andreas Grote, ed., Macrocosmos in Microcosmo. Die Welt in der Stube. Zur 
Geschichte des Sammelns 1450 bis 1800 (Opladen, 1994), pp. 453-474. Alfred Seifert, 

„Naturalien- und Kunstkabinette von Apothekern, besonders das Lincksche in der 

Löwenapotheke zu Leipzig (1670 – 1840)“, in: Pharmazeutische Zeitung 79 (1934), pp. 

493-498. Seifert, Die Apotheker-Familie Linck in Leipzig und ihr Naturalien- und Kunstkabinett 

(1670 – 1840) (Mittenwald, 1935). 

5.5.1.3. Bücher: Berlin. 

5.5.2. Der „Japonicus“ Peter Hartzing in Osterode am Harz (gest. 1680); dazu: Martin Granzing, Das 
Ehrengedächtnis des Hof- und Bergrats Peter Hartzing in der Schloßkirche St Jakobi zu 

Osterodes (Harz) (Osterode, 1962). Josef Kreiner, „Deutschland – Japan. Die frühen 

Jahrhunderte“, in: Kreiner, ed., Deutschland – Japan. Historische Kontakte (Studium universale, 

3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 1-53, hier 17-19, 26-28. Asta-Ilse Reutlinger, „Peter Hartzing. 

Weltbürger und Philanthrop aus Moers“, in: Heimatkalender Kreis Wesel (1982), pp. 79-86. 

Helmut Werkle, „Peter Hartzing – Clausthal und seine Stiftung für unser Gymnasium“, in: 

Gymnasium Adolfinum. Schola Meurensis. 1582 – 1982 (Moers, 1982), pp. 32-39.  

5.6. Der Fall des Missionars Giovanni Battista Sidotti (1667 – 1714), der Japan in Nagasaki betritt mit 

dem erklärten Ziel, missionieren zu wollen; er wird festgenommen und in Gefangenschaft von dem 

Gelehrten Arai Hakuseki (新井白石, 1657 – 1725) befragt wird: Sidotti stirbt in Gefangenschaft; Arai 

Hakuseki, „The Capture and Captivity of Père Giovanni Battista Sidotti in Japan from 1709 to 1715 

[西洋紀聞 Seiyō kibun; Gehörte Berichte über den Westen, ca 1715, Bd 1], ed. W. B. Wright, in: 

Transactions of the Asiatic Society of Japan 9 (1881), pp. 156-172; p. 164: “I opened the map of the 

world, made in Holland, and going through all parts of Europe, at last I asked: ‘Where is Rôma?’ but 

as the names were written in small barbarian letters, even the interpreters could not understand.”; S. 

166: “When he came to speak about his religion, it appeared to be not in the slightest respect like the 

true way. Wisdom and folly became suddenly interchanged in him; at first I had thought him very 

intelligent, but when he began to explain his doctrine, he became like a fool; it was just as if one had 

heard the words of two men.” [西洋紀聞, Bd 2: über Zerumania, in: Arai, Nihon shisō taikei, Bd 35 

(Tokyo, 1975), pp. 7-82, hier 34]; dazu: Takahashi Teruaki, “Japan und Deutschland im 17. und 18. 

Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung von Wirkungen des deutschen Japan-Forschers 

Engelbert Kaempfer”, in: Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa der Aufklärung und die 
aussereuropäische Welt (Das achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) (Göttingen, 2006), pp. 

208-227, hier 219-220. 

 

6. Die allgemeine Gestalt der europäisch-japanischen Beziehungen 
6.1. In japanischer Sicht:  

6.1.1. Geregelter Handel unter Aufsicht der Regierung. 

6.1.2. Die Regierung in Edo betrachtet die Angehörigen der VOC als Untertanen eines damals nicht 

existenten Königreichs der Niederlande; die VOC widerspricht nicht. 

6.2. In niederländischer Sicht: 

6.2.1. Geregelter Handel unter Aufsicht der Regierung. 

6.2.2. Die VOC betrachtet ihre Beziehungen nach Japan als privatrechtlich und unterwirft sich den 

Gesetzen Japans und , in der Regel, den Anordnungen der Regierung in Edo. 
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Vorlesung V: 

Der Westen „schließt“ Japan begrifflich: Europäisch-japanische Beziehungen (1700 – 

1815) 
 

1. Produzenten und Rezipienten europäischer Japanbilder im 18. Jahrhundert 

1.1. Reisende im Dienst der VOC als Autoren: Engelbert Kaempfer (1651 – 1716), in Japan 1690 – 

1692: Zur Geschichte der Wahrnehmung von Reisen und Migration bietet Kaempfers literarisches 

Werk eine einzigartige Quelle, da nur wenige länger dauernde Fernreisen bis ins 18. Jahrhundert so 

genau dokumentiert sind wie Kaempfers Fahrt. Japan nahm in Kaempfers literarischem Werk den 

größten Raum ein, obschon seine Tagebuchnotizen über Russland, Indien und Siam sowie seine 

Beschreibungen Persiens beachtenswert bleiben. Aus Kaempfers Japanbericht erhellt indes nicht nur 

Staatenkundliches, sondern auch Staatstheoretisches, insbesondere aus seinem Gebrauch 

europäischer Interpretationsmodelle, die er seinem Bericht zugrundelegte; dazu: Engelbert 

Kaempfer, Amoenitatum exoticarum politico-physico-medicarum fasciculi V, Fasc. I (Lemgo, 1712) 

[Nachdruck (Teheran, 1976)]. Nicht in der kritischen Edition von Kaempfers Werk. Dazu die 

Teilausg. von Walther Hinz, Engelbert Kaempfer am Hofe des persischen Großkönigs. 1684 – 1685. 

Das erste Buch der Amoenitates exoticae (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Geographie 

und Völkerkunde, 7) (Leipzig, 1940) [Neudruck (Tübingen, 1977)]. Kaempfer, Engelbert Kaempfer 

in Siam, ed. Barend Jan Terwiel (Kaempfer, Werke, Bd. 4) (München, 2003), pp. 77-190. Kaempfer, 

Rußlandtagebuch 1683, ed. Michael Schuppan (Kaempfer, Werke, Bd 6) (München, 2003), pp. 

97-152. Kaempfer, Notitiae Malabaricae, ed. Albertine Gaur (Kamepfer, Werke, Bd 5) (München, 

2003), pp. 47-103. Gerhard Bonn, Engelbert Kaempfer (1651 – 1716). Der Reisende und sein 

Einfluß auf die europäische Bewußtseinsbildung über Asien (Europäische Hochschulschriften. Reihe 

III, Bd 968) (Frankfurt und Bern, 2003).  

1.1.1. Biografie Kaempfers: In Lemgo geboren, notierte und zeichnete dieser knorrige Zettelhuber, 

Pflanzenfreak und studierte Arzt, der zwischen 1683 und 1693 in Asien unterwegs war, alles, 

was ihm unter die Augen kam, kehrte 1694 in seine Heimatstadt Lemgo zurück und verstarb 

dort. Über lange Strecken erlaubt Kaempfers Zettelwirtschaft die Rekonstruktion seiner 

Bewegungen auf den Tag genau, in Russland, Persien, Batavia, Siam und Japan. Hinzu kommt, 

dass Kaempfer in die Beschreibung seiner Reise Migrationsberichte einflocht und damit 

Einsichten in die Wahrnehmung von Migration ermöglicht. Er notierte Beobachtetes und scheint 

ein begeisterter Zeichner gewesen zu sein, der sich geschickt im Medium des Bilds bewegte. 

Seine ausformulierten Texte sind von Forschergeist und von dem univesalen Wissensanspruch 

des Barock geprägt, der für Kaempfer von der Medizin über die Naturwissenschaften bis zur 

Geschichte reichte. Speziell für seinen Japanaufenthalt erhelt Kaempfer überdies seitens der 

Niederländischen Ostindischen Kompagnie Weisungen, was er sammeln und mitbringen sollte, 

zu allererst Nutzpflanzen: Herbert de Jager, [Brief an Engelbert Kaempfer, 23. 6. 1690], in: 

Engelbert Kaempfer, Briefe, ed. Detlef Haberland, Nr 98 (Kaempfer. Werke, Bd 2) (München, 

2001), pp. 341-346. So auch: Engelbert Kaempfer in Siam, ed. Barend Jan Terwiel (Kaempfer. 

Werke, Bd 4) (München, 2003), p. 9, für seinen Aufenthalt in Ayutthaya. 

1.1.1.1. Kaempfer, der Beobachter. 

1.1.1.2. Kaempfer, der Schriftsteller. 

1.1.1.3. Kaempfer in Isfahan, Banda Abbas und die iranische Mumia: Engelbert Kaempfer [resp.] und 

Charles Drelincourt [praes.], Disputatio Medica Inauguralis Exhibens Decadem Observationum 

Exoticarum. Diss. Med. (Leiden, 1694): De Mumia nativa Persica. Kaempfer, Amoenitatum 
exoticarum politico-physico-medicarum fasciculi V (Lemgo, 1712), pp. 516-524: Observatio III. 

„Muminahì. Seu Mumia nativa Persica“. Ebenso: Johann Heinrich Schulze [praes.] und Georg 

Bernhard Hendewerck [resp.], Dissertatio inauguralis medica de mumia, Diss. Med. (Halle, 

1737), § XIV, p. 17. Johann Heinrich Zedler, Art. „Mumia“, in: Großes vollständiges 
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Universal-Lexikon, Bd 22 (Leipzig, )1739, pp. 735-745, hier 743f. Strabo, Geographika, Buch 

XVI, Kap. 1, Nr 15 [verschiedene Ausg.]; so schon in: Abdul-Chalig Achundow, ed., Die 
pharmokologischen Grundsätze (Liber fundamentorum pharmakologiae) des Abu Mansur 

Muwaffah bin Ali Harawi [um 970] (Historische Studien aus dem Pharmakologischen Institute 

der Kaiserlichen Universität Dorpat, 3) (Halle, 1893), 141. Abu-r Raihān Muhammad 

Ibn-Ahmad al Bīrūnī (973 – 1048), In den Gärten der Wissenschaft [Teilüberstzung aus: Kitāb 

al-ġamāhir fi ma’ifat al-ġamāhir, ed. F. Krenkow (Hyderabad, 1936-1937), p. 204], ed. Gotthard 

Strohmaier, 2. Aufl. (Leipzig, 1991), p. 225 [zuerst (Leipzig, 1988); 3. Aufl. (Leipzig, 2002)] 

[im Original, 205f.]. Constantinus Africanus (1010 – 1057), “De gradibvs quos vocant 

simplicium liber”, in: Constantinus, Opera (Lyon, 1515), p. 372 [weitere Ausg. (Basel, 1536), 

pp. 342-387]. 

1.1.1.4. Kaempfer in Batavia (1689 – 1690); dort Zusammenarbeit mit Cleyer; dazu: Veit Hammer, Der 

Blick von Außen und das europäische Wissen über Japan um 1700. Die Beispiele Andreas 
Cleyer (1638 – 1697/98) und Georg Meister (1653 – 1713). Phil. Diss., masch. (Halle, 2012). 

1.1.1.5. Kaempfer in Ayutthaya:  

1.1.1.5.1. Ludwig XIV., Faulkon und Kaempfer. 

1.1.1.5.2. Siam-Thailand als „offenes“ Land. 

1.1.1.6. Kaempfer in Dejima: 

1.1.1.6.1. Kaempfer als Wissenschaftler. 

1.1.1.6.2. Kaempfer als Sammler. 

1.1.1.7. Kaempfers Reisen nach Edo: 

1.1.1.7.1. Sankikyūkōtai 三跪九叩頭; chinesisch san-kuei chiu-k’ou-t‘ou: dreimal das Knie beugen und 

neunmal den Kopf auf den Boden legen = Prostration; den Ritus übernahm die japanische 

Regierung aus chinesischer Praxis und wandte sie zuerst gegenüber den Königen von 

Ryūkyū an. 

1.1.1.7.2. Die Stellung des Opperhoofd in der japanischen Verwaltung. 

1.1.1.7.3. Kaempfers Rolle auf den Reisen und der Bericht. 

1.1.1.8. Kaempfers Rückkehr nach Europa, die Promotion im Fach Medizin in Leiden. 

1.1.1.9. Kaempfer in Lemgo als Arzt. 

1.1.1.10. Kaempfer in Lemgo als Autor und Korrespondent. 

1.1.1.11. Kaempfers Verwandtschaft und sein Nachlass. 

1.1.1.12. Die verwickelte Geschichte der Handschriften und des Drucks von Kaempfers 

Japan-Bericht: Der Herausgeber einer Abschrift der deutschen Urfassung dieses Berichts, 

Christian Wilhelm Dohm [dazu: Wolfgang Michel, „Kaempfers Japan und Dohms Kaempfer“, 

in: Sabine Klocka-Daffa, Jürgen Scheffler und Gisela Wilbertz, eds, Engelbert Kaempfer (1651 
– 1716) und die kulturelle Begegnung zwischen Europa und Asien (Lippische Studien, 18) 

(Lemgo, 2003), pp. 211-243], nahm an, dass die kürzere Abhandlung bald nach Kaempfers 

Rückkehr aus Asien, jedenfalls vor dem längeren Bericht, entstanden sei [Kaempfer, Geschichte 

und Beschreibung von Japan, hrsg. von Christian Wilhelm Dohm (Lemgo, 1779), pp. 414-415; 

Nachdruck, hrsg. von Hanno Beck (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Geographie 

und der Reisen, 2) (Stuttgart, 1964)]. Im Rückblick auf die heute bekannte Geschichte der 

Manuskripte des Werks erscheint diese Annahme eher unwahrscheinlich. Einerseits verwies 

Kaempfer selbst am Ende seines im Jahr 1712 gedruckten Werks auf ein Manuskript zu Japan. 

Andererseits wollte der Gießener Mediziner Valentini bereits im Jahr 1714 dieses Manuskript 

gesehen haben [Michael Bernhard Valentini, Museum museorum, 2. Aufl. (Frankfurt, 1714), s. 

p.: „Conspectus librorum et autorum allegatorum“. Valentini hatte bereits unmittelbar nach der 

Rückkehr Kaempfers von letzterem mündliche Informationen zu Japan erhalten und davon im 

Jahr 1695 berichtete. Siehe: Valentini [praes.] und Petrus Wolfart [resp.], Discursus academicus 
de China Chinae. Diss. Med. (Gießen, 1695), p. 4. Dazu Friedrich Vollhardt, „Engelbert 

Kaempfers (1651 – 1716) Beschreibung seiner Japanreise und ihre Wirkung im 18. Jahrhundert“, 
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in: Xenia von Ertzdorff-Kupffer und Gerhard Giesemann, eds, Erkundung und Beschreibung 

der Welt (Chloe. 34.) (Amsterdam und New York, 2003), pp. 521-540]. Da die heute erhaltene 

Version, ein wohl überwiegend von einer Kanzlistenhand geschriebener Text, sicher nicht das 

Original, zudem sehr lang ist, ist kaum denkbar, dass Kaempfer während der laufenden Arbeiten 

am Druck der lateinischen Fassung seines Werks sowie hernach während seiner Tätigkeit als 

praktizierender Arzt Zeit zum Abfassen dieses umfangreichen Manuskripts gefunden haben 

könnte. Wahrscheinlicher ist, dass Kaempfer das lange Manuskript zuerst schrieb, dann daraus 

für den druck seines Buchs eine argumentative lateinische Kurzfassung der in seiner Sicht 

wesentlichen Aspekte seiens Japanaufenthalts anfertigte und den Druck des gesamten 

Japanberichts auf die Zukunft verschob. dazu: Hans Hüls, “Zur Geschichte des Drucks von 

Kaempfers Geschichte und Beschreibung von Japan und zur sozialökonomischen Struktur von 

Kaempfers Lesepublikum im 18. Jahrhundert“, in: Engelbert Kaempfers Geschichte und 

Beschreibung von Japan. Beiträge und Kommentar (Berlin, 1980), pp. 65-94. 

1.1.1.13. Kaempfers Japanbild: 

1.1.1.13.1. Das Land: Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, ed. Christian Wilhelm 

Dohm, Bd 1, Buch I (Lemgo, 1779), Kap. 8, pp. 118-129: “Von dem Clima der japanischen 

Länder und ihren Mineralien”; p. 119: “Der japanische Boden ist mehrentheils uneben, 

mager, felsigt, bergigt; aber durch unverdrossenen Fleis der Einwohner fruchtbar 

gemacht.”; Mineralien: Schwefel, Gold, Silber, Kupfer, Messing, Zinn, Eisenerz, 

Steinkohlen, Salz, Perlen, Naphta, Ambra; pp. 129-138, Kap. 9: “Von der Fruchtbarkeit des 

Landes an Pflanzen”: Maulbeerbaum, Papierbaum, Fernisbaum, Lorbeerbäume, Theebaum, 

Sandsio [Gewürz], Feigen, Kastanien, Äpfel, Birnen, Walnüsse, Trauben, Tannen, Blumen, 

Ahorn, Lilien, Hand und Baumwlle, Öle, Getreide, Feldfrüchte, Reis, Gerste, Weizen 

Bohnen, Soja, Rettiche. 

1.1.1.13.2. Der Handel: Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, ed. Christian Wilhelm 

Dohm, Bd 2, Kap. IV (Lemgo, 1779), Kap. 7-8, pp. 89-121: “Genaue Nachricht vom 

Handel der Holländer in Japan”; p. 98: “So bald das Schiff auf dem Ankerplatz erschienen 

ist, nimt eine Schar von Deputirten mit vielen Tagelöhnern begleitet, alles Pulver, Kugeln 

jund Gewehre aus Schiffe in Verwahrung und bringt diese Sachen bis zur abreise in ein 

gewisses Ammunitionshaus, Alles auf Kosten der edlen Compagnie. Man hat ehemals auch 

die Ruder ausheben wollen, aber es gelang nicht. Den folgenden Tag erscheinen die 

Commissariender Statthalter mit den Geschlep ihrer gemeinen Soldaten, dometscher und 

Diener, und stellen, in Gegenwart des holländischen Residentens, eine strenge Musterung 

des Schiffsvolks an, nach der ihnen zuvor zugestelten Liste, in welcher jeder Person Tauf- 

und Stamname, Alter, Geburtsort und Bedienung auf das genaueste specificirt seyn mus, 

auch die Zahl der Todten, nebst Angabe, wo und woran sie gestorben. Oft haben soe sogar 

verlangt, daß man einen gestorbenen Affen oder Papagey zu ihnen bringen solte, um zu 

untersuchen, ob sie auch eines natürlichen Todes gestorben? Der holländische Resident last 

hierauf dem gemusterten Schiffsvolke, auf Befehl der japanischen Obern, ein Plakat in 

holländischer Sprache über das zu beobachtende Betragen vorlesen und es sowohl auf dem 

Schiffe als auf der Insel anschlagen. Auf eben die Art empfängt man auch die übrigen hier 

ankommenden Schiffe, deren jährlich 2, 3 bis 4 (nachdem man viel Kupfer nothig hat) vom 

Hauptcomptoir in Batavia hierher geschikt warden. Ehemals als der Handel noch ganz frei 

war, kamen 6, 7 und mehr Schiffe an, nachdem man viele Waaren anzubringen hoffen 

konte.”; pp. 122-128, Kap. 9: “Vom Handel der Sinesen auf Japan”. 

1.1.1.13.3. Die “Hofreise”: Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, ed. Christian Wilhelm 

Dohm, Bd 2, Buch V (Lemgo, 1779), pp. 143-382.  

1.1.1.13.4. Kaempfer, Heutiges Japan, hrsg. von Wolfgang Michel und Barend J. Terwiel, Bd 1 

(Kaempfer, Werke, Bd 1) (München, 2001), p. 208. Ausführliche Fassung in Engelbert 
Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, hrsg. von Christian Wilhelm Dohm 
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(Lemgo, 1779), pp. 303-414 [Nachdruck, hrsg. von Hanno Beck (Quellen und Forschungen 

zur Geschichte der Geographie und der Reisen, 2) (Stuttgart, 1964)]: Die Stadt Nagasaki 

„hat ihre Situation zwischen rauhen gebirgen auf schlechtem Grunde der Insel Kjusju und 

an deren westlichsten Enden gefunden; ist an diesem eüssersten winckel des Reichs von 

dem volckreichen Nipon, und dessen einheimischer Nahrung verschoben; Daneben von der 

freÿen Zufuhr und commercien der frembden nuhn mehro gleichsam abgeschlossen: Dahero 

von Kauffleüten, Herbergieren, Krähmern, Manufacteuren, Rentenierern und reichen leüten 

gar spahrsam versehen, und grösten teils nur mit gemeinen Einwohnern und Tagelöhnern 

verfüllt, die ihr brodt mit der Schulter zu verdienen wissen. Jedoch dient sie wegen des 

bequähmen und wohlgeschlossenen hafens zu einer algemeinen anfuhrt derer zugelassenen 

ausländischen Schiffen und frembdlingen, die ihre angebrachte unverbotene wahren an 

Eÿnländische Kauffleüte oder Factoren verhandelen, so zu bestimter Zeit aus verschiedenen 

Städten und Landschafften alhier verscheinen. In massen dieser Ort zur Zeit der letzten 

Massacre und austilgung der Christen, im Jahre Christ 1638 beÿ der Neüen Reichs 

constitution, der frembdlingen tractament betreffende, angestelt worden, mit sothanen Ernst, 

das anderswo kein frembder, auch wehre Er durch Unglück verfallen, mag aufgenommen 

sondern anhero mus geführet werden. Wannenhero auch beÿde zugelassene Völcker, als 

Sinesen oder die unter derer Nahmen sortiren, und die Holländer nirgends dan alhier sich 

einzuhafenen vermügen, und fals Sie die Noht eines ineluctabelen Sturms einen anderen 

ancker platz zur behaltung ihres Schiffes und Leibes angewiesen, sie desfals Suffisanten 

wahrschein, so bald sie anhero begleitet, beÿ zubringen haben.“  

1.1.1.13.5. Kaempfer und die „Abstammung der Japaner: 

1.1.1.13.5.1. Mit seinem Gebrauch des Migrationismus zur Begründung, warum Japaner sind, wo sie 

sind, widersprach Kaempfer der These der in China tätigen jesuitischen Missionare, Japan 

sei eine kulturelle Sekundogenitur Chinas, dass mithin japanische Kultur ein Derivat 

chinesischer Kultur sei: Dazu: Pierre François-Xavier Charlevoix, Histoire et description 

générale du Japon, Bd 1 (Paris, 1736), pp. 37-43, mit Verweisen auf die ältere Literatur (z. 

B. auf Marco Polo, Linschoten, die Konfuzius-Ausgabe von Pierre Couplet). Peter Kapitza, 

Engelbert Kaempfer und die europäische Aufklärung (München, 2001), pp. 13-16 [zuerst 

in: Engelbert Kaempfers Geschichte und Beschreibung von Japan. Beiträge und 
Kommentar (Tokyo und Berlin: Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde 

Ostasiens, 1980)]. Wolfgang Michel, „Engelbert Kaempfer und die japanische Sprache“, in: 

Doku-futsu bungaku kenkyū 34 (1984), pp. 125-150.  

1.1.1.13.5.2. Kaempfer hingegen konfrontierte diese These mit den ihm zugänglichen empirischen 

Befunden über japanische Kultur. Zunächst beschrieb er die Unterschiede zwischen der 

chinesischen und der japanischen Sprache und gelangte zu dem Schluss, dass trotz für beide 

Sprachen gemeinsamen Schriftform zwei grundsätzlich verschiedene Sprachstrukturen 

vorlägen. Da nach dem Zeugnis des Alten Testaments die gottgewollte Sprachenvielfalt 

Hauptursache der Migration gewesen war, mussten diejenigen Migrantengruppen, die sich 

in Japan niederließen und sich dort als japanische Bevölkerung konstituierten, ihre sprache 

bereits aus Babylon mitgebracht haben. Folglich konnten Japaner nicht von Chinesen 

abstammen, wie die Jesuiten kurzfassend behauptet hatten, sondern mussten als sprachlich 

eigenständige Gruppe aus Babylon abgezogen sein. Da sie im Raum der Alten Welt den 

weitsesten Weg hatten, mussten sie überdies zu den ersten Gruppen gehört haben, die aus 

Babylon emigierten. Außerdem seien Japaner von Chinesen verschieden im „Essen, Trinken, 

Schlafen, Kleidung, Haarscheren, Grüßen, Sitzen und anderen bürgerlichen 

Gebräuchen“ sowie in der „Gemütsart verschieden“ [Engelbert Kaempfer, Geschichte und 
Beschreibung von Japan, ed. Christian Wilhelm Dohm, Kap. I, Teil 6, Bd 1 (Lemgo, 1779), 

p. 101; Nachdruck, ed. Hanno Beck (Quellen und Forschungen zur Geschichte der 
Geographie und der Reisen, 2) (Stuttgart, 1964). Kaempfer, „Von dem Uhr sprung der 
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Einwohner“, in: Kaempfer, Heutiges Japan, ed. Wolfgang Michel und Barend Jan Terwiel 

(Kaempfer, Werke. Bd 1) (München, 2001), pp. 67-78]. Kaempfers Gegenargument gegen 

die jesuitische Abkunftstheorie beruhte auf seinem Glauben an die Gültigkeit von Aussagen 

des Alten Testament, insbesondere der Überlieferung vom Turmbau zu Babylon. Dieser 

Glaube erwies sich seit dem späteren 18. Jahrhundert als empirisch unbegründet. 

Infolgedessen zerbrach Kaempfers Argumentation. Kaempfer definierte mithin, was heute 

als kulturelle Eigenständigkeit gilt. Er zog Sprache, normgebundenes Verhalten sowie 

psychische Disposition als Definitionsmerkmale heran, womit er sich im Rahmen der 

zeitgenössischen Klimatheorie bewegte. Dazu die kritische Übersicht von David Hume, “Of 

National Characters”, in: Hume, Essays Moral, Political, and Literary [3. Aufl. (London, 

1748)], ed. Thomas Hill Green und Thomas Hodge Grose, Bd 1 (London, 1882), pp. 

244-258 [Nachdruck (Aalen, 1964); erweiterte Ausgabe, ed. Eugene F. Miller (Indianapolis, 

1987)]. Zum Begriff des „Nationalcharakters“ im 18. Jahrhundert siehe Franz Karl Stanzel, 

„Schemata und Klischees der Völkerbeschreibung in David Hume’s Essay ‚Of National 

Characters‘“, in: Paul Gerhard Buchloh, Inge Leimberg und Herbert Rauter, eds, Studien 
zur englischen und amerikanischen Literatur. Festschrift für Helmut Papajewski (Kieler 

Beiträge zur Anglistik und Amerikanistik, 10) (Neumünster, 1974), pp. 363-383. Stanzel, 

Europäer (Heidelberg, 1997), pp. 28-32 [2. Aufl. (Heidelberg, 1998)]. Stanzel, „Zur 

literarischen Imagologie“, in: Stanzel, ed., Europäischer Völkerspiegel (Heidelberg, 1999), 

pp. 22-23. 

1.1.1.13.5.3. Den Quellenwert des Alten Testaments als scheinbaren Beleg für Tatsachen der 

Vergangenheit stellte er nicht in Frage. Ausdrücklich gegen die „meisten 

Geografen“ [Engelbert Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, ed. Christian 

Wilhelm Dohm, Bd 1, Buch I, Kap. 6 (Lemgo, 1779), p. 97; Nachdruck, ed. Hanno Beck 

(Quellen und Forschungen zur Geschichte der Geographie und der Reisen, 2) (Stuttgart, 

1964)], implizit wohl gegen Varenius gerichtet, beharrte Kaempfer auf der These, Japaner 

seien seit ihrem Abzug aus Babylon stets eigenständig gewesen. Nicht einmal über China 

ließ er sie aus Babylon nach Japan kommen, sondern über Sibirien in den Archipel gelangen. 

Kaempfers migrationistische Interpretation des Alten Testaments bot am Beispiel Japans 

eine Erklärung der Auflösung der gottgewollten Einheit der Menschheit in deren Vielheit. 

Diese Erklärung benutzte das theologische Dogma, dass das Alte Testament Wahrheit 

berichte, als Ausgangsfläche für Kritik an den jesuitischen Japanberichten. Kaempfers 

Kritik kehrte theologisches Dogma gegen die Theologie der Jesuiten: ebenda, pp. 100-101: 

über die Unterschiede zwischen der chinesischen und der japanischen Sprache, trotz 

Ähnlichkeit der Schriftzeichen; pp. 101-102: „Ebenso so sehr sind beide Nationen in ihrer 

ganten Lebensart, im Essen, Trinken, Schlafen, Kleidung, haarscheren, Grüßen, Sitzen und 

andern bürgerlichen Gebräuchen von einander verschieden. Die Gemütsart beider Völker ist 

nicht weniger von einander abweichend. Die Sineser sind friedsam, ruhig, bescheiden, 

lieben ein sitzendes, spekulatives Leben, Arglist und Wucher. Die Japaner hingegen sind 

kriegerisch, geneigt zu Unternehmungen, Empörung, Hofleben u. s. w. der Ehrfurcth und 

jeder Gattung von Ausschweifung ergeben. Aus allem, was wir bisher angeführt haben, läst 

sich die sichere Folge ableiten, daß die Japaner eine selbstständige originale Nation sind. 

Siese müste also ohne Zweifel unmittelbar von den babylonischen Völkern nach diesen 

Inseln ausgezogen seyn; ob es sich gleich nicht bestimmen läst, wie lange sie auf ihrer 

Reise dahin mögen zugebracht haben. Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß sie sich 

unterwegs bei anderen Völkern nicht lange aufgehalten oder wenigstens mit denselben sich 

nicht vermischt haben, weil sie sonst ihre in der babylonischen Verwirrung erhaltene 

selbstständige Sprache nicht ohne den Zusaz // fremder Worte würden haben erhalten 

können.“; pp. 102-103: nahmen ihre Route über das südliche Russland. 
1.1.1.13.3 Kaempfer und das „abgeschlossene Land: Kaempfers gesamtes, auf die Geschichte und 
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Politik Japans bezogenes Werk lässt sich lesen als Plädoyer für den regulierten Handel. 

Geschrieben als Reisebericht, genügte es den Konventionen der frühneuzeitlichen Statistik, 

für  die die Reiseberichte die empirische Basis liefern sollten. Während sie unterwegs 

waren, sollten Reisende einen Kanon von Wissenswertem notieren. Auch Kaempfer scheint 

sich an einen solchen Kanon gehalten zu haben, zu dem er eine Teilliste aus Anlass seiner 

Reise nach Siam zusammenstellte. Diese Liste nahm Bezug auf Informationen zu Politik 

und Religion. Die auf diese Weise vergleichbare Informationen bietenden Reiseberichte 

fanden Eingang in die Itineraria-Sammlungen der großen Universitätsbibliotheken, wo sie 

Statistikern und Philosophen als Quellen dienten. Zur Logik der Statistik gehörte es, die 

Staaten als statische Einrichtungen zu kategorisieren, mithin das Dauerhafte an den 

Bevölkerungszahlen, Religionsformen, politisch-militärischen Institutionen, 

wirtschaftlichen Bedingungen, sowie den Sitten und Gebräuchen, dem Kleidungsstil, 

psychischen Dispositionen und Verhalternsmustern hervorzuheben. Im Kontext der Statistik 

umfasste die Geschichte eines Staats in der Hauptsache die Abfolge der Herrschaftsträger, 

weder hingegen die Bedingungen der Staatsentstehung noch etwaige Strukturwandlungen 

der Staaten. Denn diese galten als Bestandteile der gottgewollten Weltordnung. Auch 

Kaempfer folgte dem statistischen Paradigma. Die Migranten, die seiner Meinung nach aus 

Babylon nach Japan zogen, brachten ihren Staat gewissermaßen im Reisegepäck mit. 

Kaempfer brachte die Vorstellung, Japan sei ein „abgeschlossenes“ Land, auf den Begriff, 

ältere Beobachtungen über die Regulierung des japanischen Außenhandels verschärfend 

[François Caron, Beschrijvinghe van het machtigh Coninckrijck Japan (Amsterdam, 1645) 

[weitere Ausg. (Amsterdam, 1661); deutsche Ausg. Caron und Jodocus Schouten, 

Wahrhaftige Beschreibung zweyer mächtigen Königreiche, Jappan und Siam (Nürnberg, 

1663); weitere deutsche Ausg. (Nürnberg, 1672); Auszug neugedruckt in: Peter Kapitza, 

Japan in Europa, Bd 1 (München, 1990), pp. 560-561. Neudruck der deutschen Ausg., ed. 

Detelf Haberland (Stuttgart, 2000); Auch in: Caron, A True Description of the Mighty 

Kingdoms of Japan & Siam, Nachdruck, ed. Charles Ralph Boxer (London, 1935), p. 53; 

weiterer Nachdruck (Bangkok, 1986); erste englische Ausg. (London, 1663); dazu siehe 

Ōshima Akihide, „Sakoku“ to iu gensetsu (Kyoto, 2009), pp. 20-22]. Über die 

„Abgeschlossenheit“ Japans äußerte sich Kaempfer zweimal, wohl zuerst in seinem in 

lateinischer Sprache 1712 erschienenen Bericht über seine Reisen in Asien während der 

Jahre 1683 bis 1693 [Engelbert Kaempfer, Amoenitatum exoticarum 
politico-physico-medicarum fasciculi V, Fasc. II (Lemgo, 1712), pp. 478-502: „Relatio XIV. 

Regnum Japoniae optima ratione, ab egressu civium et exterarum gentium ingressu et 
communicatione clausum“], danach in seinem in deutscher Sprache vorliegenden, als 

Manuskript hinterlassenen ausführlichen speziellen Bericht über seinen Aufenthalt Japan 

zwischen 1690 und 1692 [Kaempfer, Heutiges Japan, ed. Wolfgang Michel und Barend Jan 

Terwiel (Kaempfer, Werke. Bd 1) (München, 2001)]. An sein 1712 auf eigene Kosten 

gedrucktes und in Lemgo erschienenes umfangreiches Werk Amoenitates exoticae, das 

hauptsächlich von seinen Reiseerfahrungen in Persien berichtete, hängte er einige 

Spezialabhandlungen über Japan an, technische Verfahren wie die Papierherstellung, 

Medizinisches und eben auch allgemein Kulturell-Politisches betreffend. Eine Letzteres 

betreffende Abhandlung stellte er speziell unter das Ziel zu begründen, warum Japan sich 

dem Verkehr mit der übrigen Welt zu Recht entziehe. Der Text dieser Abhandlung betrifft 

gleichwohl diesem Thema nur am Rand und gibt in seinen wesentlichen Teilen eine 

Lobpreisung der japanischen Kultur, des Werts der japanischen Bodenschätze sowie der 

Glückseligkeit des japanischen Staats. Zu Beginn des Texts ließ Kaempfer den 

universalistischen Einwurf, die Menschheit sei als Einheit nach göttlichem Willen 

geschaffen, rhetorisch gelten, nur um dagegen zu halten mit dem Argument des faktischen 
Bestehens der Pluralität von einander getrennter Nationen. Diese sei durch die gottgewollte 
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babylonische Sprachenvielfalt hervorgerufen [Kaempfer, „Beweis, daß im Japanischen 

Reiche aus sehr guten Gründen den Eingebornen der Ausgang, fremden Nationen der 

Eingang, und alle Gemeinschaft dieses Landes mit der übrigen Welt untersagt sey“, in: 

Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, ed. Christian Wilhelm Dohm, Bd 2 

(Lemgo, 1779), pp. 395-396; Nachdruck, ed. Hanno Beck (Quellen und Forschungen zur 

Geschichte der Geographie und der Reisen, 2) (Stuttgart, 1964)]. Außerdem sei Japan durch 

die gütige Natur mit allem versehen, was zum Leben nötig und wünschenswert sei und 

bedürfe folglich des Handels nicht [Ebenda, p. 396]. Am Schluss der Abhandlung kommt 

Kaempfer auf das Thema der „Abgeschlossenheit“ zurück, ndem er vom Christenaufstand 

von Shimabara (1637) und der seiner Meinung nach unnachgiebigen Haltung der 

jesuitischen Missionare gegen die Befehle der apanischen Regierung berichtet. Seine 

protestantische Kritik an der Mission der Katholischen Kirche versteckte Kaempfer jedoch 

unter dem politischen Argument, die durch die Mission verursachten Unruhen in der 

Bevölkerung von Kyushu hätten die Glückseligkeit des japanischen Staats beeinträchtigt. 

Deswegen sei die Entscheidung der Regierung in Edo rechtmäßig, portugiesische und 

spanische Schiffe sowie Missionare jedweder Herkunft in Japan nicht zuzulassen. Die 

„Abgeschlossenheit“ sei zur Bewahrung der Glückseligkeit des Staats erfolgt [Ebenda, pp. 

410-411]. Nur gegenüber der niederländischen Ostindischen Kompanie sowie chinesischen 

Kaufleuten sollten Kaempfer, der offenbar nichts von dem japanisch-koreanischen Handel 

auf der Insel Tsushima sowie von den Handelsbeziehungen nach Ryukyu und zu den Ainu 

wusste, zufolge Ausnahmen für den Ort Nagasaki gelten. Der Handel der Kompanie sei 

gestattet, da er kontingentiell sei, der Handel mit China sei aus althergebrachten 

Beziehungen erwachsen [Ebenda, pp. 412-413]. Somit herrsche seit Beginn der 

„Abgeschlossenheit“ Friede und Sicherheit im Staat, und unter Japans Nachbarn sei 

niemand interessiert oder in der Lage, die “Abgeschlossenheit“ des Lands aufzubrechen 

[Ebenda, p. 413]. Diese diene der Erhaltung von Stabilität, Recht und Ordnung und sei 

keineswegs Despotie. Wer auch immer selbst in die entfernteste Geschichte Japans 

zurückblicke, werde keinen Zeitpunkt höherer Glückseligkeit finden als seit Beginn der 

„Abgeschlossenheit“. Mit diesen Argumenten befand sich Kaempfer in vollständigem 

Einklang mit der zeitgenössischen statistischen Theorie [dazu unter vielen: Vincenz John, 

Geschichte der Statistik, Bd 1 (Stuttgart, 1884); Nachdruck (Wiesbaden, 1968). Arno Seifert, 

„Staatenkunde“, in: Mohammed Rassem und Justin Stagl, eds, Statistik und 
Staatsbeschreibung in der Neuzeit (Quellen und Abhandlungen zur Geschichte der 

Staatsbeschreibungen und Statistik, 1) (Paderborn, 1980), pp. 217-244] wie auch mit der 

Praxis des regulierten Handels auf der Basis von Privilegien, die Herrscher oder 

Regierungen insbesondere den Fernhandelskompanien ausstellten. Glückseligkeit war als 

Stabilität der Welt definiert. Diese zu erhalten, war oberste Pflicht der Herrschaftsträger 

[Johann Friedrich von Pfeiffer, Natürliche, aus dem Endzweck der Gesellschaft entstehende 
Allgemeine Polizeiwissenschaft, Bd 1 (Frankfurt, 1779), p. 18; Nachdruck (Aalen, 1970). 

Carl Theodor von Dalberg, Kurfürst von Mainz, Von Erhaltung der Staatsverfassungen 

(Erfurt, 1795), pp. 6-7]. Das, was Kaempfer mit „Abschließung“ bezeichnete, bestand als 

Summe aus fünf Edikten, die die japanische Regierung in der ersten Hälfte des 17. 

Jahrhunderts durchsetzte [Dazu: Reinhard Zöllner, „Verschlossen wider Wissen. Was Japan 

von Kaempfer über sich lernte“, in: Sabine Klocke-Daffa, Jürgen Scheffer und Gisela 

Wilbertz, eds, Engelbert Kaempfer (1651 – 1716) und die kulturelle Begegnung zwischen 

Europa und Asien (Lippische Studien. 18.) (Lemgo, 2003), pp. 192-193]. Im Jahr 1633 

verfügte die Regierung unter Androhung der Todesstrafe bei Zuwiderhandlung, dass es 

ihren Untertanen verboten sei, auf anderen als autorisierten Schiffen ins Ausland zu fahren 

und dort den Wohnsitz zu nehmen. Sie ordnete ebenfalls an, dass christliche Missionare 
aufzuspüren und Portugiesen, die auf einlaufenden Schiffen gefunden wurden, zu verhaften 
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seien. Ausländische Schiffe, die Nagasaki anliefen, sollten ihre Fracht erklären und den 

Hafen nach fünfzig Tagen wieder verlassen. Diese Anordnung wurde im folgenden Jahr 

wiederholt. Im Jahr 1635 wurde das Verbot der Ausreise auf alle Schiffe ausgedehnt. Alle 

ausländischen Schiffe, außer denen der Holländer, die auf der Insel Hirado saßen, mussten 

den Hafen von Nagasaki anlaufen. Im Jahr 1636 wurden sämtliche Kinder aus 

japanisch-portugiesischen Mischehen aus dem Land verwiesen und ihnen die Rückkehr 

unter Androhung der Todesstrafe verboten. Schließlich folgte im Jahr 1639 ein allgemeiner 

Befehl, der allen portugiesischen Schiffen das Anlanden in Japan verbot, da wiederholt auf 

portugiesischen Schiffen christliche Missionare gefunden worden waren. Die Befehle 

betrafen somit drei Bereiche: Sie unterbanden die Tätigkeit christlicher Missionare in Japan, 

verboten die Ausreise japanischer Untertanen und regulierten Warenimport. 

Detailregelungen kamen hinzu. Bereits im Jahr 1624 brach die Regierung den 

diplomatischen Verkehr mit dem katholischen Spanien ab und untersagte ihren Untertanen, 

in die spanischen Philippinen zu reisen. Seit 1641 durften auch die Holländer nur noch in 

Nagasaki Handel treiben. Aber das Land war nicht abgeriegelt. Warenverkehr ohne Import 

christlicher religiöser Literatur war nicht nur möglich, sondern erwünscht. Keineswegs war 

es allen Ausländern verboten, nach Japan zu kommen, sondern nur Portugiesen. Die 

Regierung misstraute Untertanen der damals expansiven katholischen Mächte und schloss 

ihre eigenen Untertanen vom Fernhandel aus. Außer Holländern und Chinesen, die im 

Hafen von Nagasaki Handel trieben, hätten durchaus Händler anderer Nationen kommen 

können, zeigten sich aber, wie die Engländer, am Japanhandel uninteressiert. Die Regierung 

beschränkte sich darauf, diejenigen Häfen zu benennen, in denen Schiffe mit 

nichtjapanischen Besatzungen anlanden konnten, und legte die Bedingungen fest, unter 

denen in den Hafenorten Handel zu treiben war. Weder gab es so etwas wie ein allgemeines 

Einreiseverbot noch hielt die Regierung es für geboten, die Küsten gegen mögliche 

Eindringlinge hinreichend zu befestigen. Die Regierung handelte in der Hoffnung, fortan 

nicht mehr handeln zu müssen. Aus dem Umstand, dass die holländische Ostindische 

Kompagnie als einziger europäischer Handelspartner die Bedingungen akzeptierte, folgte 

keineswegs, dass nur den Angehörigen dieser Kompagnie und keinen anderen Europäern 

der Handel in Japan gestattet werden konnte. Im Gegenteil: Die Regierung hätte zumindest 

gegen Ende des 17. Jahrhunderts europäische Konkurrenten der Holländer gern, jedoch nur 

unter den gegebenen Bedingungen, zugelassen. Überdies wurden die Regelungen, 

besonders im 18. Jahrhundert, flexibel gehandhabt. Neue Warenkategorien, wie zum 

Beispiel Bücher europäischen Ursprungs, wurden als Handelsgüter genehmigt. Man trieb so 

etwas wie „Auslandswissenschaft“ und versuchte, Kenntnisse über die Welt zu gewinnen 

und zu systematisieren. Bei alledem wird sofort deutlich: die vermeintliche 

„Abschließung“ trieb Japan keineswegs in die Isolation. Die Krieger und ihre Regierung 

handelten keineswegs mit dem Ziel, durch Kappung der internationalen Beziehungen den 

äußeren Frieden zu bewahren oder gar zu erzwingen. Im Gegenteil: Japans Außengrenzen 

blieben praktisch ungeschützt. Die wenigen Überwachungsmaßnahmen dienten eher der 

Kontrolle des Ausreiseverbots für die japanischen Untertanen als der Abwehr möglicher 

Eindringlinge.  

1.1.1.13.4 Kaempfer und die Herrschaft des Rechts: Dass Kaempfer den empirischen Beleg für die 

Durchsetzbarkeit der Herrschaft des Rechts schaffen konnte, war angesichts der – aus 

europäischer Sicht – komplizierten Herrschaftsdualismus schwierig. Schon die Autoren 

europäischer Japanberichte des 17. Jahrhunderts vor Kaempfer hatten sich an diesen 

Schwierigkeiten abgearbeitet. Varenius beispielsweise löste sie mit dem Modell der 

Machtpolitik. Das Verhältnis zwischen Tennō und Shōgun interpretierte er als Ergebnis der 

Rivalität der beiden Herrschaftsträger, in deren Machtverhältnissen er Verschiebungen 
diagnostizierte. Demnach hätte der Shōgun einen wesentlichen Teil der vermeintlich 
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ursprünglichen Macht dem Tenno entrissen und letzteren zur Abtretung der Herrschaft 

gezwungen. Dieser Vorgang habe während der Kriege des späten 15. und des 16. 

Jahrhunderts stattgefunden und zur weitgehenden Entmachtung des Tennō geführt. 

Kaempfer bemerkte die Unangemessenheit dieses Modells, reduzierte es auf die Ebene der 

angeblich vergessenen, nur noch in historischen Texten auffindbaren Gegebenheiten und 

setzte dagegen das Modell des regulierten Herrschaftsdualismus nach dem Verhältnis von 

Kaiser als Träger weltlicher und Papst als Träger geistlicher Herrschaft. Für den Tennō 

verwandte Kaempfer die Bezeichungen „Geistliche Erbkaisere“, „gebohrene Päpste“ oder 

„presente pontificiale Abgott“ [Kaempfer, Heutiges Japan, ed. Wolfgang Michel und 

Barend Jan Terwiel (Kaempfer, Werke. Bd 1) (München, 2001), pp. 124, 125, 174], woraus 

der Übersetzer Scheuchzer die Formel „Japanese Pope“ [Kaempfer, The History of Japan, 

Bd 1 (London, 1727), p. 206] ableitete. Diesem Modell zufolge war der Shōgun als Träger 

weltlicher Herrschaft kein Usurpator mehr, sondern der legitime Souverän, der Tenno 

hingegen ein geistliches Oberhaupt und als solches Legitimator weltlicher Herrschaft. 

Kaempfer gestand zwar zu, dass der Shōgun vor langer Zeit Macht vom Tennō usurpiert 

hatte: „Der Weltliche kaiser hält an diesem Hoffe [scil. des Tennō] eine starke Wachte durch 

seine Geschworne bugjos und soldaten; welches dan, dem Vorgeben nach, aus hoher 

sorgfalt zu beschützung dieser Heiligen hohen Familie geschiehet, doch mehr zu eigener 

socherheit seiner persohn und kaiserlichen Macht, welche seine Vorfahren dem Mikaddo 

durch usurpation abgenommen.“ [ebenda, p. 129]. Aber er passte diesen Gewaltakt ein in 

den regulierten, das heißt antagonismusfreien Dualismus weltlicher und geistlicher 

Herrschaftsträgerschaft in Japan als „Reich“. Kaempfer war nicht der erste Europäer, der 

den Kaisetitel auf den Shogun anwandte [vor ihm bereits Caron, Beschrijvinghe, p. 538 

(Neudruck von Kapitza). Varenius, Descriptio, Kap. 7], interpretierte aber den japanischen 

Herrschaftsdualismus zuerst im Sinn der rechtlich genormten Differenzierung zwischen 

weltlicher und geistlicher Herrschaft. Kaempfer zufolge konnte nur ein Träger weltlicher 

Herrschaft Träger von Souveränität und damit Oberhaupt eines Staats sein. Mit der 

Verwendung der Kaisertitulatur für den Shogun einher ging daher Kaempfers 

Kategorisierung Japans als Reich, das dem chinesischen Reich rechtlich gleichgestellt sei 

[Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, ed. Christian Wilhelm Dohm, Bd 2 

(Lemgo, 1779), p. 420]. Kaempfer wandte somit wohl als erster den Grundsatz der 

Gleichheit der Souveräne an auf Herrschaftsträger außerhalb des „Europäischen Systems“. 

Kaempfers Interpretation des japanischen Herrschaftsdualismus ruhte somit zwar in dem 

aus der lateinischen Christenheit überkommenen Modell der Differenzierung zwischen 

regnum und sacerdotium, beschrieb aber diese Differenzierung als konfliktfrei und 

normgemäß. Während Papsttum und Kaisertum als Rivalen um die Vorherrschaft im 

Heiligen Römischen Reich im besonderen sowie in der lateinischen Christenheit im 

allgemeinen aufscheinen konnten [Miguel de Ulcurrum, Catholicum opus imperiale 

regiminis mundi (Saragossa, 1525), fol. XXV, XXVIII, XXXI, XXXIII, XXXVIII. Exzerpte 

in: Tractatus universi iuris, Bd 1 (Venedig, 1584), fol. XXII
v
, wieder abgedruckt in: Luciano 

Pereña Vicente, „Miguel de Ulcurrun. El emperador organo y garantia del derecho de gentes 

positivo“, in: Revista Española de Derecho Internacional 6 (1953), pp. 320-321. Jacob de 

Antonisz, De praecellentia potestatis Imperatoriae (Antwerpen, [1503]), fol. C2, D5, E6. 

Dazu: Franz Bosbach, Monarchia universalis (Schriftenreihe der Historischen Kommission 

bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 32) (Göttingen, 1988)], der Papst in 

seiner Eigenschaft als Herr des Kirchenstaats und einige Erzbischöfe, Bischöfe sowie Äbte 

und Äbtissinnen als Reichsfürsten sogar Träger weltlicher Herrschaft sein konnten ebenso 

wie der Kaiser und andere weltliche Herrscher, waren in Japan Kaiser und der „pontificale 

Abgott“ gemeinsam dem sie überwölbenden Normensystem des staatlichen Rechts 
unterstellt, das die Beziehungen der beiden Herrschaftsträger zu einander regelte. In Japan 
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als Reich schien nach Kaempfers Darstellung empirische Realität, was nach Meinung der 

Theoretiker im „Europäischen System“ mit dem Heiligen Römischen Reich als Zentrum 

angesichts der Vielzahl an Souveränen kaum erreichbar erschien [Insbesondere: Samuel von 

Pufendorf, De statu imperii Germanici [1667], ed. Fritz Salomon (Weimar, 1910)]. Der 

Mangel theoretischer wie praktischer Möglichkeit, über den Souveränen ein erzwingbares 

rechtliches Normensystem zu errichten [Jean Bodin, Les six livres de la République, Buch I, 

Kap. 10, Bd 1 (Paris, 1576); Nachdruck, ed. Christiane Frémont, Marie-Dominique 

Couzinet und Alain Rochais (Paris, 1986), pp. 295-341], charakterisierte das „Europäische 

System“. Dem stand das Ideal der Bewahrung der Securitas publica [Gottfried Wilhelm 

Leibniz, „Bedenken welchergestalt Securitas Publica interna et externa und Status præsens 

im Reich iezigen Umständen nach auf festen Fuß zu stellen [6.8.1670]“, in: Leibniz, 

Politische Schriften, Bd 1, 3. Aufl. (Leibniz, Sämtliche Schriften und Briefe, Reihe III, Bd 

1) (Berlin 1983), p. 140. Dass Leibniz mit Kaempfers Werk vertraut war, ergibt sich aus 

seinm Brief an den Rintelner Philosophen Friedrich Wilhelm Bierling vom 7. 7. 1711, 

zitiert in: Kaempfer, Briefe. 1683 – 1715, ed. Detlef Haberland (Kaempfer, Werke, Bd 2) 

(München, 2001), p. 484] für das System als ganzes gegenüber. Kaempfer präsentierte 

gegen diese pessimistische politische Einschätzung Japan als einen empirischen Fall, der 

die Normifizierbarkeit der Beziehungen zwischen Herrschaftsträgern belegte, wenngleich in 

Beschränkung auf nur ein Reich. In Japan als Reich war möglich, was die Theoretiker für 

das Heilige Römische Reich und darüber hinaus für die lateinische Christenheit als schwer 

erreichbar ausgaben, die Unterwerfung von Kaiser, Papst und anderen Herrschaftsträgern 

unter einen und denselben Normenkodex [Bogislaw of Chemnitz [Hippolytus a Lapide], 

Dissertatio de ratione status imperii nostro Romano-Germanico (Freistadt [= Amsterdam] 

1647), insbes. pp. 25, 40, 50. Dominicus Arumaeus [praes.] und Daniel Otto [resp.], 

„Discursus de questione illa an princeps legibus sit solutus“, in: Arumaeus, ed., Discursus 

Academicorum de jure publico, Bd 2, Nr XIV (Jena, 1621), p. 520. Arumaeus. [praes.] und 

Reinhard König [resp.], „Discursus de statu imperii Romani et imperatore, ejusque 

electione et coronatione“, in: ebenda, Bd 2, Nr XVI, p. 530. Ders. und König, „Discursus de 

statibus et membris Imperii Romani“, in: ebenda, Bd 2, Nr XVIII, p. 563].  

1.1.1.13.5 Der Tennō als geistlicher Herrscher: Kaempfer, Heutiges Japan, ed. Wolfgang Michel und 

Barend Jan Terwiel (Kaempfer, Werke. Bd 1) (München, 2001), pp. 124, 125, 174 

1.1.1.13.5.1. p. 124: „Es ist den erstlich zu wißen, das diese Geistliche Erbkaisere nicht wie obberürte 

erste Beherschere [die frühen Tennō] den titel Mikotto 尊führen, sondern Sie werden mit 

dem Ehrenworte Mikaddo 帝 und Dai 内, auch Oo 王, Kwo 皇 und Tai 帝, welches alles 

einen Kaiser, Printz und Grosen Herrn bedeutet, dan auch mit dem Titel Tensin 天子,das ist 

Himmels kind verschieden andern benant.“ 

1.1.1.13.5.2. p. 125: „Zu mahl dan die fürsten dieses Geschlechts, welche bis auf heutige Zeit den Thron 

besitzen, vor allerheiligste Menschen und gebohrene Päpste geachtet werden.“ 

1.1.1.13.5.3. p. 174: „ja bey welchen selbst die entleibte oder ohnbefleischte Götter jährlich ihre Visite, 

wie wohl unsichtbar ablegen und Ihm den gentzen zehenden Monat beywohnen müseen; 

dahero dieser Monat ohne festtage und bey ihne Kami natsuki [神無月], das ist, Monat 

sonder Götter genandt und beschrieben wird, weil nemlich selbige in ihren tempeln nicht 

daheim, sondern sich beym Dairi in Mikaddo [Meaco = Kyōto京都] hoffe enthalten. Dieser 

presente pontificiale Abgott hatt die Autorität. Daß er mag andere zu Göttern zu 

canionisiren, nachdem er durch Verscheinungen ihreer Seelen und von ihnen ausgeübten 

wunderen, sie durch lauchtig erkant, dazu veranlasset wird.  

1.1.1.13.6 Engelbert Kaempfer, The History of Japan, ed. Johann Gaspar Scheuchzer, Bd 1 (London, 

1727) [Neudruck (Glasgow, 1906); Nachdrucke dieser Ausg. (New York, 1971); (Richmond, 

SY, 1993); französische Fassung u. d. T.: Histoire naturelle, civile et ecclesiastique de 

l’empire du Japon, 2 Bde (Den Haag,1729 [2. Aufl. in 3 Bden (Amsterdam, 1732); 
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niederländische Fassung (Den Haag, 1729); weitere Ausg. (Den Haag, 1733); Eine 

rückübersetzte deutsche Version der französischen Fassung wurde der deutschen Ausgabe 

des China-Buchs von Jean Baptiste du Halde als Anhang beigegeben, der im Jahr 1749 

erschien („Beschreibung des Japonischen Reiches nach seinem natürlichen, bürgerlichen 

und kirchlichen Zustande. Als eine Zugabe zur ausführlichen Beschreibung des 

Chinesischen Reiches”, in: Jean Baptiste du Halde, Ausführliche Beschreibung des 
Chinesischen Reichs und der grossen Tartarey Nebst Engelbrecht Kampfers Beschreibung 

des Japonischen Reichs, Vierter und letzter Theil (Rostock, 1749). Weitere 

Rückübersetzungen, wohl aus der englischen Fassung, erschienen in den Jahren 1753 und 

1769 (: „Beschreibung der japonischen Inseln”, in: Johann Joachim Schwab, ed., 

Allgemeine Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande, Bd 11 (Leipzig, 1753), pp. 

501–712; „Beschreibung des Japonischen Reiches”, in: Sammlung der besten und neuesten 

Reisebeschreibungen 7 (1769), pp. 153–251)]; p. 206 (des Originaldrucks): “Kuge, that is, 

the members of the Emperor’s Ecclesiastical Court”; … during the said month, which is by 

them call’d Kaminatsuki [神無月], that is, the month without Gods, no festival days are 

celebrated, because the Gods are supposed not to be at home in their Temples, but at Court 

waitinh upon their Dairi. Thus Japanese Pope assumes also to himself the sole power and 

authority of deifying and canonizing others, if it appears to him that they deserve it, either 

by apparitions of their Souls after their death or by some miracles wrought by them.”  

1.1.1.13.7 Engelbert Kaempfer, Catalogus verschiedener rarer und auserlesener 
Theologisch-Juristisch-Medicinalisch-Philosophisch-Philologisch- und Historischer Bücher, 

welche den 25ten October 1773 und folgende Tage des Morgens um 9 und des Nachmittags 
um 2 Uhr in Lemgo in der seel[igen] Jungfer [Maria Magdalena] Kämpfern Behausung an 

den Meistbietenden verkauft, jedoch ohne baare Bezahlung in Conventionsmünze nicht 
verabfolget werden sollen. Druck (Lemgo, 1773) [Lemgo: Stadtarchiv, Signatur: A 989, alte 

Signatur: Na 65/K 200]. 

1.1.1.13.8 Literatur zu Kaempfer: Klaus Antoni, “Engelbert Kaempfers Werk als Quelle der 

Geschichte des edo-zeitlichen Shintô”, in: Nachrichten der Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens 161/2 (1997), pp. 87-110. Horst Walter Blanke, “Marco Polo, 

Bernhard Varenius und Engelbert Kaempfer. Oder: Vom Hörensagen über die gelehrte 

Recherche zum Autopsie-Bericht. Drei Stationen der europäischen Japan-Kunde”, in: 

Wolfgang Griep, ed., Bernhard Varenius (1622 – 1650). Der Beginn der modernen 
Geographie (Veröffentlichungen der Eutiner Landesbibliothek, 5) (Eutin, 2001), S. 29-67. 

Beatrice M. Bodart-Bailey, “Warum noch einmal Kaempfer?”, in: Lippische Mitteilungen 

aus Geschichte und Landeskunde 57 (1988), pp. 149-67. Bodart-Bailey, “Kaempfer 

Restor’d”, in: Monumenta Nipponica 43 (1988), pp. 1-33. Bodart-Bailey, “Preliminary 

Report on the Manuscript of Engelbert Kaempfer in the British Library”, in: Yu-Ying 

Brown, ed., Japanese Studies (British Library Occasional Papers, 11) (London, 1990), pp. 

22-39. Bodart-Bailey und Derek Massarella, eds, The Furthest Goal. Engelbert Kaempfer’s 
Encounter with Tokugawa Japan (Folkestone, 1995). Gerhard Bonn, „Der wissenschaftliche 

Nachlass des lippischen Forschungsreisenden Engelbert Kaempfer im Britischen Museum“, 

in: Lippische Mitteilungen aus Geschichte und Landeskunde 48 (1979), pp. 69-116. Bonn, 

Engelbert Kaempfer (1651 – 1716). Der Reisende und sein Einfluß auf die europäische 
Bewußtseinsbildung über Asien (Europäische Hochschulschriften. Reihe III, Bd 968) 

(Frankfurt und Bern, 2003). John Zimmerman Bowers und Robert W. Carrubba, “The 

Doctoral Thesis of Engelbert Kaempfer on Tropical Diseases, Oriental Medicine, and 

Exotic Natural Phenomena”, in: Journal of the History of Medicine, No. 25 (1970), pp. 

270-310. Yu-Ying Brown, “Japanese Books and Manuscripts. Sloane’s Japanese Library 

and the Making of the History of Japan”, in: Arthur MacGregor, ed., Sir Hans Sloane 

(London: British Museum, 1994), pp. 278-290. Ilsegret Dambacher,: Christian Wilhelm 
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Dohm (Frankfurt, 1974). Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, ed., 

Engelbert Kämpfer (1651 – 1716), Philipp Franz von Siebold (1797 – 1866). Gedenkschrift 
(Tokyo, 1966). John P. Dolan, “An Anglo-German View of Seventeenth-Century Japan”, in: 

Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft 29 (1973), pp. 28-39. Theodor W. Elwert, “Die 

Entdeckung Japans für die europäische Literatur”, in: Archiv für Kulturgeschichte 53 (1971), 

pp. 264-301. Franz Flaskamp, “Engelbert Kaempfer – Persien, Indien und Japan in 

frühest-deutscher Sicht”, in: Archiv für Kulturgeschichte 48 (1966), pp. 84-113. Anja 

Fleischmann, Das Japanbild in England vom 16. bis 20. Jahrhundert (München, 1999). 

Ulrich Goch, “Das Neue an der Japansicht Engelbert Kaempfers”, in: Detlef Haberland, ed., 

Engelbert Kaempfer (1651 – 1716). Ein Gelehrtenleben zwischen Tradition und Innovation 

(Wolfenbütteler Forschungen, 104) (Wiesbaden, 2004), pp. 199-210. Haberland, Von Lemgo 

nach Japan. Das ungewöhnliche Leben des Engelbert Kaempfer 1651 – 1716 (Bielefeld, 

1990) [englische Fassung (London, 1996)]. Haberland, ed., Engelbert Kaempfer. Werk und 
Wirkung. Vorträge der Symposien in Lemgo und Tokyo (Boethius, 32) (Stuttgart, 1993). 

Haberland, “Zwischen Wundkammer und Forschungsbericht. Engelbert Kaempfers Beitrag 

zum europäischen Japanbild”, in: Doris Croissant und Lothar Ledderose, eds, Japan und 

Europa (Berlin, 1993), pp. 83-93. Haberland, “Ein Reise- und Gelehrtenleben im 17. 

Jahrhundert”, in: Lemgoer Hefte (1995,2), pp. 20-24, (1995,3), pp. 7-11, (1995,4), pp. 3-7, 

(1996, 2), pp. 26-30. Haberland, “Zwischen Humanismus und Humboldt. Landeskundliches 

und Topographisches Denken bei Engelbert Kaempfer”, in: Haberland, ed., Engelbert 

Kaempfer (1651 – 1716). Ein Gelehrtenleben zwischen Tradition und Innovation 

(Wolfenbütteler Forschungen, 104) (Wiesbaden, 2004), pp. 105-123 Hans Hüls und Hans 

Hoppe, eds, Engelbert Kaempfer zum 330. Geburtstag (Lippische Studien, 9) (Lemgo, 

1982). Imai Tadashi, “Engelbert Kaempfer und seine Quellen”, “Sprachliche und 

landeskundliche Anmerkungen zu Engelbert Kaempfers Geschichte und Beschreibung von 

Japan”, in: ebenda, pp. 63-81, 83-121. Carl Jung, Kaross und Kimono. „Hottentotten“ und 

Japaner im Spiegel des Reiseberichts von Carl Peter Thunberg (1743 – 1828) (Beiträge zur 

Kolonial- und Überseegeschichte, 85) (Stuttgart, 2002), pp. 153-217. Frank Kämpfer, 

“Engelbert Kaempfers ‚Diarium Itineris ad Aulam Muscoviticam indique Astacanum‘ und 

sein Verhaltnis zur Moskowitischen und Persianischen Reise des Adam Olearius”, in: 

Detlef Haberland, ed., Engelbert Kaempfer. Werk und Wirkung (Boethius, 32) (Stuttgart, 

1993), pp. 72-84. Kapitza, Peter, ed., Japan in Europa, Bd 2 (München, 1990), pp. 17-27, 

180-280, 651-656. Kapitza, Engelbert Kaempfer und die europäische Aufklärung (München, 

2001). Katagiri Kazuo “Gen’emon Eisei Imamura und Engelbert Kaempfer”, in: Lippische 
Mitteilungen aus Geschichte und Landeskunde 66 (1997), pp. 57-74. Sabine Klocke-Daffa, 

Jürgen Scheffer und Gisela Wilbertz, eds, Engelbert Kaempfer (1651 – 1716) und die 
kulturelle Begegnung zwischen Europa und Asien (Lippische Studien, 18) (Lemgo, 2003). 

Peter Francis Kornicki, “European Japanology at the End of the Seventeenth Century”, in: 

Bulletin of the School of Oriental and African Studies 56, 3 (1993), pp. 502-24. Josef 

Kreiner, “Deutschland – Japan. Die frühen Jahrhunderte”, in: Kreiner, ed., Deutschland – 

Japan. Historische Kontakte (Studium universal, 3) (Bonn, 1984), pp. 29-33. Kreiner, ed., 

Doitsujin no mita Genroku jidai. Kenperu-ten (Tokyo: Deutsches Institut für Japanstudien, 

1991). Kreiner, Kenperu no mita Nihon (Tokyo: NHK Shuppankai, 1996). Margarete Lazar, 

Engelbert Kaempfer als Kartograph und Geograph, Phil. Diss., masch. (Wien, 1980). 

Derek Massarella, “The History of a History. The Purchase and Publication of Kaempfer’s 

History of Japan”, in: Beatrice M. Bodart-Bailey und Derek Massarella, eds, The Furthest 

Goal. Engelbert Kaempfer’s Encounter with Tokugawa Japan (Folkestone, 1995), pp. 

96-131. Massarella, „Fact, Fiction and Econmics. Some Reflections on Engelbert 

Kaempfer’s Contribution to Sakokuron“, in: Jinbunken kiyō 64 (2008), pp. 143-157. Margot 
Massey, “Engelbert Kaempfer (1651 – 1716). Kroniekschrijver van de Edo-periode”, in: Jan 
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Ernst Meier-Lemgo, “Engelbert Kämpfer”, in: Aloys Bömer und Otto Leunenschloß, eds, 

Westfälische Lebensbilder, Bd 2 (Münster, 1931), pp. 197-218. Meier-Lemgo, Engelbert 
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Engelbert Kaempfer, der erste deutsche Forschungsreisende. 1651 – 1716. Leben, Reisen, 

Forschungen nach den bisher unveröffentlichten Handschriften Kaempfers im Britischen 
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seltsame Asien (Hamburg, 1960)]. Meier-Lemgo, „Wie kam der handschriftliche Nachlaß 

Engelbert Kaempfers nach England?“, in: Sinologica 5 (1957), pp. 93-100. Meier-Lemgo, 

Die Briefe Engelbert Kaempfers (Abhandlungen der 

Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Klassse der Akademie der Wissen-schaften und der 

Literatur in Mainz, 1965, 6) (Mainz, 1965). Meier-Lemgo, “Das Stammbuch Engelbert 

Kaempfers”, in: Lippische Mitteilungen aus Geschichte und Landeskunde 21 (1952), pp. 

142-200. Wolfgang Michel, “Engelbert Kaempfer und die japanische Sprache”, in: 

Doku-futsu Bungaku Kenyū 34 (1984), pp. 125-150. Michel, “Reisen der Niederländischen 
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Staatstheorien im neuzeitlichen Japan”, in: Wolfgang Reinhard und Elisabeth 

Müller-Luckner, eds, Verstaatlichung der Welt? (Schriften des Historischen Kollegs, 

Kolloquien 47) (München, 1999), p. 117 Berthold Spuler, “Fremde Augen. Überlegungen 

zu Engelbert Kämpfers Reisebeschreibung”, in: Materialia Turcica 7/8 (1981/82), pp. 

325-35. Takahashi Teruaki, “Japan und Deutschland im 17. und 18. Jahrhundert mit 

besonderer Berücksichtigung von Wirkungen des deutschen Japan-Forschers Engelbert 

Kaempfer”, in: Hans-Jürgen Lüsebrink, ed., Das Europa der Aufklärung und die 

aussereuropäische Welt (Das achtzehnte Jahrhundert, Supplementa 11) (Göttingen, 2006), 

pp. 208-227, hier 213-227. Barend Jan Terwiel, “Kaempfer and Thai History. The 

Documents behind the Printed Texts”, in: Journal of the Royal Asiatic Society 1 (1989), pp. 

64-80. Natália Tojo, “The Anxiety of the Silent Traders. Dutch Perception on the 

Portuguese Banishment from Japan”, in: Bulletin of Portuguese-Japanese Studies 1 (2000), 

pp. 111-128.  

1.1.2. Gustaaf Willem van Imhoff (1705 – 1750, Generalgouverneur der VOC in Batavia, 1743 – 

1750), „Het ordeel van den Gouverneur-Generaal G. W. Baron van Imhoff over den handel 

met Japan in 1744“, in: Tijdschrift voor Nederlandsch Indië 15 (1853), pp. 317-342; p. 342: 
„Ik meen dan ten slotte, dat Japan, wat het vertier en de hoeveelheid der goederen betreft, 
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die aldaar kunnen worden aangebragt, en de innamen die aldaar kunnen worden gedann, 

nog betzelfde is, of ten minste weder kan worden als vroeger.“; Reaktion auf die rückläufige 

Ertragslage der VOC, die durch verstärkten Einsatz von Streitkräften auch gegen lokale 

Bevölkerungen mitverursacht war, zum Beispiel während des Progroms gegen Chinese in 

Batavia 1743; dazu: Marleen Christoffels-Speelan, Anke Jansen-Galjaara, Marianne 

Wever-Nierop, Lodewijk Wagenaar, eds, Gouverneur van Imhoff op dienstreis in 1739. 
Colombo, Travancore, Tuticorin, Jaffna, Manner, Colombo (Werken uitgegeven door de 

Linschoten Vereenigung, 106) (Zutpgen: Walburg Pers, 2007).  

1.1.3. Theophil Siegfried Bayer (1694 – 1738), als Mitglied der Akademie in St Petersburg in Zentral- 

und Nordostasien: Theophil Siegfried Bayer, Lexicon Sinicum (St Petersburg, 1730). Bayer, 

“Chronologica Scythica”, in: Commentarii Academiae Scientiarum Imperialis 

Petropolitanae 3 (1732), pp. 295-350. Bayer, “De Lexico Sinico çùgvéy”, in: Commentarii 

Academiae Scientiarum Imperialis Petropolitanae 6 (1739), pp. 339-364. Bayer, „De 

Confucii Libro Chu’ū çiēn”, in: Commentarii Academiae Scientiarum Imperialis 

Petropolitanae 7 (1740), pp. 362-426. 

1.1.4. Johann Gottlieb Georgi (1732 – 1802), in Irkutsk 1772: Bemerkungen einer Reise im Rußischen 

Reich im Jahre 1772, Bd 2 (St Petersburg, 1775) [Teilneudruck in: Peter Kapitza, Japan in 
Europa, Bd 2 (München, 1990), pp. 628-632]. 

1.1.5. Carl Peter Thunberg (1743 – 1828); Thunberg, Verhandeling over de Japansche Natei, haare 
zeeden, gebruiken en haare munten (Amsterdam, 1780) [Nachdruck (Classica Japnica, 

Series 3, Bd 3) (Tenri und Tokyo, 1973); auch erschienen u. d. T. „Curious Account of the 

Inhabitants of the Empire of Japan, Their Government, Manners and Customs“, in: 

Philosophical Transactions, Bd 70, Nr 9 (London, 1780)]; Thunberg, Tal om Japanska 
Nationen, hållet för Kongliga Vetenskaps Academien, den 3. November 1784 (Stockholm, 

1784) [englische Fassung u. d. T.: Speech on the Japanese Nation. Delivered to the Royal 

Academy of Sciences on 3 Novermber 1784, ed. Anna-Lisa Murrell (Bidrag till Kungliga 

Svenska Vetenskapsakadmiens historia, 39) (Stockholm, 2007) deutsche Fassung u. d. T.: 

„Über die Japanische Nation“, in: Freywilliger Heb-Opfer von allerhand in die Theologie 
lauffenden Materien 2 (1795), pp. 1-56]; Thunberg, Flora iaponica (Leipzig, 1784); 

Thunberg, „Bemerkungen über die Sitten, Gewohnheiten, Religion, Waffen, Kleidung, 

Landbau, Handel u.s.w. der Japaner“, in: Halberstädtische gemeinnützige Blätter, Bd 3, 

Heft 1 (1787), pp. 97-112, 113-128, 129-144, 145-160; Thunberg, Resa uti Europa, Africa, 
Asia (Stockholm, 1788-1791) [Nachdrucke (Stockholm, 1971); deutsche Fassung (Berlin, 

1792; 1794); (Magazin von merkwürdigen neuen Reisebeschreibungen, 14) (Wien, 1792) 

englische Fassung (); 2. Aufl. (London, 1795); 3. Aufl. (London, 1796); französische 

Fassung (Paris, 1796); ed. Claude Gaudon (Paris 1966)]; dazu: Carl Jung, Kaross und 
Kimono. „Hottentotten“ und Japaner im Spiegel des Reiseberichts von Carl Peter Thunberg 

(1743 – 1828) (Beiträge zur Kolonial- und Überseegeschichte, 85) (Stuttgart, 2002).  

1.1.6. Isaac Titsingh (1745 – 1812), in Japan 1780, 1782 – 1784; Titsingh, Bereiting van de Sacki 

(Batavia, 1787) [2. Aufl. (Batavia, 1824)]; Titsingh, Bereiding van de Soya (Batavia, 1787) 

[2. Aufl. (Batavia, 1824)]; Titsingh, Mémoires et abecdotes sur la dynastie régnate des 
Djohouns, souverains du Japon, avec la description des fêtes et cérémonies (Pais, 1820) 

[weitere Ausg. u. d. T.: Cérémonies usitées au Japon pour les mariages, les funérailles et 
les principales fêtes de l’année. Suivies d’anecdotes sur la dynastie régnante des souverains 

de cet empire (Paris, 1822); englische Fassung u. d. T.: Illustrations of Japan (London, 

1822) Nachdruck (Richmond, SY, 2000)]; Titsingh, Nipon o Dai Itsi Ran. Ou Annales des 

Empereurs du Japon (London, 1834); Titsingh, Bijzonderheten over Japan, 2 Bde (Den 

Haag, 1824-1825); Titsingh, The Private Correspondence, 2 Bde (Amsterdam, 1990-1992); 

Titsingh, Secret Memoirs of the Shoguns. Isaac Titsingh and Japan. 1779 – 1822, ed. 
Timon Screech (London und New York, 2006).  
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1.2. Rezipienten: 

1.2.1. Jean Baptiste du Halde (1674 – 1743), Description géographique, historique, chronologique, 
politique et physique de la Chine et de la Tartarie Chinoise (Paris, 1735) [englische Fassung 

u. d. T.: A Description of the Empire of China (London, 1738-1741); deutsche Fassung u. d. 

T.: Ausführliche Beschreibung des Chinesischen Reichs und der grossen Tartarey Nebst 

Engelbrecht Kampfers Beschreibung des Japonischen Reichs, Vierter und letzter Theil 

(Rostock, 1749)]. 

1.2.2. Pierre François-Xavier Charlevoix (1682 – 1761), Histoire et description générale du Japon, Bd 

1. Paris 1736 [2. Aufl. (Paris, 1744); 5. Aufl. (Tours, 1847)], verwertete die vorhandene 

Japan-Literatur seit Marco Polo. 

1.2.3. Charles de Secondat, Baron de Montesquieu (1689 – 1755), De l’esprit des lois [1748], ed. 

Robert Derathé (Paris, 1973) [ed. Victor Goldschmidt, 2 Bde (Paris, 2005); Bd 1, Partie II, 

Buch VIII, Kap. 21, pp. 258-261: “De l’empire de la Chine”; p. 259: “Le climat de la Chine 

est tel qu’il favorise proclidieusement la propagation de l’espèce humaine. Les femmes y 

sont d’une fécondité si grande, que l’on ne voit rien de pareil sur la terre.”; p. 260: häufige 

Hungersnöte wegen Reisanbaus führen dazu, dass die Bevölkerung migriert und so das 

Reich ausdehnt; ; Kap. 10, pp. 274-276: “Du droit de conquête”; p. 274: “Lorsqu’un people 

est conquis, le droit que le conquérant a sur lui, suit quatre sortes des lois; la loi de la nature, 

qui fait que tout tend à la conservation des espèces; la loi de la lumière naturelle, qui vent 

que nous fassions à autrui ce que nous voudrions qu’on nous fit; la loi qui forme les 

societies politiques, qui sont tells, que la nature n’en a point borne la durée; enfin, la loi 

tirée de la chose même. La conquête est une acquisition. L’esprit d’acquisition porte avec 

lui l’esprit de conservation et d’usage, et non pas celui de destruction.”; p. 275: 

Unterwerfung in Knechtschaft ist nicht der Eroberung, sondern nur Mittel zur Bewahrung 

der Eroberung; S. 276: zitiert die Sachsenkriege Karls I. als Beispiel; Partie III, Buch XIV, 

pp. 373-388: “Des lois, dans le rapport qu’elles ont avec la nature du climat”; Kap. 2, pp. 

373-376: Einfluss von Kälte auf die Gliedmaßen und den Blutkreislauf; Kap. 3, p. 373: “Les 

Indiens sont naturellement sans courage; les enfants même des Européens nés aux Indes 

perdent celui de leur climat.”; Buch XVII, Kap. 3, pp. 296-298: “Du climat de l’Asie”; 

Buch XVII, Kap. 4, pp. 298-299: „Conséquences de ceci“; p. 299: „On sait la difficulté que 

les Romains trouvèrent à conquérir en Europe, et la facilité qu’ils eurent à envajir l’Asie.“; 

Buch XVII, Kap. 5, pp. 299-300: „Que quand les peuples du Nord de l’Asie et ceux du 

Nord de l’Europe ont conquis, les effets de la conquête n’étoient pas les mêmes“].  

1.2.4. Johann Christoph Gatterer (1727 – 1799):  

1.2.4.1. Johann Christoph Gatterer, Handbuch der Universalhistorie nach ihrem gesamten Umfang von 

der Erschaffung der Welt bis zum Ursprunge der meisten heutigen Reiche, Bd 1, Teil 2 

(Göttingen, 1764), pp. 413-522: „Geschichte der Japaner“; pp. 413-414; „Schriftsteller 1. 

Quellen; 2. Hilfsmittel“; pp. 414-441: „Erdbeschreibung“; pp. 441-481: „Begebenheiten“; pp. 

482-522: „Verfassung“; p. 441: „Japan ist nach China das älteste Reich, das heut zu Tage 

vorhanden ist. Obgleich der Ursprung der Einwohner aus Mangel an Nachrichten nicht mit 

Zuverläßigkeit bestimmt werden kan, so ist es doch sehr wahrscheinlich, daß sie, überhaupt zu 

reden, Coreaner und Tataren seyen, die durch einige Chinesische Colonien mit der Zeit gesittet 

gemacht worden sind. Diese Meynung, die der Herr Desguignes [Chrétien-Louis-Joseph de 

Guignes (1721 – 1800, Sinologe und Turkologe), Allgemeine Geschichte der Hunnen und 

Türken, der Mogols und anderer occidentalischer Tartarn vor und nach Christi Geburt bis auf 
jetzige Zeiten, 4 Bde (Greifswald, 1768-1771 zuerst u. d. .: Histoire générale des Huns et des 

Turcs, des Mogols et des autres Tatares occidentaux, 4 Bde (Paris, 1756-1758), Bd 1, p. 145] für 

die glaubwürdigste hält, wird durch die Aehnlichkeit, die sich zwischen der Japanischen und 

Tatarischen Sprache findet, ungemein bestätiget. Kämpfer nimmt an, daß die Japaner 
unmittelbar aus der Ebene Sinear hieher gezogen wären, es ist aber leichter, dieses zu sagen, als 
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zu beweseisen. Die Japaner lebten lange Zeit in einem wilden und barbarischen Zustande, ohne 

einen eingerichteten Staat unter einem gewissen Oberhaubte oder Könige gehabt zu haben.“; pp. 

480-481: über Tokugawa Ieyasu [„Sheshassama“, auch „Ongosio oder Ongoschio-sama“], „ein 

sehr listiger Herr“; p. 482: „Die Dairi oder geistlichen Monarchen suchen in der Vergötterung 

derer Kubo oder weltlichen Monarchen eine Art von Staatsmaxime.“; p. 492: „Der Kaiser als 

das allgemeine Oberhaubt herrschet seit den ältesten Zeiten mit uneingeschränkter oder 

vielmehr despotischer Gewalt. Ehe die Sseo-gun oder Kubo, das ist, die ersten Staatsminister 

und Kriegsgrosfeldherrn, die weltliche Macht an sich gerissen, hatte die Dairi die höchte ewalt 

in allen nicht nur geistlichen, sondern auch weltlichen Dingen.“; p. 493: „Mit dem Namen Kubo, 

den die weltlichen Monarchen von Japan führen, ist in diesem Reiche eben die Veränderung als 

mit dem Namen Imperator bey den Römern vorgegangen.“; p. 500: Beschreibung des 

Mondkalenders und der Jahresdevisen [nengō年号]; p. 505: „Die Japanische Kinderzucht ist 

ungemein wol eingerichtet. Man bringt den Kindern in dem zartesten Alter die Geschicklichkeit 

zu lesen und gesachwind und schön zu schreiben bey; man sucht ihren Körper auf alle Weise 

gegen das verschiedene elend des menschlichen Lebens abzuhärten; man flöset ihnen die Liebe 

zur Ehre, Zucht, Bescheidenheit, Treue und Ehrlichkeit wie auch die Verachtung aller Gefahr 

und des Todes selbst frühzeitig ein und lehret sie dagegen, alle Arten von Schwelgerey, Lügen 

und Betrügereyen aufs äuserste verabscheuen. Dieser Unterricht, welcher den Kindern theils zu 

Hause von ihren Müttern, theils in den Schulen und auf Universitäten von besondern Lehrern 

ertheilet wird, ist von aller Strenge entfernet.“; pp. 511-512: „Verschiedene Ursachen und zumal 

das Mistrauen gegen die europäer und der Haß gegen alle Christen haben die Japaner bewogen, 

die Handlung mit auswärtigen Nationen, die sie ohnedem bey dem Ueberfluß aller zum Leben 

und zur Bequenmlichkeit nöthiger Dinge in ihrem eigenen Lande leicht entbehren können, ganz 

auserordentlich einzuschränken. Sie dürfen mit keinem andern Volke als mit den Chinesern, 

Korearn, den Einwohnern von Yedso [= Ainu in Hokkaidō] und den Holländern handeln. Es ist 

ihnen nicht einmal erlaubt, in eines der erstern Länder zu segeln, und die Holländer, die allein 

unter allen europäern unter dem Vorgeben, daß sie keine Christen, wenigstens keine solche wie 

die andern wären, die ganze Japanische Handlung an sich zu ziehen Gelegenheit gefunden, 

müsen sich bey ihrer Factorey zu Disnia oder Disima [= Dejima], einer Insel oder Halbinsel, die 

von der Stadt Nanguazak nur durch einen Fluß und eine Mauer unterschieden ist, ganz 

auserordentlichen Einschränkungen und Visitationen unterwerfen. Die Waaren, so aus Japan 

verführet werden, sind Reis, verarbeitete Seide, Baumwolle etc.; ferner das feine Procellan und 

die schönen Japanischen Arbeiten; Gold und Silber, wiewol nicht in so groser Menge als sonst, 

Kupfer, sowol verarbeitet als in Stangen; Eisen, Stahl und andere, geringere, auch künstliche 

Metalle; mancherley kostbares Pelzwerk, so meistens aus dem Lande Yedso kommt; allerhand 

Arten von Thee, worunter einige von aueserlesener Güte und sehr kostbar sind; verschiedene 

Officinalkräuter, Wurzeln, Holz, Gummi; Diamanten und andere // Edelgesteine, Perlen von 

ungemeiner Schönheit, Korallen, eine grose Menge und Mannigfaltigkeit feiner Seemuscheln; 

grauer Ambra u. d. gl. Gegen diese Waaren bringen ihnen die Holländer allerley Glas, das bey 

ihnen sehr gesucht wird, und sonderlich Spiegel; ferner rohe und unverarbeitete Seide, 

ungegerbte Häute, Hanf- und wollene Zeuge, Quecksilber, Borax [Mineral], Antinomium, 

allerhand Arten von Specereyen, womit sie einen unermäßlichen Gewinn sowol in Japan als in 

verschiedenen Gegenden von Indien treiben; desgleichen einige Gattungen von Zucker, Bisam, 

Kampfer, Siampan, Brasilien- und anderes Holz, Calembac, Elephantenzähne und eine grose 

Menge kurzer Waaren, die aus China, Tibet und Siam etc. kommen, als China, Ginseng und 

andere Medicinalwurzeln aus der Tatarey. Alle diese Waaren werden zollfrey ein- und 

ausgeführet, wodurch eben dieses Commercium den Holländern so schäzbar und wichtig wird.“; 

pp. 519-520: „Die Sprache der Japaner ist von der Chinesischen gänzlich unterschieden, indem 

sie viel männlicher als diese klingt und aus vielsylbigten und öfters sehr langen Wörtern 

bestehet. Man hält sie mit Recht für eine Gattung der Tatarischen Sprache, woraus man sehr 
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wahrscheinlich auf den Tatarischen Ursprung, wenigstens des grösten Theiles der Ja-//paner 

schliesen kan. Die Japanische Sprache ist nicht nur sehr regelmäßig und zierlich, sondern auch 

wortreich, indem sie eine grose Menge von gleichgültigen Wörtern enthält, welche der Natur 

der Sache, die sie ausdrücken, gemäs sind, sie mag nun hoch oder vertraulich oder niedrig seyn. 

Mit einem Worte: sie schickt sich zu allen Gattungen der Schreibart und des Vertrags.“; p. 522: 

„Die Japaner hatten schon vor der Ankunft der Missionarien Universitäten, die aber damals zum 

Theil eingegangen waren. In der Nachbarschaft von Meaco sind allein 5 Universitäten, deren 

jede 3 bis 4000 Studenten haben soll.“  

1.2.4.2. Ideal einer allgemeinen Weltstatistik (Göttingen, 1773), p. 3: „Die allgemeine Weltstatistik ist 

von der Spezialstatistik wie die allgemeine Welthistorie von der Spezialhistorie unterschieden. 

Die eine wie die andere umfaßt alle bekannte Länder und alle bekannte Völker des Erdbodens. 

Die Weltstatistik schildert ihren gegenwärtien Zustand, die Welthistorie erzählt ihre 

Begebenheiten durch alle vergangenen Zeiten hindurch.“; p. 13: „jedes Zeitalter (hat) seine 

eigene Weltkunde und folglich auch seine eigene Welthistorie und Welstatistik.“; pp. 14-15: 

„Wenn nun das Wesen einer jeden Statistik, sie mag individuell oder speziell odr allgemein seyn, 

in einer gegründeten Nachricht von dem gegenwärtigen Zustand eines oder mehrerer oder aller 

Staaten in Absicht so wohl auf Land und Leute als auch auf Regierungsform und 

Regierungsgeschäfte besteht, so // gegenwärtigen Zustandes eines jeden Staates stehen bleibt, 

ohne die Ursachen davon in den vergangenen Zeiten aufzusuchen, so wie das schon mit Recht 

eine Historie heißt, die blos Begebenheiten erzählt, ohne die Ursachen der Begebenheiten 

zugleich anzugeben; ... so wird es auch bey der Statistik, wie bey der Historie, von mancherley 

und von ausgebreitetem Nutzen seyn, den gegenwärtigen Zustand eines Staats aus dem 

vergangene Zustande begreiflich zu machen.“; pp. 15-16: „wie viel einzelne Staaten muß eine 

Weltstatistik enthalten, wenn sie dieses Namens würdig, d. i. vollständig seyn soll? [„Der 

bequeme Weg“ , mit dem Finger über den Globus zu reisen, ist nicht gangbar] „Erstlich, einige 

Völker sind wild und andere unbekannt oder nicht hinlänglich bekannt. Wilde Völker haben 

keinen Staat, also auch keine Statistik; sie haben nicht einmal eine eigene Historie ... Zeytens, 

viele Völker sind zwar hinlänglich bekannt, sind gesittet, sie haben aber dem ungeachtet weder 

eine eigene Geschichte noch eine eigene Statistik. Das sind Völker, welche anderen Völkern 

unterthänig sind.“ ; S. 19: im westlichen und südlichen Afrika „wohnen theils wilde, folglich 

unstatistische Völker, theils europäische Kolonisten.“; pp. 20-21: Quellen der Statistik dieselben 

wie die quellen für die Geschichte, bei der Statistik sind Reisebschreibungen jedoch die 

wichtigste Quelle wegen des Aktualitätsbezugs; p. 26: „Stellt man Land und Leute in der 

Statistik eines Staats neben einander, so kan man auf einen Blik übersehen, was die Natur thut 

und was die Menschen thun, was jedes von beyden in der Verinigung bisher gehtan hatund was 

sie beyde durch kluge und proportionistische Verbindung ihrer Kräfte thun können.“; pp. 26-36: 

Überblick über die Wirkungsbereiche der Physiokratie, vom Klima über Grenzen zur 

Ausbeutung von Rohstoffen; S. 43-44: Plan der Weltstatistik: “nach der geographischen Folge”; 

pp. 45-46: “systematisch”: nach “Größe, Lage, Volksmenge, Religion, Sprache, 

Regierungsform”; p. 46: Japan gehört keiner Sprachgruppe an; pp. 69-70: positiv zu den 

Elzevier’schen Republiken; p. 55: Botero schrieb die “ersteWeltstatistik meines Wissens, die 

sich auf dem Titel als eine Weltstatistik ankündigt.” 

1.2.5. Pierre-Claude Le Jeune, Observations critiques et philosophiques sur le Japon et sur les 
Japonais (Amsterdam und Paris, 1780) [deutsche Fassung u. d. T.: Kritische und philosophische 

Bemerkungen über Japan und die Japaner (Breslau, 1782)]; pp. 5-6: „cet Empereur du Japon, 

tant honoré et si peu craint, enchaîna ses superbes et trop puissants Vassaux. Il parvint même à 

étayer le pouvoir temporel de la puissance spirituelle, et se fit Prêtre-Roi: tenant ainsi sous son 

double glaive les consciences et les corps; l’amour de l’indépendance chez les Japonnais se 

réduisit bientôt à une stérile et impuissante spéculation. Une révolution singulière renversa 
cependant ce colosse de puissance, on peut en voir le principe // et le dénouement dans le 
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Jésuite Charlevoix, Écrivain infatigable et assez véridique. On voit tout-à-coup la thiare se 

détacher di sceptre, un Général d’armée s’emparer de celui-ci, et laisser généreusement l’autre 

avec l’encensoir au Dairo (c’est le nom de l’Empereur spirituel du Japon). Cet Officier, appellé 

Cubo, nom affecté aux Empereurs temporels, se déclara hautement le Législateur de la Nation, 

qu’il voulait régenter.“ 

1.2.6. Jan Cornelis Franciscus Abbé de Pauw (1739 – 1799; Dipölomat im Dienst König Friedrichs II. 

von Preußen), Recherches philosophiques sur les Égyptiens et les Chinois, 2 Bde (Berlin, 1773) 

[weitere Ausg. (Berlin, 1774); (Paris, 1789)]. 

1.2.7. Christoph Meiners (1747 – 1810) als Kritiker Kaempfers und Thunbergs: „Ueber die 

Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit, den vormahligen und gegenwärtigen Zustand von Japan“, 

in: Meiners, Betrachtungen über die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit, über den vormahligen 

und gegenwärtigen Zustand der vornehmsten Länder in Asien, Bd 2 (Lübeck und Leipzig, 1796), 

pp. 398-425; der Göttinger Philosoph befand kritisch, dass Japan, das er als abgeschlossenes 

Land mit einer „despotischen Verfassung“ bestimmte, weder fruchtbar noch reich sein könne 

und folglich Kaempfer sowie Thunberg ohne Grund einzelne Wahrnehmungen verallgemeinert 

hätten: „Es ist durchaus unmöglich, daß bey einer solchen despotischen Verfassung und 

Verwaltung als die Japanische ist, bey so grossen Abgaben, als in Japan entrichtet werden 

müssen, bey einer solchen Armuth des Landmannes, einem solchen Mangel an Viehzucht und 

auswärtiger Handlung, endlich einer solchen Menge an Bettlern, Wallfahrtern, Einsiedlern und 

andern nicht arbeitenden Menschenclassen, dergleichen selbst Kämpfer und Thunberg schildern, 

ganz Japan so gut cultiviert und so sark bewohnt sey, als manche derjenigen Gegenden, durch 

welche die jährlich nach Jedo reisenden holländischen gesandten kommen.“ [ebenda, pp. 

408-409]. 

1.2.8. Johann Gottfried Eichhorn (1752 – 1827), Weltgeschichte, Teil II: Geschichte der neuen Welt, 

Bd 4 (Göttingen, 1814); p. 71: „Die bis jetzt bekannt gewordenen Einwohner von Japan (denn 

viele Gegenden des Landes sind noch von keinem europäischen Fuß betreten worden) sind ein 

durch Sinesen cjultivirtes Mongolen- oder Kalmückenvolk.“; p. 78: „Dennoch steht alles 

wissenschaftliche Wissen bey ihnen noch auf einer sehr niedrigen Stufe. Die theile desselben, 

welche zu den Bedürfnissen des täglichen Lebens gehören, lernen sie zwar wie ein Handwerk, 

durch bloße Routine; für die übrigen aber, welche zur Ausbildung des Geistes dienen, haben sie 

keinen Sinn, weil es ihnen dazu an Antrieb äußerer Bedürfnisse fehlt. Ihre sogenannten Studien 

sind daher auf Moral, Geschichte, Theologie, Atrsologie und Medicin eingeschränkt.“; p. 81: 

„So geliebt und geachtet die Atrsonomie in Japan ist, so sind doch seine Astronomen nicht im 

Stande, einen Kalender ohne die Hilfe eines Sinesischen oder Hollnändischen Kalenders zu 

verfertigen.“ 

1.3. Die Schule für Japanisch in St Petersburg seit 1705, seit 1747 in Irkutsk: 

1.3.4. Die Geschichte des Denbei (1696 von Ōsaka als Schiffbrüchiger nach Kamtschatka verschlagen, 

dort Begegnung mit Atlasov 1697, 1702 aus Jakutsk nach Preobraženskoje gebracht, 

Unterredung mit Zar Peter I), in Moskau 1702 – 1705; dazu: Bruno Lewin, „Der erste 

authentische Bericht über Japan in russischen Archiven“, in: Oriens extremus 5 (1958), pp. 

103-115 [zuerst ediert von N. N. Ogloblin, „Pervyj japonets v Rossii. 1701 – 1705 gg“, in: 

Russkaja starina (1891), pp. 11-24, hier 15-19]; p. 110: „Ihr Herrscher im Japanischen Lande 

oder Zar, den Namen Kubo-Sama hat, und Dajro-Sama in der Art eines Patriarchen [Fußnote 

Lewin 53: „Regent für einen minderjährigen Shôgun zur Tokugawa-Zeit“], und geringer als 

jener Dajro an Macht der Kinču-Sama [Fußnote Lewin 54: „eine damals geläufige Bezeichnung 

für den Tennô“], (sie) lebten in der Stadt Miako, aber manchmal lebt ihr Zar, hin und her reisend, 

in der Stadt Jendo. [Fußnote Lewin 55: „Beachtenswert ist die Tatsache, daß auch im 

Volksempfinden während der Tokugawa-Zeit der Tennô an Macht hinter dem Shôgun rangierte 

und lezterer als eigentlicher Herrscher angesehen wurde. Die Shôguntatsregierung befand sich 
in Edo, nicht in Kyoto.“]“; Peter I. veranlasste, dass Denbei drei oder vier Russen Japanisch 
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lehren solle, 1705 sollte Denbei als Japanischlehrer bei der russischen Artillerieverwaltung tätig 

sein; ob er das tat, bleibt unklar. 

1.3.5. Im Jahr 1761: sieben Lehrpersonen, fünfzehn Studierende. 

1.3.6. Um 1760: Herausgabe eines Russisch-Japanischen Wörterbuchs. 

 

2. Inhalte europäischer Japanbilder des 18. Jahrhunderts 
2.2. Kaempfer:  

2.2.4. Kaempfer und das „abgeschlossene“ Land.  

2.2.5. Kaempfer verglich implizit Japan mit Siam-Thailand.  

2.2.6. Kaempfers Rechtfertigung der „Abgeschlossenheit“ Japans als Akt der Nutzung der 

Souveränität. 

2.2.7. Japan als „Reich“ im Vergleich zu China. 

2.2.8. Der angebliche Dualismus der Herrschaftsinstitutionen im Vergleich zum Heiligen Römischen 

Reich Deutscher Nation und der Katholischen Kirche. 

2.2.9. Kaempfer-Rezeption: 

2.1.6.1. Thomas Salmon (1648 – 1706), Der heutigen Historie oder des gegenwärtigen staats aller 

Nationen Ersten Theils anderes Stück, enthaltend eine umständliche Beschreibung des Grossen 
Kaiserthums Japan, deutsche Fassung (Altona, 1733) [Originalfassung (London, 1730)]; pp. 

15-16: „Dieser bey ihnen so heilig gehaltene Monarch [= „Dairi“] hat vor dem die öberste und 

vollkommenste Gewalt in weltlichen so wohl als geistlichen Sachen in Händen gehabt. In den 

letztern ist ihm sein Recht noch vollkommen und ungekränckt gelassen worden. ... Der Kubo 

[„der weltliche Kaiser“] hat eine vollenkommene und uneingeschränckte Gewalt über alle 

Unterthanen und Einwohner des Reichs vom grösten bis // zum kleinsten.“ 

2.1.6.2. Henry Wilson, A Compleat Universal History of the Several Dominions throughout the Known 

World (London, 1738); pp. 49-58: „A Description of the Kingdom of Japan“; p. 49: „the first 

and Easternmost [city] is called Jedo or Yedo ... and is the Imperial Seat.“; p. 50: „The next City 

for Magnitude is Meaco ...; it was formerly the Imperial Seat, when the Family of the Dairi was 

upon the Throne.“; p. 51: „Every Dutch ship is obliged upon his arrival to send a present to the 

King at his Royal Seat at Yeddo; the messenger, who is employ’d upon this occasion 

approaching the King upon his knees, with his hands join’d together; and when the King has 

received the present, the Dutch officer or messenger is conducted back to Nangasak, under a 

strong guard, in the same manner as he came thither.“; p. 53: „Japan, with the islands adjacent, 

which is part of the Kingdom, is govern’d by one Great Monarch, who substitutes fifty or sixty 

petty kings under him, who are every one invested with sovereign power in his own dominion; 

but they all depend on the Grand Monarch, who can call them to account, punish or even depose 

them at his pleasure. He was formerly High-Priest as well as King, but now there seems to be 

both a civil and an ecclesiastical state, but still depending upon one another; for although there 

isnow one that is Dairo or High-Priest, and another that is Emperor, yet the present High-Priest 

must b a descednant of the former kings and retains the titulary state and dignity of a king.“; pp. 

56-58: „Of the Land of Yedso or Jesso; with an Essay Grounded upon Some Natural Probailities 

to Reconcile the Different Opinions of Geographers about Its Contiguity to America“; p. 57: „I 

am the rather surprised hat no attempts have been made to discover a North Passage between 

Jesso and the Straits of Annian, since these places lie in a lower latitude than London or any part 

of England.“; p. 58: „It is doubtless the climate that alters the complexion; and for the further 

illustration of this assertion, I would ask what complexion was Adam of and after him Noah, 

from whence all both black and white men and women descended by lineal succession; and 

whether we allow them to be black or white, or rather, if we allow them to be white, and if 

complexion be absolutely hereditary, all persons must have been white, and no such thing as a 

black man or woman to be found in the world; but we see there are black men and women in the 
world, therefore their black complexion is occasion’s by some other accident, which is most 
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likely to be the heat of the climate, where they are born.“  

2.1.6.3. Emanuel Bowen (1693 – 1767) und Herman Moll (1654 – 1732), A Complete System of 
Geography. Being a Description of all the Countries, Islands, Cities, Chief Towns, Harbours, 

Lakes and Rivers, Mountains, Mines etc of the Known World, Bd 2 (London, 1747); p. 253: „in 

sailing towards America, they have found no end of the land on that side; whence they have 

concluded it [Jetzo = Hokkaidō] contiguous to it, and to reach to the Streight of Anian, on the 

North of California, which is supposed to be made by the west coast of Jetzo.“; p. 254: „This 

great and opulent country, which hath the tiel of Empire justly given to it, as being divided into 

many distinct dominions styled kingdoms, under one Monarch or emperor of the whole, is 

situate on the eastern and most remote part of Asia from us.“; p. 257: „the Cubo or Emperor is 

the real Caesar and hath the absolute government in all civil matters and acts with a despotic 

and uncontrouled sway all over the Empire; whilst the Dairo is only the Pontifex Maximus or 

Pope of Japan, whose power is confined to mere matters of religion.“ 

2.1.6.4. Joseph Vaissette, OSB, Géographie historique, ecclésiastique et civile, Bd 4 (Paris, 1755); pp. 

101-108: „Isles du Japon“; p. 101: „Nous n’entrerons pas dans le détail de toutes ces provinces, 

auxquelles les géographes donnent divers noms qui sont difficiles à écrire et plus difficile à 

prononcer et qui sont d’ailleurs la plûpart assez peu connues.“; pp. 101-102: „Dairo ... chef de // 

tous les bonzes ou minstres idolâtres du Japon“; p. 102: „la résidence du Cubo-sama ou de 

l’empereur. ... Le palais de l’empereur renferme des richesses immenses et est situé presque au 

milieu de la ville [„Yedo ou Iedo“]: il est d’une figure irrégulière.“ 

2.1.6.5. Johann Salomon Semler (1725 – 1791), ed., Uebersetzung der Algemeinen Welthistorie, die in 
Engeland durch eine Gesellschaft von Gelehrten ausgefertiget worden, Bd 25 (Halle, 1763); pp. 

249-388: „Die Geschichte des Japanischen Reiches“; § 194, p. 253: „Ob die japanischen Inseln 

den Alten bekant gewesen oder ob dieselben des Ptolemäus satyrische Inseln sind, wie Herr de 

Lisle gemuthmasset hat, daran wird billig gezweifelt. Desto unstreitiger aber ist es, daß sie 

diejenigen sind, die der venetianische Reiseschreiber Marco polo unter dem Namen Zipangri 

aus der Nachricht, die ihm die Chineser davon gegeben, beschrieben hat.“; p. 257: „Der gröste 

Reichthum dieses Reiches aber, darin es den meisten andern Ländern des Orients zuvorthut, 

bestehet in der grossen Menge, Mannigfaltigkeit und Feinigkeit ihrer Metalle und Mineralien.“, 

pp. 273-274: „dergestalt, daß der Cubo jetzt wirklicher Kaiser oder Monarch von Japan, der 

Dairo aber nur der Papst oder Hohepriester dieses Reiches ist.“; pp. 291-292: „Die Waaren, so 

aus Japan verführet werden, sind Reis, verarbeietet Seide, Baumwolle und dergleichen. Ferner 

das feine Porcellan und die ... japanische Arbeit; Gold und Silber, obwol nicht in so grosser 

Menge als sonst, Kupfer, so verarbeitet als auch in Stangen; Eisen, Stahl und andere, geringere 

oder auch die Kunst zusammen gesetzte Metalle; mancherley kostbares Pelzwerk, so meistens 

aus dem Lande Yedso kommt; allerhand Arten von Thee, der viel feiner und besser gewartet ist 

als der chinesische, darunter einige Arten von so vortrefflichem Geruch und Geschmack sind, 

daß sie nach dem Gewichte des Goldes verkaufet werden. Es gehören darunter verschiedene 

Officinalkräuter, Wurzeln, Holz, Gummi u. s. w., die, wie ihr Thee, ganz ächt, wohl getrocknet 

und verwahret, ohne die geringste Vermischung und Verfälschung verkauft werden, dergleichen 

doch die Chineser gemeiniglich mit den ihrigen vornehmen. Dazu fügen wir Diamanten und 

andere Edelgesteine, Perlen von auserlesener Schönheit, Korallen, eine grosse Menge und 

Mannigfaltigkeit feiner Seemuscheln, worauf die Japaneser sonst keinen Preis setzten, bis die 

Chineser und Europäer sie belehrten, wie hoch sie dieselben taxiren solten, da sie sich darein so 

sehr verliebt hatten. Endlich gehöret auch der graue Ambra darunter, den sie so wenig achteten, 

daß sie ihn nur Cusurano-fu oder den Unflath des Wallfisches nenneten, als ob er in den 

Eingeweiden dieses Fisches gefunden würde und welchem er auch an den Ufern ähnlich siehet, 

dahin ihn das Meer in grosser Menge auszuwerfen pfleget. Gegen diese Waaren bringen ihnen 

nun die Holländer allerley Glas, das bey ihnen begierig gesuchet wird, sonderlich aber Spiegel; 
ferner rohe und unverarbeitete Seide, ungegerbte Häute, hanf- und wollene Zeuge, Quecksilber, 
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Borax [Mineral], Antinomium, allerhand Arten von Specereien, womit sie einen unermeslichen 

Gewinn nicht nur in Japan sondern auch in allen anderen Gegenden von Indien treiben, wo sie 

davon vielleicht eben so viel verkaufen, als sie nach Europa bringen, und dadurch haben sie die 

Waaren des einen Landes, um sie in einem andern wieder zu verhandeln. Nicht weniger bringen 

sie hieher einige Arten von Zucker, Bisam, // Kampfer, Siampan, Brasilien- und anderes Holz, 

Calembac, Elephantenzähne und eine grosse Menge kurzer Waaren, die aus China, Tibet und 

Siam etc. kommen, als China, Jinseng und andere Medicinalwurzeln aus der Tatarey. Alle diese 

Waaren werden zollfrey ein- und ausgeführet, wodurch eben das Commercium so begierig 

gesuchet wird.“ [= Gatterer]. 

2.1.6.6. Matthias Claudius (1740 – 1815), „Nachricht von meiner Audienz beim Kaiser von Japan 

[1778]“, in: Claudius, Sämtliche Werke (Darmstadt, 1984), pp. 131-149; p. 132: „Wir lebten 

acht Tage da und sahen alles, was merkwürdig war, den Tag über an; ich habe auch noch 

verschiedenes davon aufgeschrieben und ordentlich die Konterfeis dazu gemacht, und des 

Abends studierte mein Vetter die japanische Mythologie und Philosophie, und ich den 

japanischen Kalender.“; folgt die Beschreibung der „Hofreise“ nach Edo nach Kaempfer.  

2.1.6.7. Christoph Meiners (1747 – 1810), Untersuchungen über die Verschiedenheiten der 

Menschennaturen in Asien und den Südländern, in den ostindischen und Südseeinseln nebst 
einer historischen Vergleichung, Bd 3 (Stuttgart, 1815), p 5: „Nichts desto weniger 

unterscheiden sie [Japaner] sich durch ihre Art, sich zu nähren und zu kleiden, durch ihre 

Gemüthsart und Sitten von beyden [Völkern“ des südlichen und östlichen Asiens] so auffallend, 

daß schon Kämpfer es auf das entscheidenste läugnete, daß die Japaner von den Chinesen und 

deren Nachbarn entsprungen seyn könnten.“ 

2.2. Japan als Idealstaat in der Sicht der Aufklärung: 

2.2.1. Japan als Staat unter der Herrschaft des Rechts. 

2.2.2. Japan als wohl geordneter und stabiler Staat. 

2.2.3. Der Reichtum Japans: 

2.2.3.1. Schätze der Natur und das Fortbestehen der Tradition Marco Polos. 

2.2.3.2. Das Handwerk. 

2.2.3.3. Der Handel.  

2.3. Die Wahrnehmung der Welt als System: 

2.3.1. Wort und Begriff: Das System als Wort scheint in der Wissenschaftssprache seit der zweiten 

Hälfte des 16. Jahrhunderts auf und bezeichnete zunächst wie bei Pierre La Ramée (Petrus 

Ramus, 1515 – 1572), Giacomo Zabarella (1533 – 1589) , Elias Reusner (1555 – 1612), 

Bartholomäus Keckermann (um 1572 – 1608), Johann Heinrich Alsted (1588 – 1638) und 

anderen [Petrus Ramus, Dialecticae libri duo (Paris, 1572) [Nachdruck, ed. Sebastian Lalla und 

Karlheinz Hülser (Editionen zur Frühen Neuzeit, 2) (Stuttgart, 2011); englische Fassung: The 
Logike of the Most Excellent Philosopher P. Ramus Martyr (London, 1574); Nachdruck dieser 

Ausg. (The English Experience, 107) (Amsterdam und New York, 1969); Giacomo Zabarella, 

De methodis libri quinque (Venedig, 1578) [Nachdruck, ed. Cesare Vasoli (Bologna, 1985); 

Bartholomaeus Keckermann, Systema systematum (Hanau, 1613) [zuerst (Hanau, 1608); 

Mikrofiche-Ausg. (München, 1992)]. Johann Heinrich Alsted, Encyclopaedia, Bd 4 (Herborn, 

1630), p. 1638. Elias Reusner, Opus genealogicum catholicum (Frankfurt, 1592), s. p., der ein 

Inhaltsverzeichnis als System gestaltete] hierarchische Ordnungen irgendwie aufeinander 

bezogener Teile. Der Begriff des Systems in diesem Sinn ist jedoch wesentlich älter als der 

wissenschaftliche Sprachgebrauch und schon Grundlage der seit dem 7. Jahrhundert 

überlieferten enzyklopädischen Literatur [Isidor von Sevilla, Etymologiarvm sive originvm libri 

XX, ed. Wallace Martin Lindsay (Oxford, 1911). Vinzenz von Beauvais: Speculum naturale 

(Douais, 1624) [Nachdruck (Graz, 1964)]. Seit dem 13. Jahrhundert lag derselbe Begriff auch 

tangiblen Realien wie etwa den damals aufkommenden Weltzeituhren zugrunde [Gesta abbatum 
monasterii S. Albani, Bd 2, ed. Henry T. Riley (Rerum Britannicarum medii aevi scriptores, 28) 
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(London, 1868), pp. 181-199 [Nachdruck (New York, 1964)]. John D. North, ed., Richard of 

Wallingford. An Edition of His Writings, Bd 1 (Oxford, 1976). Dazu: David Saul Landes, 

Revolution in Time. Clocks and the Making of the Modern World (Cambridge, MA, und London, 

1984). Ernst Zinner, Aus der Frühzeit der Räderuhr (Deutsches Museum, Abhandlungen und 

Berichte 22) (München und Düsseldorf, 1954)]. Seit dem 17. Jahrhundert weichten Wort und 

Begriff System zu Modeerscheinungen auf und verloren folglich an Schärfe der Bedeutung. 

System konnte dann eine Zusammenstellung von Stichworten zum Inhalt einer Vorlesung und 

eine etablierte politische oder Verwaltungspraxis ebenso bezeichnen wie Verfahren der 

Erschließung, Ordnung und Aufstellung von Büchern sowie „eine ordentliche Vorstellung 

desjenigen, was in der uns sichtbaren Welt geschehen ist“, in der Form von Annalen und 

Chroniken [Zur Verwaltungspraxis: Wenzel Anton von Kaunitz-Rietberg, Meynungen des 

Graffen Kaunitz über das auswärtige System [24. März 1749, ed. Reiner Pommerin und Lothar 

Schilling, in: Johannes Kunisch, ed., Expansion und Gleichgewicht (Zeitschrift für Historische 

Forschung, Beiheft 2) (Berlin, 1986), pp. 168-238; auch teilediert in: Alfred Ritter von Arneth, 

Geschichte Maria Theresia’s, Bd 4: Maria Theresia nach dem Erbfolgekriege. 1748 – 1756 

(Wien, 1870), pp. 535-536; Nachdruck (Osnabrück, 1971)]. Zu Vorlesungsübersichten: August 

Ludwig von Schlözer, Systema politices (Göttingen, 1771). Zu Büchersystemen: Harald 

Kleinschmidt, „Vom System zur Ordnung. Bemerkungen zu Bewertungen von Sachkatalogen 

vornehmlich des 18. und 19. Jahrhunderts”, in: Libri 37 (1987), pp. 126-159. Zu „historischen 

Systemen“: Johann Martin Chladenius, Einleitung zur richtigen Auslegung vernünfftiger Reden 

und Schrifften (Leipzig, 1742), pp. 318-319 [Nachdruck, ed. Lutz Geldsetzer (Düsseldorf, 

1969)]. Mitunter prägte der Begriff die Sache, so dass eine politische oder Verwaltungspraxis 

schon durch den Umstand zum System gerann, dass sie als System begriffen und bezeichnet 

wurde. Wort, Begriff und Sache sind im Fall des Systems seit dem 17. Jahrhundert nicht immer 

deutlich unterscheidbar gewesen. Diese Feststellung gilt auch für die internationalen 

Beziehungen. Nicht nur die praktische Politik, sondern auch die Theorie der internationalen 

Beziehungen erweckten oft den Anschein, als sei ein internationales System als quasi-tangible 

Sache objektiv gegeben, wenn nur Begriff und Bezeichnung vorlagen. So konnte, beispielsweise 

im Sprachgebrauch des Göttinger Historikers Arnold Herrmann Ludwig Heeren (1760 – 1842), 

ein „Staaten-System“ existieren, für das ein „allgemeiner Charakter“ als die „innere Freyheit, d. 

i. die Selbständigkeit und wechselseitige Unabhängigkeit seiner Glieder“ bestimmend gewesen 

sein sollte [Arnold Herrmann Ludwig Heeren, Handbuch der Geschichte des europäischen 
Staatensystems und seiner Colonien von der Entdeckung beyder Indien bis zur Errichtung des 

Französischen Kayserthrons, 2. Aufl. (Göttingen, 1811), pp. 5-6 [zuerst (Göttingen, 1809); 3. 

Aufl. (Göttingen, 1819); wieder abgedruckt in: Heeren, Historische Werke, Bd 3 (Göttingen, 

1822); Nachdruck dieser Ausg. (Frankfurt, 1987)]. Dazu: Christoph Becker-Schaum, Arnold 
Herrmann Ludwig Heeren. Ein Beitrag zur Geschichte der Geschichtswissenschaft zwischen 

Aufklärung und Historismus (Frankfurt, 1993). Gerhard Th. Mollin, „Internationale 

Beziehungen als Gegenstand der deutschen Neuzeit-Historiographie seit dem 18. Jahrhundert“, 

in: Wilfried Loth und Jürgen Osterhammel, eds, Internationale Geschichte. Themen – 

Ergebnisse – Aussichten (Studien zur internationalen Geschichte, 10) (München, 2000), pp. 

3-30, hier 5-6, 18-19]. Dem System eignete, in Heerens Wahrnehmung, ein „Charakter“ mit 

einer „Freyheit“ als Merkmalen lebender Personen. Heerens metaphorischer Sprachgebrauch 

verlieh somit dem Begriff des Systems Körperlichkeit und ließ es erscheinen, als sei es als 

objektive Gegebenheit in der Welt. Hinzukommt, dass Wort und Begriff System nicht direkt auf 

die internationalen Beziehungen anwendbar sind. Denn weder ist selbstverständlich, welche 

Einheiten als Teile eines solchen Systems gelten sollen, noch ist ohne weiteres erkennbar, wie 

diese Teile hierarchisch geordnet sein können. Die Anwendung des Systems in der Theorie des 

Staats und der internationalen Beziehungen setzt daher den Gebrauch erklärender Modelle 
voraus. 
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2.3.2. Verschiedene Systemmodelle: Den Gegensatz zwischen Systemmodellen aus verschiedenen 

Epochen brachte Arthur Schopenhauer (1760 – 1842) auf den Punkt. In der Vorrede zu seinem 

zuerst im Jahr 1819 erschienenen Hauptwerk Die Welt als Wille und Vorstellung stellte er den 

Unterschied zwischen dem Gesamttext eines als Buch gedruckten Werks und einem Gedanken 

dar als Gegensatz zwischen „architektonischen System“ und einem „organischen 

Zusammenhang“. Demnach sei das Werk ein „System“, das „allemal einen architektonischen 

Zusammenhang“ haben müsse, „in welchem immer ein Theil den andern trägt“. Hingegen sei 

ein „einziger Gedanke“ „der Zusammenhang dieser Theile“ als „ein organischer, das heißt ein 

solcher, wo jeder Theil eben so sehr das Ganze erhält , als er vom Ganzen erhalten 

wird.“ [Arthur Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung, Bd 1, Nachdruck, ed. Arthur 

Hübscher (Schopenhauer, Sämtliche Werke, Bd 1) (Mannheim, 1988), pp. VII-VIII [zuerst 

1819]. Ähnlich: Karl Heinrich Ludwig Pölitz, Die Staatswissenschaft im Lichte unserer Zeit, 2. 

Aufl., Bd 1 (Leipzig, 1828), pp. 346-347 [zuerst (Leipzig, 1824)] Was Schopenhauer als eine 

große und als eine kleine Einheit gegen einander stellte, wies zwar dieselbe Struktur auf, 

nämlich den „Zusammenhang“ von „Theilen“, aber er bezeichnete beide Strukturen mit 

unterschiedlichen Wörtern. Den ersten Typ eines „Zusammenhangs“ beschrieb er additiv mit 

dem Modell des Hauses, das ihm als Gesamtheit der für seinen Bestand erforderlichen, wohl 

geordneten, in einer Hierarchie geordneten tragenden Teile erschien. Den zweiten Typ eines 

„Zusammenhangs“ beschrieb er integrativ mit dem Modell des lebenden Körpers, in dem die 

Gesamtheit jedes „Organs“ durchdringe und somit größer sei als die Summe aller dieser 

„Organe“. Beide Typen von „Zusammenhängen“, ein ganzes Werk als Gedankengebäude und 

ein einzelner Gedanke, waren für Schopenhauer ebenso so real wie abstrakt. Das 

Gedankengebäude kennzeichnete Schopenhauer als „System“, dem Gedanken verweigerte er 

dieses Wort, ohne an dessen Stelle ein anderes zu setzen. Als „System“ galt ihm mithin nur ein 

„Zusammenhang“, der sich seiner Ansicht nach beschreiben ließ als Summe seiner Bestandteile; 

einen „Zusammenhang“ hingegen, der als vermeintlich „organischer“ umfassender sein sollte 

als die Summe seiner Bestandteile, wollte Schopenhauer nicht als „System“ gelten lassen. Ein 

spezielles Appellativ für diesen Typ eines „Zusammenhangs“ kannte er nicht.  

2.3.3. Wandel der Systemmodelle um 1800: Schopenhauers Wortwahl verwundert nicht. Spätestens 

seit dem frühen 17. Jahrhundert war im europäischen Theoriegebrauch das System gedacht im 

Modell der Maschine, von dem Schopenhauers Modell des Hauses eine reduktionistische 

Variante war: ein Ensemble in einem festen Rahmen mit hierarchischer Ordnung seiner 

Bestandteile, die vollständig [Immanuel Kant (1724 – 1804), Metaphysische Anfangsgründe der 

Naturwissenschaft [Riga 1786], in: Kant, Werke in zwölf Bänden, ed. Wilhelm Weischedel, Bd 9 

(Frankfurt, 1968), p. 19. Dazu: Gerhard Lehmann, „System und Geschichte in Kants 

Philosophie“, in: Lehmann, Beiträge zur Geschichte und Interpretation der Philosophie Kants 

(Berlin, 1969), pp. 152-170 [zuerst in: Il pensiero 3, 1 (1958)] und keinen, für den Bestand des 

Systems wesentlichen Änderungen in der Zeit unterworfen sein sollten [Johann Heinrich 

Lambert (1728 – 1777), Logische und Philosophische Abhandlungen, Bd 2 (Berlin, 1787), p. 

386 [Nachdruck, ed. Hans Werner Arndt (Lambert, Philosophische Schriften, Bd 7) (Hildesheim, 

1969)]. Die Maschine, insbesondere die Uhr als deren Prototyp, gab das Modell ab für die Welt 

als ganze (als systema mundi) [Johann Georg Walch (1693 – 1775), Philosophisches Lexikon, 2. 

Aufl. (Leipzig, 1733), s. v. System. Dazu: Klaus Maurice und Otto Mayr, Die Welt als Uhr 

(München, 1980) [englische Fassung (New York, 1980)]. Otto Mayr, Uhrwerk und Waage. 

Autorität, Freiheit und technische Systeme in der frühen Neuzeit (München, 1986) [englische 

Fassung (Baltimore und London, 1986)], für belebte Körper, die Thomas Hobbes (1588 – 1679) 

als Automata bezeichnete und Maschinen gleichsetzte, Staaten [Thomas Hobbes, Leviathan 

[London 1651], ed. Crawford Brough Macpherson (Harmondsworth, 1981), p. 81; ed. Richard 

Tuck (Cambridge, 1991), p. 9. So auch: René Descartes (1596 – 1650), „Passions de l’âme“, in: 
Descartes, Œuvres et letters (Paris, 1952), pp. 775-776. Bartholomaeus Keckermann, „Systema 
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disciplinae politicae“, in: Keckermann, Systema systematum (Hanau, 1613), pp. 890-1075 

[zuerst (Hanau, 1608); Mikrofiche-Ausg. (München, 1992)]. Gaspard Real de Curban (1682 – 

1752), Staatskunst, Bd 6 (Bamberg, 1790), pp. 582-583], sogar das Heilige Römische Reich 

Deutscher Nation, das Jean-Jacques Rousseau (1712 – 1778), Sohn eines Uhrmachers, als 

Maschine beschrieb [Jean-Jacques Rousseau, “Extrait du Projet de paix perpétuelle de M. 

l’Abbé de Saint-Pierre”, in: The Political Writings of Jean Jacques Rousseau, ed. Charles 

Edwyn Vaughan, Bd 1 (Nachdruck (Oxford, 1962), pp. 364-396, hier 366-367], Armeen, 

komplexe Ordnungssysteme der Natur sowie ganze philosophische Ordnungssysteme, für deren 

Studium die Disziplin der „Systematologie“ zuständig war [Friedrich Christoph Jonathan 

Fischer, Geschichte Friedrichs des Zweyten Königs von Preussen, Theil 1 (Halle, 1787), p. 27 

[Vergleich der preußischen Armee mit einer Uhr]. Friedrich Eckard, Versuch über die Kunst 

junge Soldaten zu bilden (Prag, 1782), pp. 19-20 [Vergleich einer Armee mit einer Maschine]. 

Carl Gottfried Wolff (1742 – 1794), Versuch über die sittlichen Eigenschaften und Pflichten des 
Soldatenstandes (Leipzig, 1776), p. 324 [Vergleich eines Soldaten mit einer Maschine; Carl von 

Linné (1707 – 1778), Systema naturae. Erstdruck (Leiden, 1735) [Nachdrucke dieser Ausg. 

(Stockholm, 1977); (Utrecht, 2003); Etienne Bonnet de Condillac (1714 – 1780), Traité des 

systèmes (Paris, 1749) [Nachdruck in: Condillac, Œuvres complètes, Bd 2 (Genf, 1973), p. 1]. 

Paul Henri Thiry d’Holbach (1723 – 1789), Système de la nature (London [recte Amsterdam], 

1770) [Nachdruck (Genf, 2011); weitere Ausg. (London [recte Amsterdam], 1771; 1780; 1781); 

(Paris, 1781); Nachdruck dieser Ausg. (Paris, 1990); Neudruck (Paris, 1821); Nachdrucke dieser 

Ausg. (Hildesheim, 1966; 1994)]. Johann Heinrich Lambert, „Fragment einer Systematologie 

[vor 1767]“, in: Lambert, Texte zur Systematologie und zur Theorie der wissenschaftlichen 

Erkenntnis, ed. Geo Siegwart (Philosophische Bibliothek, 406) (Hamburg, 1988), pp. 125-144]. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts geriet das Maschinenmodell in die Kritik von Theoretikern, 

die bemängelten, dass das Maschinenmodell weder systeminterne Veränderungen noch gar 

Wandlungen von Systemen erfassen zu können schien. Herder etwa bezeichnete bereits im Jahr 

1784 die Welt als Laboratorium, das neue Arten hervorbringe [Johann Gottfried Herder(1744 – 

1803), Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, Buch I, Kap. 3, ed. Bernhard 

Suphan (Herder, Sämmtliche Werke, Bd 13) (Berlin, 1887), p. 21] und deutete damit an, dass er 

die Voraussetzung des Bestehens der Welt als gottgewollte oder von einer „Natur“ vorgegebene 

Ordnung anzweifelte. Fichte verwarf im Jahr 1793 die Hoffnung auf Fortdauer des nach dem 

Maschinenmodell geformten politischen Gleichgewichts als „Chimäre“ und verwies für seine 

These, dass das Gleichgewicht eine Erfindung machtgieriger Herrscher sei, auf die in 

Frankreich ablaufende Revolution [Johann Gottlieb Fichte (1762 – 1814) „Beitrag zur 

Berichtigung der Urteile des Publikums über die Französische Revolution [Danzig 1793]“, in: 

Fichte, Schriften zur französischen Revolution (Leipzig, 1988), pp. 37-270, hier 90-94 

[Mikroficheausgabe des Originaldrucks (München, 1990); ed. Reinhard Strecker (Leipzig, 

1922)]. Der schottische Rechtsanwalt Henry Peter Lord Brougham and Vaux (1778 – 1868) 

stattete im Jahr 1803 „Nationen“ mit „Leidenschaften“ aus, die er für unkalkulierbar hielt, und 

stellte der Politik der Regierungen souveräner Staaten die Aufgabe, diese 

„Leidenschaften“ gegen einander auszutarieren [Henry Peter Lord Brougham and Vaux, 

“Balance of Power”, in: Brougham, The Works, Bd 8 (London und Glasgow, 1857), pp. 1-50 

[zuerst erschienen als Besprechung von Charles François de Broglie, Politique de tous les 
Cabinets de l’Europe, 3 Bde (Paris, 1802), in: Edinburgh Review 1 (1803), pp. 345-381, hier 

12-13]. Die Rede von der „Staatsrevolution“ kam auf, womit nicht mehr wie noch in den 1770er 

Jahren wichtige politische Entscheidungen von Herrschaftsträgern gemeint waren [Ferdinand 

Friedrich von Nicolai (1730 – 1814), Betrachtungen über die vorzüglichsten Gegenstände einer 

zur Bildung angehender Officiers anzuordnenden Kriegsschule [Ms. Stuttgart, 

Württembergische Landesibliothek, Cod. Milit. 2º 33 (1770), fol. 235
v
]‘, ed. Daniel Hohrath, in: 

Militärgeschichtliche Mitteilungen 41 (1992), pp. 115-141, hier 123; Johann Friedrich Freiherr 
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von und zu Mansbach (1744 – 1803), Gedanken eines norwegischen Officiers über die 

Patriotischen Gedanken eines Dänen über stehende Heere, politisches Gleichgewicht und 
Staatsrevolution (Kopenhagen, 1794). Woldemar Friedrich von Schmettow (1749 – 1794), 

Erläuternder Commentar zu den Patriotischen Gedanken (Altona, 1793). Karl Heinrich Ludwig 

Pölitz, Die Staatswissenschaft im Lichte unserer Zeit, 2. Aufl. (Leipzig, 1828), Bd 1, pp. 

346-347, Bd 3, pp. 16-17 [zuerst (Leipzig, 1824)]. Carl von Rotteck (1775 – 1840) und Carl 

Welcker (1790 – 1869), „Gleichgewicht“, in: Rotteck und Welcker, eds, Staats-Lexikon, Bd 7 

(Altona, 1839), pp. 41-61. Welcker, Die Vervollkommnung der organischen Entwicklung des 
deutschen Bundes zur bestmöglichen Förderung deutscher Nationaleinheit und deutscher 

staatsbürgerlicher Freiheit (Karlsruhe, 1831). Heinrich Ahrens (1808 – 1874), Die Philosophie 
des Rechts. Die organische Staatslehre auf philosophisch-anthropologischer Grundlage (Wien, 

1850)], sondern tiefgreifende Veränderungen des Staatensystems.Schon früh im 19. Jahrhundert 

begann die politische Theorie, in biologistischen Phrasen zu schwelgen, die verbal Staaten und 

Nationen als lebende Körper darstellten und mit Handlungsfähigkeit versahen. So kategorisierte 

im Jahr 1821 selbst der radikal konservative schweizer Diplomat, Berner Patrizier, 

Staatstheoretiker und Historiker Carl Ludwig von Haller (1768 – 1854) die Politik als 

„Makrobiotik der Staaten“ [Carl Ludwig von Haller, Restauration der Staats-Wissenschaft, Bd 

3: Makrobiotik der Patrimonial-Staaten, Hauptstück 2: Von den unabhängigen Feldherren oder 

den militairischen Staaten, 2. Aufl. (Winterthur, 1821) [zuerst (Winterthur, 1818); Nachdruck 

(Aalen, 1964)]. Schopenhauer verfasste sein Hauptwerk, bevor Systeme jedweder Art nach dem 

biologischen Modell des lebenden Körpers beschrieben wurden, wandte aber bereits dieses 

Modell auf abstrakte Gegenstände wie Gedanken an. Damit gebrauchte er sehr früh die aus der 

Biologie entnommene Rede von „Organen“ als Bezeichnung für essentielle Bestandteile 

lebender Körper. Das Wort „Organ“ bildete sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts zum 

Allerweltswort der Wissenschaftssprache aus, während es ältere, beispielsweise auf die 

Musikpraxis bezogene Bedeutungen [Francis William Coker (1878 – 1963), Organismic 

Theories of the State (New York, 1910). Albert Theodor van Krieken, Über die sogenannten 

organischen Staatstheorien (Leipzig, 1873). Hans Heinrich Eggebrecht und Frieder Zaminer, 

eds, Ad organum faciendum. Lehrschriften der Mehrstimmigkeit in nachguidonischer Zeit 

(Mainz, 1970), pp. 46-47 u. ö] jedenfalls in einigen europäischen Sprachen abstieß. 

Schopenhauer kannte also bereits das biologische Systemmodell, ohne dieses mit dem Wort 

System zu belegen. Seit langem ist in der philosophie-, literatur-, naturwissenschafts-, medizin- 

und rechtshistorischen Forschung der Wandel der Systemmodelle in der Zeit um 1800 als Teil 

des allgemeinen wahrnehmungsgeschichtlichen Wandels von dem im 17. und 18. Jahrhundert 

vorherrschenden Mechanizismus zu dem das 19. und frühere 20. Jahrhundert dominierenden 

Biologismus erkannt worden. Dazu: Hans Blumenberg, „Paradigmen zu einer Metaphorologie“, 

in: Archiv für Begriffsgeschichte 6 (1960), pp. 7-142. Friedrich Kambartel, „‘System‘ und 

‚Begründung‘ als wissenschaftliche und philosophische Ordnungsbegriffe bei und vor Kant“, in: 

Jürgen Blühdorn und Joachim Ritter, eds, Philosophie und Rechtswissenschaft (Frankfurt, 1969), 

pp. 100-112. Ahlrich Meyer, „Mechanische und organische Metaphorik politischer Philosophie“, 

in: Archiv für Begriffsgeschichte 13 (1969), pp. 147-163. Manfred Riedel, „System, Struktur“, 

in: Otto Brunner, Werner Conze und Reinhart Koselleck, eds, Geschichtliche Grundbegriffe, 

Bd 6 (Stuttgart, 1990), pp. 285-322. Otto Ritschl, System und systematische Methode in der 
Geschichte des wissenschaftlichen Sprachgebrauchs und der philosophischen Methodologie 

(Bonn, 1906), insbesondere p. 58. Bernd Roeck, Reichssystem und Reichsherkommen. Die 
Diskussion über die Staatlichkeit des Reiches in der politischen Publizistik des 17. und 18. 

Jahrhunderts (Veröffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte Mainz, 112 = 

Beiträge zur Sozial- und Verfassungsgeschichte des Alten Reichs, 4) (Stuttgart, 1984), pp. 30-31, 

34. Alois von der Stein, „Der Systembegriff in seiner geschichtlichen Entwicklung“, in: Alwin 
Diemer, ed., System und Klassifikation in Wissenschaft und Dokumentation (Meisenheim, 1968), 
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pp. 3-9. Christian Strub, „System und Systemkritik in der Neuzeit“, in: Joachim Ritter und 

Karlfried Gründer, eds, Historisches Wörterbuch der Philosophie, neue Aufl., Bd 10 (Basel, 

1998), Sp. 825-856. Meyer Howard Abrams, “Coleridge’s Mechanical Fancy and Organic 

Imagination”, in: Abrams, The Mirror and the Lamp (New York, 1976), pp. 167-177. Karl M. 

Figlio, “The Metaphor of Organization”, in: History of Science 14 (1976), pp. 17-53. Gunter 

Mann, „Medizinisch-biologische Ideen und Modelle in der Gesellschaftslehre des 19. 

Jahrhunderts“, in: Medizinhistorisches Journal 4 (1969), pp. 1-23. Ernst-Wolfgang Böckenförde, 

„Der Staat als Organismus“, in: Böckenförde, Recht, Staat, Freiheit (Frankfurt, 1991), pp. 

263-272. Helmut Coing, „Bemerkungen zur Verwendung des Organismusbegriffs in der 

Rechtswissenschaft des 19. Jahrhunderts in Deutschland“, in: Gunter Mann, ed., Biologismus im 
19. Jahrhundert (Studien zur Medizingeschichte des 19. Jahrhunderts, 5) (Stuttgart, 1973), pp. 

147-157. Thomas Ellwein, „Die Fiktion der Staatsperson“, in: Ellwein umd Joachim Jens Hesse, 

eds, Staatswissenschaften. Vergessene Disziplin oder neue Herausforderung? (Baden-Baden, 

1990), pp. 99-110. Erich Kaufmann, „Über den Begriff des Organismus in der Staatslehre des 

19. Jahrhunderts“, in: Kaufmann, Rechtsidee und Recht (Göttingen, 1960), pp. 46-66. Henry 

John McCloskey, “The State as an Organism, as a Person, and as an End in Itself”, in: 

Philosophical Review 72 (1963), pp. 306-326. Judith E. Schlanger, Les métaphores de 
l’organisme (Paris, 1971). Hans Erich Troje, „Wissenschaftlichkeit und System in der 

Jurisprudenz des 16. Jahrhunderts“, in: Jürgen Blühdorn und Joachim Ritter, eds, Philosophie 
und Rechtswissenschaft (Frankfurt, 1969), pp. 63-88. James Weinstein, The Corporate Ideal in 

the Liberal State. 1900 – 1918 (Boston, 1968). 

2.4. Kategorien des Wandels: Johann P. Arnason, „Der Eurozentrismus und seine Widersacher. 

Kritische Bemerkungen zu einer unfruchtbaren Kontroverse“, in: Shalni Randeria, ed., Border 
Crossings. Grenzverschiebungen und Grenzüberschreitungen in einer globalisierten Welt (Reihe 

Zürcher Hochschulforum, 42) (Zürich, 2016), pp. 21-35; pp. 25-26: „Es geht, kurz gesagt, um die 

Frage, ob die europäische Exzentrizität [des Mittelalters] nicht in einen Zentrismus zweiten Grades 

umschlagen kann, bzw. an einem Wendepunkt des europäischen Denkens umgeschlagen hat.  ... 

Ein solcher Umschlag ist gegen Ende des 18. Jahrhunderts eingetreten, nach der durch gesteigerte 

Offenheit charakterisierten Phase der Aufklärung, und im 19. Jahrhundert weiter radikalisiert 

worden. Jürgen Osterhammel hat ihn in seinem vorzüglichen Buch über die Entzaube-//ung Asiens 

eingehend analysiert (Osterhammel 1998). Der Titel unterstreicht die Zweideutigkeit, die schon bei 

Max Weber mit dem Begriff der Entzauberung verbunden war: Wachsende Kenntnisse der anderen 

eurasiatischen Kulturwelten gingen mit einer zunehmenden Missachtung oder Verflüchtigung ihres 

Eigensinns einher. Damit wurde der Weg für die Einbeziehung fremder Hochkulturen – in erster 

Linie Chinas und Indiens – in eurozentrische Welt- und Geschichtsbilder geebnet. Das ist freilich 

nicht die ganze Geschichte. Es hat Gegentendenzen gegeben, und insbesondere die besten Vertreter 

der Orientalistik haben immer wieder versucht, ein adäquateres Bild zu gewinnen. Die einseitige 

und häufig auf krasser Ignoranz basierende Kritik des ‚Orientalismus’ hat das nicht wahrhaben 

wollen.“ 

2.5. Der „Orientalismus: Edward Wadie Said (1935 – 2003), Orientalism, Neuausg. (New York, 1994) 

[zuerst (New York, 1978); Neuausg. (New York, 2003)], pp. 46-48 

 

3. Die wenig gut geordneten Beziehungen zwischen Japan und dem Russischen Reich 
3.2. Das Vordringen der russischen Herrschaftsträger nach Sibirien: 

3.2.1. Semen Dežnev (1605 – 1673), erreicht die Südspitze Kamčatkas 1648. 

3.2.2. Vladimir Atlasov (gest. 1711), in Kamčatka 1697 – 1699. 

3.3. Die Frage nach der kontinentalen Verbindung zwischen Asien und Amerika 

3.3.1. Die mythische „Straße von Aniane“ im Kartenbild der Marco Polo-Tradition (Annam nach 

Norden gerutscht) und die Suche nach der „Nordwestpassage“. 
3.3.2. Die Expeditionen Vitus Jonassen Berings (1681 – 1741) und die „Große Nordische 
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Expedition“ (= Zweite Kamtchatka Expedition), 1733 – 1743 ; dazu: Dittmar Dahlmann, 

Sibirien. Vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart (Paderborn, München, Wien und Zürich, 

2009); pp. 92-95: “Die erste Durchfahrt durch die Beringstraße”;pp. 101-104: “Der russische 

Ausgriff auf Amerika”; pp. 115-135: Kamčatka. Orcutt William Frost, ed., Bering. The Russian 
Discovery of America (New Haven, 2003). Wieland Hintzsche und Thomas Nickol, Die Große 

Nordische Expedition. Georg Wilhelm Steller (1709 – 1746). Ein Lutheraner erforscht Sibirien 
und Alaska. Ein Ausstellungskatalog der Franckeschen Stiftungen zu Halle (Gotha, 1996). 

Natasha Okhotina Lind und Peter Ulf Møller, eds, Under Vitus Bering’s Command. New 
Perspectives on the Russian Kamchatka Expeditions (Beringiana, 1) (Aarhus, 2002). Gerhard 

Friedrich Müller, Sammlung russischer Geschichten, Bd 3 (St Petersburg, 1758).  

3.4. Das russische Vordringen in den Nordpazifik 

3.4.1. Alaska, seit 1741. 

3.4.2. Hawai’i: Der Bau dreier russischer Forts auf der Insel Kauai durch Georg Anton Schäffer 

[Scheffer] (1779 – 1836), 1816 – 1817; dazu: Nikolay Bolkhovitinov, „Adbentures of Doctor 

Schäffer in Hawaii. 1815 – 1819“, in: Hawaiian Journal of History 7 (1973), pp. 55-78.  

3.4.3. Pelztierjagd, besonders Jagd auf Bieber. 

3.4.4. Walfang. 

3.5. Der Genozid an der sibirischen Bevölkerung. 

3.6. Die japanischen Schiffbrüchigen an der sibirischen Pazifikküste. 

3.7. Die deutsche Beteiligung an der Unterwerfung, Ausbeutung und Erforschung Sibiriens: Georg 

Wilhelm Steller (1709 – 1746), Beschreibung von dem Landes Kamtschatka, dessen Einwohnern, 
deren Sitten, Nahmen, Lebensart und verschiedenen Gewohnheiten (Frankfurt und Leipzig, 1774) 

[geschrieben vor 1746; Nachdruck, ed. Hanno Beck (Stuttgart, 1974)], pp. 355-358, Kap. 33: „Von 

politischen Dingen und wie nach dem Natur-Recht die in statu naturali lebende Itälmenen ihre 

vorfallende Controversen entscheiden“; pp. 355-356: „Bey Gelegenheit des Namens 

Koatsch-Ærem, womit die Itälmenen Ihro Majestät benennen, Beherrscher der Sonnen, erhielte ich 

zwar die Nachricht, daß sie vor diesem Ærem oder Beherrscher gehabt, denen sie eine freywillige 

Gewalt über sich erlaubet, erfuhr aber auch dabey, daß dieselbe sich nur auf Feldzüge extendire, 

und vergaben sie sich deswegen im geringsten nicht die Gewalt, in Particulair-Affairen Richter zu 

seyn. Außer diesen halten sie in allen Ostrogen oder Geschlechtern wieder besondere Obersten, 

welches gemeiniglich die ältesten und verständigsten waren. Diese nennten sie Kăāsŭh 

uisuthschitsch ein udalli tscheloweuk, der sich von niemandem nichts sagen ließ und sich bey allen 

in dem Ostrog in Furcht setzte; und diesen überließen sie aus gezwungener Furcht eine Gewalt 

über sich. Aber auch diesen gehorchten sie nur in solchen dingen, worinnen die andern alle schon 

eingewilligt hatten, und er konnte niemand an Leib und Leben strafen; so viel stunden sie ihm 

noch zu, daß er unruhige Köpfe und übergesinnte Menschen mit Worten strafen konnte. Schlug 

einer den andern todt, so rächeten des Verstorbenen Anverwandten denselben durch die 

Erschlagung des Mörders; kamen vor den Ostrog, worinnen sich der Schuldige befand, brachten 

ihre Beleidigung an und forderten den Mörder zur Revange; wurde derselbe ausgewechselt, so 

erschlugen sie ihn auf eben diejenige Manier, wie er ihren Anverwasndten erschlagen hatte. Im 

Fall aver derslbe nicht // ausgeliefert wurde und sich der ganze Ostrog desselben annahm, dadurch 

des Mörders That biligte, so kames zum Krieg unter ihnen und nahmen sich alsdenn der 

beleidigten Anverwandten auch der ganze Ostrog an: wo sie sich aufhielten und wo sie sich dem 

Feinde zu schwach vermutheten, nahmen sie ihre Nachbarn zu Hülfe.“; dazu: Wieland Hintzsche 

und Thomas Nickol, Die Große Nordische Expedition. Georg Wilhelm Steller (1709 – 1746). Ein 
Lutheraner erforscht Sibirien und Alaska. Ein Ausstellungskatalog der Franckeschen Stiftungen zu 

Halle (Gotha, 1996). Folkwart Wendland, Wieland Hintzsche, Thomas Nickol und Marita Andá 

(Hrsg.), “Ungeduld und Verzweiflung”. Georg Wilhelm Steller (1709 – 1746) und die Erforschung 

von Sibirien und Alaska (Halle, 1996).  
3.8. Die britische Expansionspolitik nach China (1793 – 1830) und die Expaditionen von 1793 – 1794 
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sowie 1816 und 1817:  

3.8.1. Charles Marjoribanks [Mitglied der English East India Company], [Statement on 18 February 

1830; Statement on 23 February 1830], in: Report from the Select Committee of the House of 

Commons on the Affairs of the East India Company. China Trade (London: HMSO, 1830), pp. 

17-54, 80-132;, hier 46: „the Chinese government acts upon principles so diametrically opposite 

to those that regulate the governments of civilized Europe that it would be difficult to hazard an 

opinion of what might be the result of such a state of things as that contemplated [suspension of 

trade].“; S. 90: „We do not possess the same power over the Chinese, as we do over the Indian 

empire. We have excluded the manufactures of India from England by high prohibitory duties 

and given the encouragement to the introduction of our own manufactures in India. By a selfish 

(I use the word not individiously) policy, we have beat down the native manufacturers of Dacca 

and other places and have inundated their country with our own goods. We do not possess the 

same power over China.“ 

3.8.2. Die britische Regierung versucht die „Öffnung“ Chinas auf der Grundlage der Rechtsgleichheit 

souveräner Staaten: Ein Testfall für die Durchsetzbarkeit der Rechtsgleichheit der Souveräne in 

den Beziehungen zwischen Staaten in Europa und Amerika einerseits sowie Staaten in anderen 

Teilen der Welt ergab sich aus der britischen Mission nach China, mit der König Georg III. 

George Macartney (1737 – 1806) in den Jahren 1793 und 1794 betraute. Das erklärte Ziel der 

Mission war es, eine Rechtsgrundlage für Handelsbeziehungen zwischen China und dem 

Vereinigten Königreich herzustellen. Die britische Seite hielt China für einen 

„abgeschlossenen“ Staat und verlangte dessen „Öffnung“ für Handelsgeschäfte britischer 

Kaufleute sowie die Gewährung des Rechts zur Entsendung eines ständigen diplomatischen 

Vertreters. Macartney sollte die „Öffnung“ Chinas für den Handel mit dem Vereinigten 

Königreich durchsetzen. Zu diesem Zweck führte er ein Schreiben des Königs mit sich, der die 

„Öffnung des Lands“ forderte. Macartney sollte das Schreiben dem Herrscher der 

Qīng-Dynastie Qian Long (1735 – 1796) überreichen in der Hoffnung, die chinesische Seite 

werde der Forderung schnell nachgeben.  

3.8.3. Schwierige Verhandlungen: Doch Macartney geriet im Verlauf der Mission in Streit mit seinen 

Verhandlungspartnern auf chinesischer Seite, die ihm gegenüber durch das Ritenministerium 

vertreten war. Diese Ministerium bestimmte die durch eintreffende Gesandte in Beijing zu 

vollziehenden Riten und trug dadurch die Verantwortung für die Gestaltung der Beziehungen 

zwischen der dortigen Regierung und anderen Herrschaftsträgern [George Macartney, An 

Embassy to China. Being the Journal Kept by Lord Macartney during His Embassy to the 
Emperor Ch’ien-lung. 1793 – 1794, ed. John Lancelot Cranmer-Byng (Britain and the China 

Trade, 8) (London, 2000), Nr XXVI, pp. 95, 167; Erstdruck dieser Ausg. (London, 1962)]. Das 

Ministerium verlangte von Macartney die Ausführung des im Englischen so genannten 

„Kowtow“ (Kotau, Prostration; kautau叩頭; wörtlich: Klopfen mit dem Kopf) als Teil des 

herrscherlichen Zeremoniells.  

3.8.4. Der „Kotau“: Durch das Zeremoniell sollte der Herrscher Chinas, der dortigen Tradition folgend, 

an die Spitze einer die Welt umspannenden Hierarchie von Herrschaftsträgern gestellt werden 

[John Lancelot Cranmer-Byng, “Lord Macartney’s Embassy to Peking in 1793. From Official 

Chinese Documents”, in: Journal of Oriental Studies, Bd 4, Hefte 1-2 (1957/58), pp. 117-187, 

145, 156-158. Diese Hierarchie kam zum Ausdruck in dem Unterwerfungsritus, den die 

chinesische Seite wie selbstverständlich von Macartney forderte. Zuvor hatten sechzehn 

Missionen aus Europa Beijing aufgesucht und jede hatte den „Kowtow“ vollzogen [Immanuel 

Chung-Yueh Hsu, China’s Entrance in to the Family of Nations. The Diplomatic Phase. 1858 – 

1880 (Harvard East Asia Series, 5) (Cambridge, MA, 1960), pp. 5, 14]. Macartney, der die 

Logik des Zeremoniells erkannte, verweigerte die einseitige Ausführung des Ritus mit der 

Begründung, er sei als Gesandter des britischen Königs, der der höchste Monarch der 
westlichen Welt sei, mit dem chinesischen Herrscher gleich [Helen Robbins, Our First 
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Ambassador to China (London, 1908), p. 284]. Er erklärte sich daher nur bereit, den 

„Kowtow“ vor dem chinesischen Herrscher auszuführen, wenn dieser den „Kowtow“ auch vor 

dem Bild König Georgs III. vollziehe. Da dies für die chinesische Seite nicht nur eine 

unannehmbare, sondern völlig unverständliche Forderung war, traten die Verhandlungen auf der 

Stelle, bis Macartney doch zu einer Audienz bei Qian Long vorgelassen wurde [Aeneas 

Andersen, A Narrative of the British Embassy to China in the Years 1792, 1793 and 1794 

(London, 1795), pp. 145-165 [Mikrofilm-Ausg. (The Eighteenth Century, Reel 3870, Nr 03); 

gekürzte Fassung. 2. Aufl. (Dublin, 1796); 3. Aufl. (London, 1796); (London, 1797); deutsche 

Fassung (Erlangen, 1795); (Hamburg, 1796); George Leonard Staunton, An Historical Account 

of the Embassy to the Emperor of China (London, 1797), S. 129-137, 143-144; 

Mikrofiche-Ausg. (Hildesheim, 1994-1998); deutsche Fassung (Berlin, 1799-1800); Auszug 

(Leipzig, 1798); dieser auch in: Historisch-genealogischer Kalender (1798); französische 

Fassung (Paris, 1804)]. Dabei beugte er ein Knie und den Oberkörper gegen den Boden und 

übergab danach das dan Qian-Long gerichtete Schreiben [George III, König von Großbritannien, 

‘[Letter to Qian-Long, 1792; Based on a Draft Proposal by George Macartney of 4 November 

1792]’, in: Hosea Ballou Morse, ed., The Chronicles of the East India Company Trading to 

China, Bd 2 (Oxford, 1926), pp. 244-247; Nachdruck (Taibei, 1966); Johann Christian Hüttner, 

Nachricht von der Brittischen Gesandtschaftsreise durch China (Berlin, 1797), pp. 219-220 

[Neudruck (Berlin, 1879); weiterer Neudruck, ed. Sabine Dabringhaus (Fremde Kulturen in 

alten Berichten, 1) (Sigmaringen, 1996); Mikrofiche-Ausg. (German Books on China from the 

Late 15th Century to 1920, Teil 1, Bde 260/261) (München, 2004)]. Macartney konnte dann 

zwar seine Forderung nach der „Öffnung“ Chinas übergeben, erhielt aber eine schroffe Absage 

in der Form einer Antwort Qian Longs an Georg III. Darin beschied Qian Long den britischen 

König, China bedürfe des Handels mit dem Vereinigten Königreich nicht, da es alles Nötige zur 

Versorgung der Bevölkerung habe. Statt Forderungen zu stellen, solle Georg chinesische Sitten 

in seinem Gebiet einführen. Bis dies geschehen sei, seien die Unterschiede zwischen 

chinesischem Recht und Zeremoniell einerseits und britischen Gebräuchen andererseits so 

gravierend, dass die Aufnahme förmlicher diplomatischer Beziehungen, geschweige denn die 

Zulassung eines Ständigen Gesandten, außer Betracht bleiben müsse. Georg habe die Pflicht, die 

chinesische Regierung bei der Erhaltung des Friedens in der Welt zu unterstützen [Alain 

Peyrefitte, L’empire immobile. Ou Le choc des mondes (Paris, 1989), pp. 289-291; Frederick 

Whyte, China and Foreign Powers. An Historical Review of Their Relations (London, 1927), p. 

39].  

3.8.5. Herrschaftliche und wirtschaftliche Expansion Chinas im 18. Jahrhundert: Die Aussage Qian 

Longs war keineswegs unbegründet, da die Beijinger Regierung weite Teile Zentralsiens im 

sogenannten Jungarenkrieg (1715 – 1755) unterworfen, diesen als eine Art 

Zivilisierungsmission ausgegeben und dadurch ihre Entschlossenheit demonstriert hatte, ihre 

Stellung an der Spitze einer Staatenhierarchie auch gegen Widerstände zu halten [Eva Susanne 

Kraft, Zum Dschungarenkrieg im 18. Jahrhundert. Berichte des Generals Funingga [1715 – 

1724]. Aus einer mandschurischen Handschrift [Tsing-ni-tsiang-kün-tsou-i, Mandschurische 

Eingaben an den kaiserlichen Hof; Privatbesitz Erich Haenisch] übersetzt und an Hand der 
chinesischen Akten erläutert (Das Mongolische Weltreich, 4) (Leipzig, 1953), Nr I, pp. 28, 124, 

Nr III, pp. 40, 131] und in Anbetracht der Tatsache, dass in China an der Wende zum 19. 

Jahrhundert mehr als 30%, im Vereinigten Königreich hingegen nur 4% der weltweiten 

Güterproduktion hergestellt wurden [Paul Bairoch, “International Industrialization Levels from 

1750 to 1980”, in: Journal of European Economic History 11 (1982), pp. 269-310, 296]. 

Macartney schloss, dass in China andere Maßstäbe galten als in Europa [Johann Christian 

Hüttner, Nachricht von der Brittischen Gesandtschaftsreise durch China (Berlin, 1797), pp. 

219-220 [Neudruck (Berlin, 1879); weiterer Neudruck, ed. Sabine Dabringhaus (Fremde 
Kulturen in alten Berichten, 1) (Sigmaringen, 1996); Mikrofiche-Ausg. (German Books on 
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China from the Late 15th Century to 1920, Teil 1, Bde 260/261) (München, 2004)], kehrte 

unverrichteter Dinge zurück, und die britische Seite akzeptierte die Abfuhr. Ein weiterer 

britischer Versuch zur „Öffnung des Lands“ scheiterte im Jahr 1816 [Abel Clarke, Narrative of 

a Journey in the Interior of China in the Year 1816/1817 (London, 1818); Nachdruck (New 

York, 1971)]. Auch eine niederländische Mission, die in den Jahren 1794 und 1795 nach China 

in derselben Sache gelangte, erreichte nichts [André Everard van Braam Houckgeest, Voyage de 
l’ambassade de la Compagnie des Indes orientales hollandaise vers l’empereur de Chine en 

1794 et 1795, ed. Médéric Louis Elie Moreau de Saint-Méry (Philadelphia, 1797) und (Paris, 

1798); deutsche Fassung (Leipzig, 1798-1799); englische Fassung (London, 1798)]. Bis auf 

weiteres war es der Qīng-Regierung gelungen, ihre traditionelle Stellung an der Spitze einer 

weltumspannenden Staatenhierarchie zu wahren, die Rechtsgleichheit anderer Souveräne nicht 

zuzulassen und den Handel zu regulieren. In Europa verbreitete sich indes die Wahrnehmung 

Chinas als der fremde Staat schlechthin, gewissermaßen der kulturelle Gegenpol zu Europa. 

Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte es in europäischer Sicht mit Blick auf China wie 

auch auf Japan als legitim gegolten, dass eine Regierung einen Staat „auf innern Verkehr 

beschränkt“, um „die Berührungen mit den Ausländern und damit die Collisionen, welche diese 

Berührungen veranlassen, zu vermeiden“ [Carl Wilhelm von Tröltsch, Versuch einer 
Entwickelung der Grundsätze, nach welchen die rechtliche Fortdauer der Völkerverträge zu 

beurtheilen ist. Eine gekrönte Preisschrift (Landshut, 1808), p. 70]. 

3.9. Die Expedition Adam Johann Krusensterns in den Jahren 1803 – 1807 und ihre Ziele nach dem 

Ukaz Zar Alexanders I.: 

3.9.1. Erteilung eines Privilegs zur Landung von Schiffen unter russischer Flagge. 

3.9.2. Öffnung von Handelsorten, besonders in Hokkaidō. 

3.9.3. Zulassung von Handel mit den Ainu auf Urup. 

3.9.4. Geografische Erkundung von Sachalin. 

3.9.5. Erkundung japanischen Wissens über die Amur-Gegend. 

3.9.6. Erkundung der Möglichkeit von Handel mit dem Königreich Ryūkyū. 

3.9.7. Ermöglichung der Rückkehr der japanischen Schiffbrüchigen von der sibirischen Pazifikküste. 

3.10. Die Expedition Nikolaj Aleksandrovič Davydovs, Gavil Ivanovič Chrostovs und Nikolaj Petrovič 

Rezanovs in den Jahren 1806 – 1807 

3.10.1. Rezanovs Plan des Einsatzes militärischer Gewalt zur „Öffnung“ Japans, Ausführung dieses 

Plans in Sachalin. 

3.10.2. Angebot von Verhandlungen in Sachalin oder Urup. 

3.10.3. Rezanov gibt den Plan zur militärischen Intervention Japans auf 

3.10.4. Erneuerung der Angriffe durch Davydov und Chvostov im Jahr 1807. 

3.10.5. Beide werden nach der Rückkehr nach Russland dort verhaftet.  

3.11. Die Expedition Vassilij Michailovič Golovnins in den Jahren 1811 – 1813, wird als Maßnahme der 

Repression gegen die Angriffe Davydovs und Chvostivs gefangengesetzt.  

 

4. Der japanische Blick auf Europa: 

4.2. Waffenübungen nach europäischem Stil: [Pseudo-] Wilhelm Dilich, Krieges-Schule (Frankfurt, 

1689) [Nachdruck (Magstadt, 1967)].  

4.3. Dass politisch denkende und militärisch ausgebildete Intellektuelle in Japan die Gestaltung der 

Außenbeziehungen durch die Regierung trotz kritischer Distanz ebenso beurteilten, bezeugt das 

militärtheoretische Werk des Verwandten des Daimyo von Sendai in Nordjapan, Hayashi Shihei (林

子平 1738 / 1793), das im Jahr 1786 abgeschlossen und unter dem Titel Kaikoku Heidan (Diskurs 

über militärische Angelegenheiten eines vom Meer umgebenen Lands) gedruckt wurde [Kaikoku 

Heidan海国兵談 [nicht vor 1786], mehrere Neudrucke, zuletzt (Tokyo, 1976). Ein Original der 

Ausgabe von 1856 befindet sich in der Bayerischen Staatsbibliothek München (4  ْ  L. jap. E59). 

Teilübersetzt und hrsg. von Friedrich Lederer, Diskurs über die Wehrhaftigkeit einer Seenation 
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(München, 2003). Teilübersetzungen auch in: Donald Keene, The Japanese Discovery of Europe. 

1720 – 1830, 2. Aufl. (Stanford, 1969), pp. 39-45, 321-322 [zuerst (London, 1952)]. In seinem 

Werk postulierte Hayashi im grotianischen Sinn die Offenheit des Meers und empfahl der 

Regierung dringend den Aufbau einer Kriegsflotte sowie die Befestigung der Küstenlinien, da er es 

für aussichtslos hielt, dass Japan gegen einen Seeangriff ohne Rüstungen verteidigt werden könne. 

Hayashi hatte Kontakt mit den Holländern in Nagasaki und studierte europäische Schriften. Er 

setzte sich mit seinen Ratschlägen nicht allein der Kritik, sondern auch der Verfolgung durch die 

Behörden aus, hielt aber an seinen Ansichten fest. Denn es sei jederzeit möglich, dass 

Kriegsschiffe nach Japan kämen, das Land zu annektieren; der Seeraum von 200 bis 300 Meilen, 

der den Archipel vom Festland trenne, sei in ein bis zwei Tagen zu überwinden; das Meer sei ein 

grenzenloser Verbindungsweg nach überall hin. Zur Sicherung eines dauernden Frieden sei es 

daher unabdingbar, die Häfen und Küstenlinien zu bewehren [Hayashi, Kaikoku, Ausg. Tokyo: 

Tonansha, 1916), getr. Pag. Vorwort S. 1; Buch 1, pp. 1-3. (Übersetzung), pp. 100, 123, 125, 127, 

251. Dazu: Yoshihiko Amino, „Les Japonais et la mer,“ in: Annales ESC 50 (1995), pp. 235-258]. 

4.4. Die Regierung in Edo begann damit, Erkundigungen darüber einzuziehen, welche Vorstellungen in 

Europa über Japan umliefen, und griff auf Kaempfers Werk zurück. Sie beauftragte den 

Hofastronom Shizuki Tadao (1760 – 1806), der auch als Übersetzer für das Niederländische tätig 

war, mit der Übertragung von Kaempfers Bericht ins Japanische. Shizuki stieß auf eine 

volkssprachliche Fassung von Kaempfers Abhandlung über die „Abgeschlossenheit“ und prägte 

dafür den Neologismus sakoku, 「鎖国」in heutiger Schreibweise. Dieser ist im Lexikon des 

Japanischen verblieben [Shizuki Tadao (志筑忠雄, 1760 – 1806): Sakoku-ron (鎖国論). Druck [1801] 

Eine Originalausg. ist im Edo-Tokyo-Museum ausgestellt. Neu ed. in: Bunmei genryū sōsho, Bd 3 

(Tokyo, 1914), pp. 182-217. Die Übersetzung basiert auf der niederländischen Ausg. des 

Japanberichts Engelbert Kaempfers [De beschrijving van Japan (Amsterdam, 1729); Neuausg. 

(Amsterdam und Den Haag, 1733)]. Die niederländische Fassung von Kaempfers Text könnte 

bereits in den 1790er Jahren als Basis gedient haben für die Übersetzung von Teilen des Berichts 

durch Matsudaira Sadanobu in dessen Essay über das Sammeln nützlicher holländischer Bücher. 

Wiedergabe der Textseite im Werk Shizuki’s in: Josef Kreiner, „Kaempfer und das europäische 

Japanbild“, in: Sabine Klocke-Daffa, Jürgen Scheffer und Gisela Wilbertz, eds, Engelbert 
Kaempfer (1651 – 1716) und die kulturelle Begegnung zwischen Europa und Asien (Lippische 

Studien, 18) (Lemgo, 2003), S. 259. Zu Shizuki: Dejima, Nagasaki (Nagasaki, 2009), p. 22 [zuerst 

(Nagasaki, 1997)]. Yoshida Tadashi, The Rangaku of Shizuki Tadao. The Introduction of Western 

Science in Tokugawa Japan, Phil. Diss., masch. (Princeton, 1974). 

 

5. Der europäische Blick auf Japan im späten 18. und früheren 19. Jahrhundert 

5.2. Reiseberichte 

5.2.1. Veröffentlichte Berichte: 

5.2.1.1. VOC-Berichte: 

5.2.1.1.1. Onno Zwier van Haren (1713 – 1779), Proeve op de leevens-beschryvingen der 

Nederlandsche doorlugtige mannen (Zwolle. 1772). Haren, Van Japan (Zwolle, 1773). 

Haren, Recherches historiques sur l’état de la religion au Japon, relativement à la nation 

Hollandaise (London [recte: Paris], 1778. 

5.2.1.1.2. Germain Felix Meylan [Meijlan] (1785 – 1831), in Japan 1826 – 1830, Japan. Voorgestelt 

in schetsen over de zeden en ghebruiken van dat ryk, byzonder over die ingezetenen der 
stad Nagasaky (Amsterdam, 1830); Geschichte des Handels der Europäer in Japan, 

deutsche Fassung (Leipzig, 1861) [zuerst u. d.T. Geschiedkundig overzicht van den handel 

der Europezen of Japan (Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en 

Wetenschappen, 14) (Batavia, 1833)]; p. 80: „Seine Majestät der Kaiser“ in „Jedo“; pp. 

82-83; „Mehrere Jahre früher [1671] hatten die Niederländer dem Kaiser eine schöne 
kupferne Kirchenlampe oder Krone zum Geschenk gemacht, welche derselbe höchst 
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wohlgefällig aufnahm und dazu bestimmte, als Prunkstück in dem Mausoleum seiner 

Vorfahren [Nikkō] zu dienen.“ 

5.2.1.1.3. Johannes Lijdius Catharinus Pompe van Meedervoort (1829 – 1908, Offizier, Arzt und 

Fotograf; Lehrer an dem Medizinischern Lehrinstitut [igaku denshujo 医学伝種所 ] in 

Nagasaki), Vijf jaren in Japan. 1857 – 1863. Bijdragen tot de kennis van het Japansche 
keizerrijk en zijne bevolking, 2 Bde (Leiden, 1867-1868); Bd 1, p. 32: „Hij onttrok zich dan 

ook geheel aan het gezag van den Mikado, zoodat deze voortaan als zuiver geestelijk keizer 

moet beschouwd worden, d. i. werkelijk de bestuurder der kerkelijke zaken. De Japanners 

hebben den titel van keizer echter nooit onder elkander gegeven aan de Sjooguns en de 

banaming van wereldlijk keizer is bepaald van Europeesche vinding; zij gebrijpen 

tegenwoordig echter zeer goed wat daarmede bedoeld wordt en spreken met de Europeërs 

over den Sjoogun meermalen als van den keizer, echte niet onderling, wanneer zij meest 

gebruiken den naam van O-Kubo-Sama.“ 

5.2.1.2.  Russische Berichte: 

5.2.1.2.1. Adam Kirillovič Laxman (1766 – um 1806), in Japan 1792 – 1793; dazu: David N. Wells, 

ed., Russian Views of Japan. An Anthology of Travel Writing. 1792 – 1913 (Abingdon, 

Oxon, und New York: Routledge, 2009); pp. 32-59: „Adam Laxman: Journal of Laxman’s 

Embassy to Japan (Ezo, 1792-3)“. George Alexander Lensen, „Early Russo-Japanese 

Relations“, in: Far Eastern Quarterly 10 (1950), pp. 237, hier 17-22. Herman Ooms, 

Charismatic Bureaucrat. A Political Biography of Matsdaira Sadanobu. 1758 – 1829 

(Chicago und London, 1975). Bob Tadashi Wakabayashi, Anti-Foreignism and Western 

Learning in Early-Modern Japan. The New Theses of 1825 (Harvard East Asian 

Monographs, 126) (Cambridge, MA, und London, 1986), pp. 66-68: zur Antwort von 

Matsudaira Sadanobu (松平定信, 1759 – 1829) auf Laxmans Forderung nach ‚Öffnung des 

Lands“ im Jahr 1793: 1. Ausländische Schiffe müssen in Nagasaki anlanden; Schiffbrüchige 

aus Nicht-Vertragsstaaten werden in Nagasaki den Niederländern zur Repatriierung 

übergeben; 2. Die japanische Regierung erlaubt seine Rückkehr in russische Gewässer unter 

der Bedingung, dass er versichert, nie wiederkommen zu wollen; 3. Die japanische 

Regierung ist mit keiner Sprache eines Lands vertraut, mmit dem keine diplomatischen 

Beziehungen bestehen, und kann daher die formalen Grundsätze des diplomatischen 

Verkehrs mit diesen Staaten nicht anwenden; 4. Die Anlandung in edo ist untersagt; die 

mitgebrachten japanischen Schiffbrüchigen übernahm Matsudaira und erteilte Laxman die 

Ewrlaubnis zur Anlandung in Nagasaki. 

5.2.1.2.2. Adam Johann [Ivan] von Krusenstern (1770 – 1846; in Japan 1804 – 1805).  

5.2.1.2.2.1. Krusenstern, Reise um die Welt in den Jahren 1803 – 1806, 3 Bde (St Petersburg, 

1810-1812) [Neudruck (Hildburghausen 1828); Nachdrucke (Saarbrücken, 2012); (Bremen, 

2009);Teilneudrucke, ed. P. Werner Lange (Leipzig, 1985; Köln und Wien, 1988); , ed. 

Christel Pelzer und Helmut Pelzer (Leipzig, 1985; 1987; 1988); englische Fassung (London, 

1813); Nachdrucke dieser Ausg. (Tokyo, 1973); (Amsterdam, 1975); italienische Fassung 

(Mailand, 1818); niederländische Fassung (Weesp, 1996); schwedische Fassung (Örebro, 

1811)]; Bd 2 (1811), p. 301 [November 1804]: „Wir erfuhren später, daß der Cubo oder 

weltliche Kaiser ohne den Dairy in dieser wichtigen Sache [der Zulassung von 

Handelsbeziehungen] nichts habe beschließen wollen, daß er sogar eine Ambassade an ihn 

abgeschickt habe. Um den Willen dieser noch immer wichtigen Person, vor dem die 

Japaner, ungeachtet er keine executive Gewalt besitzt, seiner geistlicher Würden wegen, die 

tiefste Ehrfurcht haben, in Betreff unserer Ambassade zu erfahren.“; p. 319 [1805]: Verweis 

auf Charlevoix, Histoire du Japon, Bd 2, p. 4, für die Landung von Pinto 1542; pp. 

322-323: Verweis auf Kaempfer, Charlevoix, Thunberg.  

5.2.1.2.2.2. Georg Heinrich von Langstorff (1774 – 1852), Reise um die Welt. 1803-06 (St Petersburg, 
1810-1812) [Teilneudruck, ed. Herbert Scurla, Reisen in Nippon, 3. Aufl. (Berlin, 1974), pp. 
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256-347].  

5.2.1.2.2.3. Johann Caspar Horner (1774 – 1834, Mathematiker und Physiker); dazu: Philippe Dallais, 

“Horner, Humbert and Thereafter. The Swiss Image of Japan in Anthropological 

Perspective”, in: Morita Yasukazu, ed., The Relationship between Japan and Switzerland 

(Tokyo, 2005), pp. 23-51 [in der zeitgleich erschienenen japanischen Ausgabe u. d. T.: 

Nihon to suisu no kōryū bakumatsu kara meiji he, pp. 71-118]. Dallais, “Lost Memories. 

The Search for the First Swiss in Japan”, in: Roger Mottini, ed., Switzerland and Japan. 

Highlights of Their Encounter (Zürich: Swiss-Japanese Chamber of Commerce, und Basel: 

Schwabe, 2006), pp. 55-91. Gottfried von Escher, “Johann Kaspar Horner”, in: 

Verhandlungen der Schweizerischen Gemeinnützigen Gedsellschaft 21 (1835), pp. 200-271. 

Heinrich Escher, Johann Caspar Horner nach seinem Leben und Wirken dargestellt (Zürich, 

1834). Hans Locher-Balber, “Dr J. Caspar Horner. Weltumsegler, in: An die lerngebierige 

Zürcherische Jugend auf das Neujahr 1844, Stück 7 (Zürich, 1844), S. 1-18. Roger Mottini, 

„Die ersten Schweizer in Japan. Ein Haudegen und ein Bücherwurm“, in: OAG-Notizen 

(2008, Nr 12), pp. 27-38, hier 33-37. Ernst F. Sondermann, „Johann Caspar Horner über 

Japan (1818), Teil I, in: Tōhoku Gakuin Daigaku Kyōiku Gakubu Ronshū 148 (2008), pp. 

1-26. 

5.2.1.2.2.4. Dazu: David N. Wells, ed., Russian Views of Japan. An Anthology of Travel Writing. 1792 

– 1913 (Abingdon, Oxon, und New York: Routledge, 2009); pp. 60-80: „Ivan Krusenstern: 

Voyage around the World (Nagasaki, 1804-5)“. 

5.2.1.2.3. Vasilij Michailovič Golovnin (1776 – 1831), in Japan (Hokkaidō, 1811 – 1813), 

Begebenheiten des Capitains von der Russisch-Kaiserlichen Marine Golownin in der 

Gefangenschaft bey den Japanern in den Jahren 1811, 1812 und 1813, 2 Bde (Leipzig, 

1817-1818) [Neudruck u. d. T.: Abenteuerliche Gefangenschaft im alten Japan (Stuttgart, 

1995); englische Fassung u. d. T.: Narrative of My Captivity in Japan (London, 1818); 2. 

Aufl. (London, 1824); weitere Ausg. u. d. T.: Japan and the Japanese (London, 1853); 

französische Ausg. (Paris, 1818); zuerst (St Petersburg, 1816)].  

5.2.1.2.3.1. Golovnin, Bd 1, p. 37: „Die Neugierde veranlaßte mich zu der Frage: ob es in Japan erlaubt 

sey, über solche Gegenstände [Religionskritik] frei und öffentlich zu sprechen? – Kein 

Gesetz verbietet es, antwortete Teske [Tesuke], allein den Haß der Geistlichkeit zieht 

derjenige sich zu, welcher ihre thörichten Lehren verwirft oder sie bespöttelt. Ueberdem 

können sie jeden verklagen, der durch seine Lehren die Menschen von dem Glauben, zu 

dem sie sich bekennen, abzuwinden sucht. Wird der Verklagte dessen überführt, so 

verurtheilt ihn die Regierung zu einer Gefängnisstrafe auf gewisse Zeit. Predigt aber 

jemand die christliche oder sonst eine fremde Religion, so muß er eines martervollen Todes 

sterben.“; p. 38: „Teske und mehrere andere Japaner sprachen sehr übel von ihrer 

Geistlichkeit, ... leben sie doch ... sehr unmäßig, verführen sowohl Frauen als Mädchen und 

begehen andere gräuliche Schandthaten.“; p. 42: „Der geistliche Kaiser oder Kin-Rey ist 

das Haupt der alten japanischen Religion; doch auch die übrigen Secten hegen eine 

anbetende Verehrung für ihn.“; pp. 47-49: „In einigen Rücksichten könnte man den 

japanischen geistlichen Kaiser mit den Päpsten, was sie ehemals waren, vergleichen; in 

andern wäre diese Vergleichung aber wieder ganz unstatthaft. Die Päpste wurden gewählt; 

dagegen ist das Haus der Kin-Reyen erblich. ... Die Päpste regierten in ihren Besitzungen 

als unabhängige Selbstherrscher; dagegen macht der Staat der Kin-Reyen einen 

Bestandtheil Japans aus und ist den Reichsgrundgesetzen, gleich den andern 

Für-//stenthümern, unterworfen. Endlich war der Papst das Haupt der herrschenden, oder 

vielmehr der in allein katholischen Ländern einzig geduldeten Religion; dagegen ist der 

Kin-Rey das Haupt einer Religion, zu der sich bloß ein Theil des japanischen Volks 

bekennt, wenn auch gleich seine Gewalt sich auf die Priester aller Secten in Japan 
erstreckt. ... Im Jahre 1813 sagten die Japaner uns, daß die jetzige Dynastie der Kin-Reyen 
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in gerader Linie nun 2413 Jahre regieren als sechs Jahrhunderte vor Christi Geburt ihren 

Anfang genommen habe. Die japanische // Geschichte hat die Namen und die Jahre des 

Regierungsantritts aller Kaiser im Lauf der 24 Jahrhundert erhalten: ihre Zahl beläuft sich 

aufungefähr 130. In den ersten zwanzig Jahrhunderten waren die Kin-Reys oder, wie die 

Japaner sie manchmal nennen, Dairi oder Dajosso, im Besitz einer ungetheilten Gewalt; sie 

waren Selbstherrscher im vollen Sinne des Worts. Allein nachher benutzten einige 

Kriegsanführer die Unruhen im Reich und fingen an, der despotischen Gewalt dieser 

Herrscher theils im Geheim, theils durch offene Fehde, Schranken zu setzen. Es gelang 

ihnen; und so riß vor ungefähr 230 Jahren ein Kriegsbefehlshaber Namens Kumbo die 

Verwaltung der weltlichen Angelegenheiten an sich und machte sie in seiner Familie 

erblich. Dem Kin-Rey überließ er bloß die Verwaltung der geistlichen Angelegenheiten 

aller Secten im Reiche und das Recht, seinen Rath und seine Beystimmung in wichtigen 

und ungewöhnlichen Fällen zu ertheilen.“ 

5.2.1.2.3.2. Dazu: Norbert R. Adami, Eine schwierige Nachbarschaft. Die Geschichte der 

russisch-japanischen Beziehungen, Bd 1 (München, 1990). William George Aston, 

“Russian Desent in Saghalien and Itorup in the Years 1806-7”, in: Transactions of the 

Asiatic Society of Japan. First Series, Bd 1 (1874), pp. 86-95 [wieder abgedruckt in: Aston, 

Collected Works, ed. Peter Francis Kornicki, Bd 1 (Bristol und Tokyo, 1997), pp. 19-29]. 

Kimura Hiroshi, The Kurillian Knot. A History of Japanese-Russian Border Negotiations 

(Stanford: Stanford University Press, 2008), pp. 19-32: „Black Ships from the North“; pp. 

33-56: „Territorial Demarcation by Force“; hier p. 17 [zuerst (Tokyo, 1993); erweiterte 

Fassung (Tokyo, 2005); Russische Ausg. (Kiev, 1996)]. George Alexander Lensen, The 

Russian Push Toward Japan. Russo-Japanese Relations. 1697 – 1875 (Princeton, 1959) 

[Nachdruck (New York, 1971)]. Susanna Soojung Lim, China and Japan in the Russian 

Imagination. 1685 – 1922 (London und New York: Routledge, 2013), pp. 17-41: „From 

Albazin to Nagasaki. Russia’s First Contacts with China and Japan. 1685 – 1813“; pp. 

132-69: „Revolution and the Yellow Peril. 1890s – 1910s“; hier p. 39. David N. Wells, ed., 

Russian Views of Japan. An Anthology of Travel Writing. 1792 – 1913 (Abingdon, Oxon, 

und New York: Routledge, 2009); pp. 81-102: „Vasilii Golovnin: Narrative of My Captivity 

in Japan (Ezo, 1811)“. 

5.2.1.3. UK, „Account of a Short Visit to Japan in 1818“, in: Indo-Chinese Gleaner 2 (1819), pp. 53-59; 

pp. 54-55: „It was also asked, if the English and Dutch were at present on good terms and, 

replying in the affirmative, the interpretater remarked that he understood there had been peace 

throughout Europe during two years. // On saying that, I hoped permission would be granted for 

the vessel to return the next year, it was remarked that the laws of Japan were very hard and that 

a similar request made thrice by Russia had been negatived as often.“; p. 56: die Exilierung von 

Napoleon nach St Helena wurde besprochen; die japanische seite befragt die Crew, ob das Kap 

der Guten Hoffnung und Java in britischem Besitz seien; p. 56: „I said that we had, as well as of 

all other Dutch settlements, which were occupied when the French over-ran Holland, but that 

they were all restored as soon as the Dutch regained their independence.p. 57: über die 

Versuche eines US, eine britischen und eines russischen Schiffs zur Anlandung in Nagasaki im 

August 1803, November 1803 und 1806.  

5.2.1.4. Heinrich Julius Klaproth (1783 – 1835), bereiste Sibirien; dazu: „Memoir of Klaproth“, in: 

Chinese Repository 18 (1849), pp. 217-220, 254-267. 

5.2.1.4.1. Heinrich Julius Klaproth, Asia polyglotta (Paris, 1823), pp. 326-333: “Japaner”; p. 326: 

“Die Japanischen Inseln so wie auch die von Lieú-k’ieú werden von einem, in der 

Gesichtsbildung zwar den Chinesen ähnlichen Volke bewohnt, das aber der Sprache nach 

einen besonderen Stamm bildet.”  

5.2.1.4.2. Heinrich Julius Klaproth, „Account of Japan“, in: The Asiatic Journal, N. S., Bd 6 (1831), 
pp. 192-207 [wieder abgedruckt in: Nouvelles annales des voyages, Sér. 2, Bd 29 = Bd 59 
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der Gesamtreihe (1833), pp. 87-100]; p. 196: „The Japanese government is monarchical, 

despotic and feudal. The supreme power ought to reside in the hands of the emperor, whom 

we commonly call the Daïri, because his family is supposed to derive its origin from the 

ancient divities of the country. For this reason, he has the tiel of Ten-si or ‚son of 

heaven‘ with more justice than the emperor of China, whose dynasties have frequently 

changed and who cannot, consequently, boost of a descent from the gods. The name of 

Daïri signifies properly ‚the interior of the palace‘: it is employed to denote the emperor 

himself, because it is forbidden to utter his name, of which the public generally are ignorant. 

The dynasty of the Daïris is descended from Sin-moo, and the emperor who reigned in 1822, 

was the 121st of the series. The Daïris have, however, been supplanted by the 

generalissimos of the army, who have engrossed the authority of the state and are really the 

regents of Japan. This military emperor resides at Yedo, denominated, on that account, the 

eastern residence. He is generally called by his title Seo-gun or ‚generalissimo‘ or that of 

Ku-bo, which has nearly the same signifcation.“ 

5.2.1.4.3. Heinrich Julius Klaproth, San Kokf tsou ran to sets. Ou Aperçu des trois royaumes (Paris, 

1832) [zuerst (Edo, 1786)]. 

5.2.1.4.4. Heinrich Julius Klaproth, „Sur les Dairis ou Empereurs du Japon“, in: Nouvelle Journal 
Asiatique 11 (1833), pp. 160-177; p. 160: „C’est une erreur généralement répandue parmi 

nous, qu’il existe au Japon deux empereurs, un écclésiastique et un civil. Nous donnons la 

première épithète au Dairi ou vétiable emperuer, et l’autre au Seogoun (Tsiang kiun en 

Chinois), qui, en effet, n’est que le premier dignitaire militaire de l’empire ou général en 

chef de l’armée. ... le Seogoun n’est, même au Japon, autrement regardé que comme le 

premier officier du Dairi et nullement comme un second empereur.“. 

5.2.1.4.5. Dazu:  

5.2.1.5. Philipp Franz Balthasar von Siebold (1796 – 1866): 

5.2.1.5.1. Philipp Franz Balthasar Siebold, Nippon. Archiv zur Beschreibung Japans und dessen 

Neben- und Schutzländern, ietzo nach den südlichen Kurilen, Krafto, Koorai und den 

Liukiu-Inseln nach japanischen und europäischen Schriften und eigenen Beobachtungen 

(Leiden und Boppard, 1832-1852) [Neudruck (Würzburg, 1897); Nachdruck der 

Originalausg., ed. Friedrich Maximilian Trautz (Berlin, 1930-1931); weiterer Nachdruck 

(Tokyo, 1975). Nachdruck des Nachdrucks von 1930 (Osnabrück, 1969)]. 

5.2.1.5.2. Philipp Franz Balthasar Siebold, Journal während meiner Reise nach dem kaiserlichen Hofe 

Jedo im Jahre 1826. Ms. Berlin: Staatsbibliothek zu Berlin 271. 

5.2.1.5.3. Philipp Franz Balthasar von Siebold, Geschichte der Entdeckungen im Seegebiete von 
Japan nebst Erklärung des Atlas von Land- und Seekarten vom Japanischen Reiche und 

dessen Neben- und Schutzländern (Leiden, 1852). 

5.2.1.5.4. Philipp Franz Balthasar von Siebold, Urkundliche Darstellung der Bestrebungen von 

Niederland und Russland zur Eröffnung Japans für die Schiffahrt und den Seehandel aller 
Nationen (Bonn, 1854) [Mikrofiche-Nachdruck (München, 2003)]. 

5.2.1.5.5. Zu Siebolds Aufenthalten in Japan siehe Edgar Franz, “Siebold’s Influence on the 

Instructions of the Russian Government to Admiral Putiatin, Commander of the Russian 

Expedition to Japan in 1852”, in: Bunka (Tôhoku-Universität) 66, Nr 3-4 (2003), pp. 

137-156. Franz, Philipp Franz von Siebold and Russian Policy and Action on Opening 
Japan to the West in the Middle of the Nineteenth Century (München, 2005). Michael 

Henker, ed., Philipp Franz von Siebold (1796 – 1866). Ein Bayer als Mittler zwischen 
Japan und Europa (Veröffentlichungen zur bayerischen Geschichte und Kultur. 25/93.) 

(München, 1993) Eberhard Friese, „Philipp Franz von Siebold nd der in Bochum 

befindliche Teil seines Nachlasses“, in: Bochumer Jahrbuch zur Ostasienforschung 3 

(1980), pp. 208-285. Friese, Philipp Franz von Siebold als früher Exponent der 
Ostasienwissenschaften. Ein Beitrag zur Orientalismusdiskussion und zur Gerschichte der 
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europäisch-japanischen Begegnung (Berliner Beiträge zur sozial- und 

wirtschaftswissenschaftlichen Japan-Forschung, 15) (Bochum, 1983) [2. Aufl. (Hanburg, 

1986)]. Hans Körner, Die Würzburger Siebold (Deutsches Familienarchiv, 34/35) Neustadt / 

Aisch 1967 [zugleich erschienen (Lebensdarstellungen deutscher Naturforscher. 13.) 

(Leipzig, 1967)] Arlette Kouwenhoven und Matthis Farrer, Siebold and Japan (Leiden, 

2000). Kure Shūzō, Philipp Franz von Siebold. Leben und Werk, 2 Bde, ed. Hartmut 

Walravens (Monographien aus dem Deutschen Institut für Japanstudien, 17) (München, 

1997). Kutsuzawa Nobutaka, “The Activities of Philipp Franz von Siebold During His 

Second Stay in Japan, Particularly His Diplomatic Activities in Nagasaki, Yokohama and 

Edo”, in: Arnulf Thiele, Yoshiki Hiki und Gundolf Keil, eds, Philipp Franz von Siebold and 
His Era (Berlin und Tokyo, 2000), pp. 101-103. John Mac Lean, “Philipp Franz von 

Siebold and the Opening of Japan (1843 – 1860)”, in: Pieter Hendrik Pott, ed., Philip Franz 

von Siebold. A Contribution to the Study of Historical Relations between Japan and the 
Netherlands (Leiden, 1978), pp. 53-95. Andreas Mettenleiter, Academia Sieboldiana. Eine 

Würzburger Familie schreibt Medizingeschichte (Pfaffenhofen, 2010). Mettenleiter, ed., 

Japan – Siebold – Würzburg (Aus Würzburgs Stadt- und Universitätsgeschichte, 4) 

(Pfaffenhofen, 2010). Herbert Plutschow, Philipp Franz von Siebold and the Opening of 
Japan. A Re-Evaluation (Folkestone, 2007). Yasuda Kōichi, „Siebold and the Russian 

Government. Introduction from a Newly Discovered Collection of Letters”, in: Kimura 

Yōjirō und Valerii Ivanonič Grubov, eds, Siebold’s Florilegium of Japanese Plants, Bd 2: 

Articles and Catalog (Tokyo, 1994), pp. 35-40. Sowie weitere Nachweise in: Victoria 

Eschbach-Szabo und Hans-Alexander Knieder, Siebold-Bibliographie. Schriften über 

Philipp Franz von Siebold. 1824 – 1984 (Acta Sieboldiana. 2 = Veröffentlichungen des 

Ostasien-Instituts der Ruhr-Universität Bochum. Bd 33, Teil 2) (Wiesbaden, 1986).  

5.2.2. Unveröffentlichte Berichte: 

5.2.2.1. Die Instruktionen und Berichte der Cook-Expeditionen in den Nordpazifik: 

5.2.2.1.1. James Cook, [Instruktion für seine erste Expedition, 30. Juli 1768], in: Naval Miscellany 3 

= Publications of the Naval Records Society 63 (1928), pp. 343-350, hier 347-350: 

“Additional Secret Instructions to Lieut. James Cook, Commander of His Majesty’s Bark 

the Endeavour”: “Whereas there is reason to imagine that a continent, or land of great 

extent, may be found southward of the tract lately made by Capt. Walis in His Majesty’s 

ship the Dolphin (of which you will herewith receive a copy) or of the tract of any former 

navigators in pursuits of the kike kind; you are therefore in pursuance of His Majesty’s 

pleasure hereby required and directed to put to sea with the bark you command, as soon as 

the observation of transit of the planet Venus shall be finished and observe the following 

instructions. You are to proceed to the southward in order to make discovery of the 

continent above-mentioned, until you arrive in the latitude of 40
o
, unless you sooner fall in 

with it; but not having discovered it or any signs of it, in that run, you are to proceed in 

search of it to the westward, between the latitude before mentioned and the latitude of 35
o
, 

until you discover it or fall in with the Eastern side of the land discovered by Tasman and 

now called New Zealand. If you discover the continent above-mentioned, either in your run 

to the southward or to the westward, as above directed, you are to employ // yourself 

diligently in exploring as great an extent of the coast as you can; carefully observing the 

true situation thereof both in latitude and longitude, the variation of the needle, bearings of 

headlands, height, direction and course of the tides and currents, depths amd soundings of 

the sea, shoals, rocks etc. and also surveying and making charts and taking views of such 

bays, harbours and parts of the coast as may be useful to navigation. You are also carefully 

to observe the nature of the soil and the products thereof, the beasts and fowls that inhabit 

or frequent it, the fishes that are to be found in the rivers or upon the coast in what plenty; 
and in case you find any mines, mineral or valuable stones, you are to bring home 
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specimens of each, as also such specimens of the seeds of the trees, fruits and grains as you 

may be able to collect, and transmit them to our Secretary, that we may cause proper 

examination and experiments to be made of them. You are likewise to observe the genius, 

temper, disposition and number of the natives, if there be any, and endeavor by all proper 

means to cultivate a friendship and alliance with them, making them presents of such trifles 

as they may value inviting them to traffic and shewing them every kind of civility and 

regard, taking care however not to suffer yourself to be surprised by them, but to be always 

upon your guard against any accidents. You are also with the consent of the natives to take 

possession of convenient situations in the country, in the name of the King of Great Britain; 

or, if you find the country uninhabited, take possession for His Majesty by setting up proper 

marks and inscriptions, as first discoverers and possessors. … // You will also observe with 

accuracy the situation of such islands as you may discover in the course of your voyage that 

have not hitherto been discovered by any Europeans, and take possession for His Majesty 

and make surveys and draughts of such of them as may appear to be of consequence, 

without suffering yourself, however, to be thereby diverted from the object which you are 

always to have in view, the discovery of the Southern Continent so often mentioned.” 

5.2.2.1.2. James Cook, [Instruktion für seine dritte Expedition, 6. Juli 1776], in: John Cawte 

Beaglehole, ed., The Journals of James Cook, Bd 1 (Works Issued by the Hakluyt Society, 

34) (London, 1955), pp. CCXX-CCXXIV. 

5.2.2.2. Martin Petrovič Spangberg [Shpanberg] (??), in Japan 1738 mit einer russischen Flotte zur 

Aufnahme von Beziehungen; dazu: Glynn Barratt, Russia in Pacific Waters. 1715 – 1825 

(Vancouver, 1981), pp. 35-37.  

5.2.2.3. Nikolaj Petrovič Rezanov (1764 – 1807); seine Beobachtungen über die Ainu; dazu: Hans 

Adalbert, „Beiträge zur Geschichte der Ainu-Lexikographie, Teil II“, in: Oriens extremus 16 

(1969), pp. 15-40. 

5.3. Die Kontinuität des Japanbilds bei: 

5.3.1. François Marie Arouet de Voltaire (1694 – 1778) als Rezipient Kaempfers: Essai sur les mœurs 

et l’esprit des nations [1756], 8 Bde (Paris, 1805); Bd 6, pp. 121-128: „Du Japon“; Bd 8, pp. 

173-180: „Du Japon au dix-septième siècle et de l’extinction de la religion chrétienne en ce 

pays“ [auch in: Voltaire, Œuvres, Bd 15, ed. Adrien Jean Quentin Beuchot (Paris, 1829) auch in: 

Voltaire, Œuvres complètes, ed. Louis Moland, Bd 11 (Paris, 1878) Bd 12 (Paris, 1878), pp. S. 

362-366, Kap. CXLII: „Du Japon“; Bd 13 (Paris, 1878), pp. 169-173, Kap. CXCVI: „Du 

Japon“; Bd 14 (Paris, 1879); Nachdruck (Vaduz, 1967)]; p. 123: „la succession de leurs pontifes 

rois remonte incontstablement six cents soixante ans avant notre ere; mais les sécliers ayant 

peu-à-peu partagé le gouvernement, s’en emparerent entièrement vers la fin du seizième siècle, 

sans oser portant détruire la race et le nom des pontifes dont ils ont envahi tout le pouvoir. 

L’empereur ecclésiastique, nommé dairi, est uns idole toujours réverée; et le général de la 

couronne, qui est le véritable empereur, tient avec respect le dairi dans une prison honorable.“; 

p. 125: „La liberté de conscience, comme le remarque Kempfer, ce véridique et savant voyageur, 

avait toujours é´té accordé le Japon, ainsi que dans presque tout le reste de l’Asie.“ 

5.3.2. Jean-Louis Castilhon (1720 – 1782), Considérations sur les causes physiques et morales de la 
diversité du genie, des moeurs et du government des nations (Bouillon 1769), pp. 244-248 

[deutsche Fassung (Leipzig, 1770)]. 

5.3.3. Johann Salomo Semler (1725 – 1791), ed., Uebersetzung der algemeinen Welthistorie, die in 

England durch eine Gesellschaft von Gelehrten ausgefertiget worden, Bd 25 (Halle, 1763), pp. 

271-273, 308, 334-338, 340-365. Dazu: Gottfried Hornig, Johann Salomo Semler. Studien zu 

Leben und Werk des Hallenser Aufklärungstheologen (Hallesche Beiträge zur Europäischen 

Aufklärung, 2) (Berlin und New York, 1996), pp. 279-281, aber keine Aussage zur Englischen 

Weltgeschichte. Henry Wilson, A Compleat Universal History of the Several Dominions 
throughout the Known World (London, 1738), p. 58. 
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5.3.4. Johann [Ivan] Adam von Krusenstern, Reise um die Welt in den Jahren 1803 – 1806, 3 Bde (St 

Petersburg, 1810-1812) [Neudruck (Hildburghausen 1828); Nachdrucke (Saarbrücken, 2012); 

(Bremen, 2009); Teilneudrucke, ed. P. Werner Lange (Leipzig, 1985; Köln und Wien, 1988); , 

ed. Christel Pelzer und Helmut Pelzer (Leipzig, 1985; 1987; 1988); englische Fassung (London, 

1813); Nachdrucke dieser Ausg. (Tokyo, 1973); (Amsterdam, 1975); italienische Fassung 

(Mailand, 1818); niederländische Fassung (Weesp, 1996); schwedische Fassunf (Örebro, 1811)], 

Bd 2 (1811). 

5.3.5. Vasilij Michailovič Golovnin, Begebenheiten des Capitains von der Russisch-Kaiserlichen 
Marine Golownin in der Gefangenschaft bey den Japanern in den Jahren 1811, 1812 und 1813, 

2 Bde (Leipzig, 1817-1818), pp. 47-48: „In einigen Rücksichten könnte man den japanischen 

geistlichen Kaiser mit den Päpsten, was sie ehemals waren, vergleichen; in andern wäre diese 

Vergleichung aber wieder ganz unstatthaft. Die Päpste wurden gewählt; dagegen ist das Haus 

der Kin-Reyen erblich. ... Die Päpste regierten in ihren Besitzungen als unabhängige 

Selbstherrscher; dagegen macht der Staat der Kin-Reyen einen Bestandtheil Japans aus und ist 

den Reichsgrundgesetzen, gleich den andern Für-//stenthümern, unterworfen. Endlich war der 

Papst das Haupt der herrschenden, oder vielmehr der in allein katholischen Ländern einzig 

geduldeten Religion; dagegen ist der Kin-Rey das Haupt einer Religion, zu der sich bloß ein 

Theil des japanischen Volks bekennt, wenn auch gleich seine Gewalt sich auf die Priester aller 

Secten in Japan erstreckt.“ 

5.3.6. Klaproth hält, trotz Detailkritik, an Kaempfers Darstellung des Herrschaftsdualismus fest, geht 

aber hinsichtlich der Begründung des Dualismus auf die Usurpationstheorie des Varenius 

zurück. 

5.3.7. Die indirekte Rezeption des Werks Siebolds durch populäre Ausgaben, besonders in 

Nordamerika: [Siebold], Manners and Customs of the Japanese in the Nineteenth Century. 

From the Accounts of Dutch Residents in Japan and from the German Work of Dr Philipp Franz 

von Siebold (New York, 1844) [Neuausg. (London, 1852); Nachdruck (Rutland und Tokyo, 

1973)]; pp. 141-164: „Political State of Japan“; p. 141-142: „The government of Japan is 

generally supposed to be, like that of most Oriental states, despotic; ... But, on the other hand, 

no individual in the whole nation, be he ever so high, is above the law; both the sovereigns, the 

supreme mikado and his ruling viceregent, the ziogoon, appearing to be as completely enthralled 

as the meanest of their subjects, if not more so. If, // then, it be asked, how despotism can exist 

unless wielded by a despotic sovereign, the answer is that in Japan, law and established custom, 

unvarying, known to all and pressing upon all alike, are the real despots. Scarcely an action of 

life is exempt from their rigid, inflexible control; but he, who scrupulously complies with their 

requirements, has no arbitary power, no capricious tyranny to apprehend.“; p. 142: „Japan is a 

feudal empire in the strictest sense of the term.“; pp. 142-143: „The utter importance of the 

mikado for good or evil has been sufficiently noticed in a former chapter, as also the perpetual 

thraldom imposed upon him by the very dignity of his station. It is probably the ever-recurring 

annoyances, which he experiences that induce the mikado frequently to abdicate in favour of a 

ason or daughter; and, if by this step he gains very little that can be called freedom, he at leasts 

excapes from his task of diurnal immobility and is no longer, it may be presumed, restrained 

from all locomotion. The next personage to be noticed, in speaking of the political condition of 

Japan, is the mikado’s vice-//regent, the ziogoon or koebo, these names being indifferently given 

to him, without any distinct explanation of their different meanings. Klaproth, however, 

considers ziogoon the more appropriate title; an opinion which is corroborated by the 

declaration of some of the older writers, that koebo is used to designate a ziogoon, who has 

abdicated. This dignitary, who is supposed to be absolute by many writers, we shall find, upon 

careful examination, to be nearly as desitute of real power, as much secluded from the public 

eye, and as much enmeshed in the inextricable web of law and custom, as his nominal master.. 
The ziogoon scarcely ever passes beyond the limits of his spacious palace; even his religious 
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pilgrimages and his journeys to Miyako to do homage, or, in Japanese phase, to make his 

compliments to the mikado, being now performed by deputy.“  

5.3.8. Edition von Quellen: Thomas Rundall, Memorials of the Empire of Japan (Works Issued by the 

Hakluyt Society. First Series, Bd 8) (London, 1850) [Nachdruck (New York, 1963)]. 

5.3.9. Darstellungen auf der Basis von Werken des 18. und früheren 19. Jahrhunderts:  

5.3.9.1. Neuestes Gemälde von Japan und den Japanern (Pest, 1821) [auf der Grundlage der 

Reiseberichte von Montanus, Kaempfer, Thunberg, Krusenstern, Langstorf, Golovnin]; p. 173: 

„der geistliche Herrscher“; p. 189: „Kaiser“ (= Shōgun). 

5.3.9.2. Japan (Berlin, 1831); p. 35: „Die Würde und das Ansehen des geistlichen Beherrschers in Japan 

hat nichts Aehnliches auf dem ganzen Erdboden. Seitdem er der höchsten Macht beraubt 

worden, genießt er nur der höchsten Verehrung. Als Oberhaupt der Religion hält ihn das Volk 

für ein übermenschliches Wesen, das von Gott unmittelbar abstammt. Das beweiset sein Name: 

Teno-o, himmlischer Fürst, und Adiri, Sohn des Himmels.“; p. 37: „Die Einkünfte des Dairi 

sind sehr groß. Die große Stadt Miaco und die Privinz, in der sie liegt, sind seine Domäne, in 

welcher er als ein unumschränkter Fürst oder Damjo herrscht, nur mit dem Unterschiede, daß 

andere Fürsten Soldaten haben, er aber nicht. Die Ruhe wird durch den weltlichen Kaiser 

erhalten, und dadurch ist der Dairi selbst in seiner Gewalt.“; pp. 38-39: „Das Fortbestehen eines 

Dairi unter einer Regierung, die wol die eigenmächtigste genannt werden kann, beweiset die 

Gewalt der öffentlichen Meinung. Der Kai-//ser stellt sich sogar, als fühle er sich hochgeehrt, 

wenn ihm der Dairi ein Amt oder eine Würde an seinem Hof verleiht.“ 

5.3.9.3. Charles MacFarlane, Japan. An Account, Geographical and Historical, from the Earliest Period, 
at Which the Islands Composing This Empire Were Known to Europeans, down to the Present 

ime, and the Expedition Fitted out in the United States (London, 1852) [weitere Ausg. (New 

York, 1852)]; verwertet Kaempfer, Charlevoix, Titsingh, Manners and Customs, Golovnin, 

Meylan; pp. 192-193: „To this day, the Dairi and Koboe reign simultaneously and conjointly, 

and Japan has two emperors.“ ; p. 235: „The government of Japan is an absolute despotism, yet 

far from being altogether arbitrary. Everything and everybody are under a system of ancient, 

unchanging laws. No individual in the whole empire, however elevated in rank, is above the 

law.“; pp. 236-237: „One of the sovereigns – the Mikado or Dairi-Sama – rules by ‚right 

divine‘ or by virtue of his attributed descent from the gods. The other sovereign – the Ziogun or 

Koboe-Sama – rules by the ‚right of might‘ or by virtue of his ability to maintain the power 

wrested by his // predecessors from the Mikado.“  

5.3.9.4. Sherard Osborn, Japanese Fragments (London, 1861) [Nachdruck (Japan in English. Key 

Nineteenth-Century Sources on Japan. 1850-59. First Series, Bd 7) (Tokyo, 2002)]; p. 20: 

„They yield allegiance, it is true, to the Taikoon or Emperor, dwellung in Yedo, as well as to the 

Mikado or Pope dwelling in Miaco.“ 

5.3.10. “Japan. Its Political State. Its People, Laws, Prisons etc”, in: Chinese Repository 1 (1864), pp. 

315-321, 359-357; p. 315: “The government of Japan is supposed to be, like that of most 

oriental states, despotic; and so in fact it is, although the received idea of despotism requires 

some little modification to render it perfectly applicable to the sovereign ruling authority of 

Japan. … Liberty is, indeed, unknown in Japan; it exists not even in the common intercourse of 

man with man; and the very idea of freedom, as distinguished from rude license, could, perhaps, 

hardly be made intelligible to a native of that extraordinary empire. But, on the other hand, no 

individual in the whole nation, high or low, is above the law; both sovereigns, the supreme 

mikado and his lieutenant-master the siogoon, seeming to be as completely enthralled by 

Japanese despotism as the meanest of their subjects, if not more so.” 

5.4. Die Stellung des Japanischen im Vergleich der Sprachen: 

5.4.1. Das Japanische betrachtet als einzeln stehende Sprache: 

5.3.1.1. Caspar Schmalkalden: [Tagebucheintrag zum 22. Juni 1650], Die wundersamen Reisen des 
Caspar Schmalkalden nach West- und Ostindien. 1642–1652. Nach einer bisher 
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unveröffentlichten Handschrift, ed. Wolfgang Joost (Leipzig und Weinheim, 1983 [2. Aufl 

(Leipzig, 1989)]; p. 152: betont die Unterschiede zwischen der chinesischen und der 

japanischen Sprache. 

5.3.1.2. Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 – 1716), „Observatio variae de linguis, et origine 

vocabulorum“, in: Leibniz, Opera omnia, ed. Louis Dutens, Bd 1, Teil 2 (Genf, 1768), pp. 

187-192 [Nachdruck (Hildesheim, 1989)].  

5.3.1.3. Gottfried Wilhelm Leibniz, „Desiderata circa linguas populorum“, in: Leibniz, Opera omnia, ed. 

Louis Dutens, Bd 6, Teil 2 (Kölln und Berlin, 1789), pp. 228-230. 

5.3.1.4. Engelbert Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, ed. Christian Wilhelm Dohm, Bd 

1, Buch I, Kap. 6 (Lemgo, 1779), p. 97; Nachdruck, ed. Hanno Beck (Quellen und Forschungen 

zur Geschichte der Geographie und der Reisen, 2) (Stuttgart, 1964)], implizit wohl gegen 

Varenius gerichtet, beharrte Kaempfer auf der These, Japaner seien seit ihrem Abzug aus 

Babylon stets eigenständig gewesen. Nicht einmal über China ließ er sie aus Babylon nach 

Japan kommen, sondern über Sibirien in den Archipel gelangen. Kaempfers migrationistische 

Interpretation des Alten Testaments bot am Beispiel Japans eine Erklärung der Auflösung der 

gottgewollten Einheit der Menschheit in deren Vielheit. Diese Erklärung benutzte das 

theologische Dogma, dass das Alte Testament Wahrheit berichte, als Ausgangsfläche für Kritik 

an den jesuitischen Japanberichten. Kaempfers Kritik kehrte theologisches Dogma gegen die 

Theologie der Jesuiten: ebenda, pp. 100-101: über die Unterschiede zwischen der chinesischen 

und der japanischen Sprache, trotz Ähnlichkeit der Schriftzeichen.  

5.3.1.5. Johann Christoph Gatterer, Ideal einer allgemeinen Weltstatistik (Göttingen, 1773), p. 46: Japan 

gehört keiner Sprachgruppe an. 

5.3.1.6. Peter Simon Pallas (1741 – 1811), Linguarum totius orbis vocabularium comparativum, 4 

Theile in 2 Bden (St Petersburg, 1786 [recte 1787]-1789) [Nachdruck, ed. Harald Haarmann 

(Hamburg, 1977)]; dazu: Folkwart Wendland, Peter Simon Pallas (1741 – 1811). Materialien zu 

einer Biographie (Veröffentlichungen der Historischen Kommission zu Berlin, 80) (Berlin 

1992).  

5.3.1.7. Johann Christian Christoph Rüdiger, Grundriß einer Geschichte der menschlichen Sprache nach 
allen bekannten Mund- und Schrifftarten mit Proben und Bücherkenntnis, Theil 1 (Leipzig, 

1782), p. 97, § 201: „Das Chinesische ist selbst außer dem Reiche verbreitet. So ist in Japan 

eine Mundart davon gewöhnlich [Abdruck der Zahlenreihe von 1 bis 12, 20, 30, 100, 1000 in 

sino-japanischer Lesung]. Doch hat es außerdem seine besondere Stammsprache.; pp. 99-108, 

§§ 206-226: „Südländische Sprachen“ [Bezug auf: Diego Collada, Ars grammaticae japoniae 

linguae (Rom, 1632); Collado, Dictionarium sive thesaurus linguae japoniae compendium 

(Rom, 1632)].  

5.3.1.8. Conrad Malte-Brun (1775 – 1826), Précis de la géographie universelle (Brüssel, 1829), pp. 

480-481: „Mais la langue Japonaise, monument plus authentique, ne fournit aucune preuve en 

faveur d’une origine étrangère de ces insulaires; elle ne renferme que peu de mots Chinois; elle 

n’a aucun rapport ni avec le Mantschoe ni avec le Jesso ou Koulilien; les prétendues 

ressemblances, qu’un savant assure avoir trouvées entre elle et les langues Tartares, réstent 

dépuis long-temps dénuées de preuves. Les mots Japonais ne sont pas monosyllabiques, comme 

ceux des Chinois; les conjugations et la syntaxe ont une marche originale. ... Les Japonais sont 

probablement, comme toutes les nations principales du monde, des aboriginènes, ou des peuples, 

dont l’origine dépasse la naissance de l’histoire. S’ils sont venus du continent, ils l’ont quitté 

avant la formation des langues.“ 

5.3.1.9. Johann Christoph Adelung, Mithridates. Oder Allgemeine Sprachenkunde mit dem Vater Unser 

als Sprachenkund in beynahe fünfhundert Sprachen und Mundarten, 4 Bde (Berlin, 1806-1814) 

[Nachdruck (Hildesheim, 1970)]; Bd 1: Asiatische Sprachen (Berlin, 1806); pp. 567-583: 

„Ost-Asiatische Inseln“; pp. 567-576: „1. Japan“; pp. 577-578: „2. Lieu-Keu, Liquejo-Inseln“; 
pp. 578-583: „3. Formosa“.; p. 569: „... die Japanische Sprache mit keiner bekannten Sprache 
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überein kommt, am wenigsten aber mit der einsylbigen Sinesischen. Theoph. Siegf. Bayer 

wollte zwar im Thesaurus epist. De Corziano, Th 1, S. 54, aus Vergleichung gefunden haben, 

daß sie mit der Tatarischen überein komme; allein war wohl eine Übertreibung, er mochte nun 

das Mandschurische oder Mongolische oder Türkisch-Tatarische verstehen. Ich habe sie mit 

allen drey Sprachen verglichen und nicht einmahl so viel Ähnlichkeit gefunden, als sich oft 

zufälliger Weise unter den Sprachen auch der entferntsesten Länder antreffen läßt. Da die 

Japaner die so ausgezeichnete Mongolische Bildung haben. So müssen sie, wenn sie ja nicht 

von diesem Volke abstammen sollten, doch irgend einmahl von semselben seyn beherrschet 

worden.“ 

5.3.1.10. Alexander von Humboldt, Vues des Cordillères et monuments des peuples indigènes de 
l’Amérique, Textband 1 (Paris, 1810), p. 26 [Nachdruck (Amsterdam, 1972); Neudruck 

(Nanterre, 1989)].  

5.3.1.11. Heinrich Julius Klaproth, Asia polyglotta (Paris, 1823), pp. 326-333: “Japaner”; p. 326: 

“Die Japanischen Inseln so wie auch die von Lieú-k’ieú werden von einem, in der 

Gesichtsbildung zwar den Chinesen ähnlichen Volke bewohnt, das aber der Sprache nach einen 

besonderen Stamm bildet.” 

5.3.1.12. Reinhold von Werner, Die preußische Expedition nach China, Japan und Siam in den 
Jahren 1860, 1861 und 1862 (Leipzig, 1863) [2. Aufl. (Leipzig, 1873); Nachdruck (Bremen, 

2010)]; 2. Aufl., p. 328: „Die Sprachen [von China und Japan] zeigen weder in ihrem Bau noch 

in ihren Wurzeln die geringste Aehnlichkeit miteinander, vielmehr steht das japanesische Idiom 

einzig in der Welt da, und man hat bisjetzt keine Verwandtschaft mit irgendeiner andern 

Sprache entdecken können. Dieser Umstand läßt darauf schließen, daß der japanische Archipel 

trotz seiner Nähe am Festlande Asiens von diesem entweder nicht bevölkert wurde oder, wenn 

dies der Fall war, daß ein fremdes Volk ihn später eroberte und den besiegten Landesbewohnern 

seine Sprache aufzwang. Diese letztere Annahme ist die wahrscheinlichere, denn es ist nicht hzu 

verkennen, daß die Bevölkerung aus zwei ganz verschiedenen Rassen besteht, deren eine der 

adel und deren andere das Volk vertritt.“ 

5.3.2. Das Japanische als stammverwandte Sprache im Kreis des Mongolischen und der 

ural-altaischen Sprachen:  

5.3.2.1. Chrétien-Louis-Joseph de Guignes, Allgemeine Geschichte der Hunnen und Türken, der Mogols 
und anderer occidentalischer Tartarn vor und nach Christi Geburt bis auf jetzige Zeiten, 4 Bde 

(Greifswald, 1768-1771 [zuerst u. d. .: Histoire générale des Huns et des Turcs, des Mogols et 
des autres Tatares occidentaux, 4 Bde (Paris, 1756-1758), Bd 1, p. 145]: postuliert die 

Verwandtschaft der japanischen mit der „tatarischen“ Sprache. 

5.3.2.2. Johann Christoph Gatterer, Handbuch der Universalhistorie nach ihrem gesamten Umfang von 

der Erschaffung der Welt bis zum Ursprunge der meisten heutigen Reiche, Bd 1, Teil 2 

(Göttingen, 1764), pp. 413-522: „Geschichte der Japaner“; pp. 519-520: „Die Sprache der 

Japaner ist von der Chinesischen gänzlich unterschieden, indem sie viel männlicher als diese 

klingt und aus vielsylbigten und öfters sehr langen Wörtern bestehet. Man hält sie mit Recht für 

eine Gattung der Tatarischen Sprache, woraus man sehr wahrscheinlich auf den Tatarischen 

Ursprung, wenigstens des grösten Theiles der Ja-//paner schliesen kan. Die Japanische Sprache 

ist nicht nur sehr regelmäßig und zierlich, sondern auch wortreich, indem sie eine grose Menge 

von gleichgültigen Wörtern enthält, welche der Natur der Sache, die sie ausdrücken, gemäs sind, 

sie mag nun hoch oder vertraulich oder niedrig seyn. Mit einem Worte: sie schickt sich zu allen 

Gattungen der Schreibart und des Vertrags.“ 

5.3.2.3. Johann Gottfried Eichhorn, Weltgeschichte, Teil II: Geschichte der neuen Welt, Bd 4 (Göttingen, 

1814); p. 71: „Die bis jetzt bekannt gewordenen Einwohner von Japan (denn viele Gegenden 

des Landes sind noch von keinem europäischen Fuß betreten worden) sind ein durch Sinesen 

cjultivirtes Mongolen- oder Kalmückenvolk.“ 
5.3.2.4. Philipp Franz Balthasar von Siebold, „Verhandeling over de afkomst der Japanners“, in: 
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Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen 13 (1832), pp. 

183-275. 

5.3.2.5. Das Japanische als Mischsprache: Peter Heylin, Cosmographie. The Third Book Containing the 

Chorographie and Historie of the Lesser and Greater Asia and All the Principall Kingdomes, 
Provinces, Seas and Isles Thereof (London, 1652) [zuerst u. d. T.: Microcosm. A Little 

Description of the Great World (Oxford, 1631)]; pp. 247-249: „Japan“; p. 247: The people have 

but one language, but that so intermingled with the words of other nations that it seems rather to 

be many languages than one.“ 
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Vorlesung VI: 

Die vermeintliche „Öffnung“ Japans (1815 – 1867) 
 

 

1. Die enttäuschte Hoffnung: Freihandelsimperialismus und Kolonialherrschaft in Ostasien um 

die Mitte des 19. Jahrhunderts 

1.1. Der Walfang im Nordpazifik: 

1.1.1. Versuch eines französischen Schiffs zur Anlandung in Nagasaki zur Aufnahme von 

Versorgungsgütern am 30. Juli 1846; nach: Joseph Henrij Leyssohn, Bladen over Japan (Den 

Haag, 1852), pp. 41-42. 

1.2. Änderungen der japanischen Zugangsrestriktionen: 

1.2.1. Das Edikt vom Jahr 1825. 

1.2.2. Das Edikt vom Jahr 1842, ed. Daniel Crosby Greene, “Correspondence between William II of 

Holland and the Shogun of Japan, A. D. 1844”, in: Transactions of the Asiatic Society of Japan. 

First Series, Bd 34 (1907), pp. 106-122; p. 120: “In an order issued in the eighth year of Bunsei 

(1825), it eas strictly decreed that English ships coming into Japanese waters should be fired 

upon and driven way, Durch ships also, since, although unlikely, it was pssoble they might 

touch at other places than Nagasaki, were warned in view of their similarity in appearance to 

other foreign vessels, to exercise great care in shaping their course, lest they mmet with 

misfortune. In these days, however, through the never-to-be-forgotten desire [of His Majesty] to 

exercise benevolence toward all, it is decreed that even foreigners when, driven by stress of 

weather or other misfourtune, they come to seek provisions, fuel and water, shall henceforth not 

be driven away, but be accorded such supplies as they may need and only thereafter be required 

to sail away. Hence, the Dutch may make their voyages in peace. This never-to-be-forgotten 

benevolence toward even foreigners should be thoroughly understood.” 

1.3. Europäische Expeditionen nach Japan zwischen 1808 und 1854: 

1.3.1. Britische Expeditionen zu den „Bonin-Inseln (無人島mujintō“): 

1.3.1.1. Waghalsige Seefahrer hatten sie im frühen 17. Jahrhundert von Japan aus erkundet. Trotz klar 

erkennbarer Besiedlung hatte die britische Regierung sie nach Schiffsbesuchen in den Jahren 

1823 und 1827 für sich reklamiert. Die britische Regierung ließ diesem Anspruch keine 

militärische Besetzung folgen, obwohl britische Befürworter einer Annexion der Inseln sich von 

dort aus leichteren Zugang nach China und zu dem als „verschlossen“ ausgegebenen „Empire of 

Japan“ erhofften, und erhielt den Anspruch nach 1862 nicht mehr aufrecht. Kurz nach der 

Annexion Ryūkyūs traf die Meiji-Regierung im Jahr 1876 militärische wie auch 

Verwaltungsmaßnahmen mit dem Ziel, die Ogasawara-Inseln ebenfalls als Bestandteil Japans 

manifestieren zu können, und unterstellte sie dem Innenministerium. Sie stieß dabei auf keinen 

Widerspruch. Auch die britische Regierung schien nun zur Anerkennung japanischer Hoheit 

über die Inseln bereit. Die Inseln waren also nach allgemeiner Ansicht Teil Japans, die 

Herrschaft über sie folglich nicht imperial. 

1.3.1.2. Dazu:  

1.3.1.2.1. Quellen: Frederick William Beechey, Narrative of a Voyage to the Pacific and Bearing’s 
Strait … in the Years 1825, 26, 27, 28 (London, 1831), pp. 237-240. Thomas Horton James, 

The Sandwich and Bonin Islands. A Letter to a Noble Lord on the Importance of Settling the 
Sandwich & Bonin Islands, in the North Pacific Ocean, and the Plan of a Proprietory 

Government. Together with Hints on the Probability, in That Case, of Introducing British 
Manufactures into the Great Empire of Japan (London, 1832). George Tradescant Lay, 

Trade with China. A Letter Addressed to the British Public on Some of the Advantages That 

Would Result from an Occupation of the Bonin Islands (London, 1837). Russell Robertson, 

“The Bonin Islands”, in: Transactions of the Asiatic Society of Japan. First Series 4 (1876), 

pp. 111-142. Lionel Berners Cholmondeley, The History of the Bonin Islands from the Year 
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1827 to the Year 1876. And of Nathaniel Savory, One of the Original Settlers. To Which Is 

Added a Short Supplement Dealing with the Islands after Their Occupation by the Japanese 

(London, 1915).  

1.3.1.2.2. Forschungsbeiträge: Robert D. Eldridge, Iōjima to Ogasawara o meguru Nichi-Bei-Kankei / 
Iwojima and ther Bonin Islands in U.S.-Japan Relations. American Strategy, Japanese 

Territory and the Islanders In-Between (Kagoshima, 2008), pp. 25-66. Hyman Kublin, The 

Bonin Islands. 1543 – 1875. Phil. Diss. Masch. (Cambridge, MA: Harvard University 1947) 

[Kurzfassung in: Journal of International Law and Diplomacy 54, 6 (1955)]. Kublin, “The 

Ogasawara Venture. 1861 – 1863”, in: Harvard Journal of Asiatic Studies 14 (1951), 

pp. 261-284. Kublin, “Commodore Perry and the Bonin Islands, in: United States Naval 

Institute Proceedings 78 (1952), S. 282-291. Ders., The Discovery of the Bonin Islands”, in: 

Annals of the Association of American Geographers 43 (1953), pp. 27-46. Kublin, “The 

Evolution of Japanese Colonialism”, in: Comparative Studies in Society and History 2 

(1959), pp. 67-84. Daniel Long und Peter Trudgill, “The Last Yankee in the Pacific. Eastern 

New England Phonology in the Bonin Islands”, in: American Speech 79 (2004), 

pp. 356-367. Long, The Linguistic History of the Bonin Islands, in: Long, English on the 

Bonin Islands (Durham, NC, 2007), pp. 3-24. Muroga Nobuo, “Geographical Exploration 

by the Japanese”, in: Herman Ralph Friis, ed., The Pacific Basin (New York, 1967), 

pp. 96-108. Tanaka Hiroyuki, “Edo Jidai ni okeru Nihonjin tai-suru no Mujin Tō 

(Ogasawara Tō) no ninshiki”, in: Kaiji-shi Kenkyū 50, 6 (1993), pp. 30-44. Tanaka, 

Bakumatsu no Ogasawara (Tokyo, 1997). Bernard Welsch, “Was Marcus Island Discovered 

by Bernanrdo de la Torre in 1543?”, in: Journal of Pacific History 39 (2004), pp. 109-122. 

1.3.2. Das britische Handelsinteresse: John Phipps, A Practical Treatise on the China and Eastern 
Trade (Kolkata, 1835). 

1.3.3. US-Expeditionen bis 1853: 

1.3.3.1. Ranald MacDonald (1824 – 1894), in Japan 1848 – 1849; landete als vorsätzlicher 

Schiffbrüchiger an der Ostküste von Hokkaidō, wurde von dort nach Nagasaki transportiert; 

dazu: United States Navy, Deposition of Ranald MacDonald Regarding His Imprisonment in 
Japan. Made to Commander James Glynn, USS Preble (Washington: Government Printing 

Office, 1850). Joseph Henrij Leyssohn, Bladen over Japan (Den Haag, 1852), p. 55. Jo Ann 

Roe, Ranald MacDonald. Pacific Rim Adventurer (Pullman, 1997). Frederik L. Schodt, Native 

American in the Land of the Shogun. Ranald MacDonald and the Opening of Japan (Berkeley, 

2003).  

1.3.3.2. James Glynn (1800 – 1871): „Cruise of the U. S. Sloop-at-War Preble, Commander James 

Glynn, to Napa and Nagasaki“, in: Chinese Repository 18 (1849), pp. 315-332; er nahm 

MacDonald an Bord in Nagasaki.  

1.3.3.3. Commodore James Biddle (1783 – 1848), in Japan 1846; dazu: Richard A. Doenhoff, “Biddle, 

Perry and Japan”, in: US Naval Institute Proceedings 42 (1966), pp. 79-87. Foster Rhea Dulles, 

Yankees and Samurai. America’s Role in the Emergence of Modern Japan. 1791 – 1900 (New 

York, 1965). David F. Long, Sailor-Diplomat. A Biography of Commodore James Biddle 

(Boston, 1983). Stephen Bleeker Luce, “Commodore Biddle’s Visit to Japan in 1846”, in: US 
Naval Institute Proceedings 31 (1905), pp. 555-563. William W. McOmie, The Opening of 

Japan. 1853 – 1855. A Comparative Study of the American, British, Dutch and Russian Naval 
Expeditions to Compel the Tokugawa Shogunate to Conclude Treaties and Open Ports to Their 

Ships (Folkestone, 2006), pp. 39-42. 

1.3.4. Die britische Expedition mit der H.M.S. Mariner nach Japan im Mai 1849; dazu: Beasley, 

William Gerald: Great Britain and the Opening of Japan. 1834 – 1858. London 1951, p. 76 

[Nachdruck. Folkestone 1995]. Alfred Laurence Halloran, Wae Yang Jin. Eight Months ‚ 

Journal Kept on Board One of Her Majesty’s Sloops of War during Visists to Loochoo, Japan 
and Pootoo (London, 1856), p. 74.  
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1.3.5. Die Korrespondenz zwischen dem König der Niederlande und dem Shōgun im Jahr 1844: 

1.3.5.1. J. D. Kruseman, Generaldirektor der Finanzen, Nota van den Directeur-Generaal van Financiën 

[vor 31. August 1843, in Den Haag: Algemeen Rijksarchief, Kol., 4297, Nr 47]: berichtet, die 

japanische Regierung sei bemüht um aktuelle Informationen aus Europa, insbesondere über 

politische Begebenheiten und den „Fortschritt“ der Wissenschaften, speziell der 

Waffentechnologie; behauptet, Chinesen und Niederländer seien in Nagasaki nur aus politischen 

Gründen toleriert zur Sicherung des Friedens, und der Handel diene nur deren Selbstversorgung; 

der Handel sei so angelegt, dass in Japan aus ihm keinerlei Gewinne erwachsen könnten; die 

niederländische Regierung könne aus dem seit 1840 stärker gewordenen Glauben an die eigene 

Verwundbarkeit der japanischen Seite gegen Russland und das Vereinigte Königreich Vorteile 

für die Handelstätigkeit ziehen; Teildruck der englischen Fassung des Texts in: Matsukata 

Fuyuko, “King William II’s 1844 Letter to the Shogun. Recommendation to Open the Country”, 

in: Monumenta Nipponica 66 (2011), pp. 99-122, 105. 

1.3.5.2. Wilhelm II., König der Niederlande (im Amt 1840 – 1849), [Schreiben an Tokugawa Ieyoshi, im 

Amt 1837 – 1853, 12. Shōgun von Japan, 15. Februar 1844], ed. Daniel Crosby Greene, 

“Correspondence between William II of Holland and the Shogun of Japan, A. D. 1844”, in: 

Transactions of the Asiatic Society of Japan. First Series, Bd 34 (1907), pp. 106-122; 

niederländisches Original, pp. 104-109; englische Fassung, pp. 110-114: japanische Fassung, pp. 

124-129 [auch in: The Meiji Japan through Contemporary Sources, Bd 2 (Tokyo, 1970), pp. 

1-8; auch in: John Zimmermann Bowers, Western Medical Pioneers in Feudal Japan (Baltimore 

und London, 1970), pp. 203-207]; pp. 105-106: “Nimmer hebben de Vorsten van Nederland en 

Japan briefwisseling met elkander gehouden. Daarvoor bestond gene noodzakelykheid, want de 

zaken van den handel en den gewoone nieuwstydingen warden medegedeeld door de Hooge 

Regering, welke Ons opper.bestuur het bewind voert over Batavia en over alle de eilanden, die 

in Asia tot one gebied behooren. Maar thans voelen Wy ons gedrongen, om dat stilzwygen af te 

breken. Er zyn thans mededelingen te doen van hoog gewicht. Zy betreffen niet den handel 

Onter onderdanen op Japan, maar de hooge staatsbelangen van het Keizerryk. Zy betreffen 

zaken, waardig om van Koning tot Konig te worden behandeld. Wy zyn vervuld met bezordheid 

voor de toekomst van // Japan. Mogt het ons belukken die toekomst voor rampen te vrywaren 

door oinzen goeden raad. Uit de berigten, die jaarlyks met de schepen Onter onderdanen te 

Nagasaki worden aangebragt, zal aan Uwe Majesteit bekend geworden zyn, dat de König van 

England in de laatse jaren eenen hevigen orrlog tegen het Chinesche Keizerryk gevoerd heft. De 

magtige Keizer van China heft na langen, doch vruchtloozen tegenstand, in het einde voor de 

overmagt der Europesche krygskunde moeten bukken en heft by het daarop gesloten 

vredes-verdrag voorwarden bewilligd, waardoor de aloude Chinesche staatkunde aanmerkelyk 

is gewyzigd geworden, en waarby vyj havens van China zyn geopend voor den handel der 

Europeers.”; pp. 106-107: “Dit was vooral het geval in het magtige England, in weerwil van den 

rykdom, de bekwaamheid en den onderneningsgeest van deszelfs inwoners. Rusteloos nieuwe 

uitwegen zoekende voor hunnen handel, reaken zy, in hun striven on die te vinden, soms met 

vreemde volken in twist. De Engelsche regering is dan door den drang der omstandigheden 

verpligt, om hare onderzaten met kracht by te staan en te beschermen. Op die wyze onstond de 

twist tusschen de Engelsche kooplieden en de Chinsche ambtenaren te Canton. Uit dien twist 

werd oorlog geboren. Die oorlog was noodlottig voor China, want vele duizende Chinezen 

kawman in denzelven om; vele steden warden ingenomen en verwoest; en vele miioenen schtas 

warden als brandschatting opgebragt aan de overwinnaars. Soortgelyke rampen bedreigen thans 

het Japansche Ryk. Een bloot toeval kan aanleiding geven tot botsing. Het zwerven van allerlei 

schepen in de Japansche zeeen zal menigvldiger dan vroeger worden, en hoe ligtelyk kan er 

twist ontstaan tusschen de manschap van die schepen en de ingeze tenen van Uwer Majesteits 

staaten!”; p. 107: “Die wysheid is reeds gebleken uit he bevelschrift, het welk op den 13 der 

maand Hatsigwats van het jaar 1842 door den Gouverneur van Nagasaki is voorgelezen aan het 
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Nederlandsche Opperhoofd, by welk bevelschrift eene vriendelyke bejegening van vrewemde 

schepen is gelast. Maar is dat bevelschrift voldoende? Daarin word slechts gesproken van 

schepen, die door orkanen of door gebrek op de Japansche kusten worden gedreven. Hoe zal 

gehandeld worden met schepen, die om andere redenen of met andere niet vyandige oogmerken 

de kusten van Japan bezoeken?”; p. 108: “Dit, Grootmagtige Keizer, is da nook Onze 

vriendschappelyke raad. Verzacht de wetten tegen de Vreedemlingen, opdat het gelukkig Japan 

niet door oorlogen worde verwoest. Wy geven Uwe Majesteid deze raad met zuivere 

bedoelingen, geheel vry van staatkundig eigenbelang. Wy hopen, dat de Wysheid der Japansche 

regering haar zal doen inzien, dat de vrede alleen kan bewaard worden door vriendschappelyke 

betrekkingen, en dat deze alleen door den handel kunnen geboren worden. Mogt Uwe Majesteid 

verlangen omtrent deze voor Japan zoo gewigtige zaak nader te worden ingelicht, dan zyn Wy 

bereid om op een eigenhandig schryven van Uwe Majesteid iemand naar Japan te zenden. Die 

Oms geheel vertrouwen bezit, en die Uwe Majesteid al de byzonderheden zal kunnen 

ontvouwen van hetgeen Wy in dezen brief slechts in groote trekken hebben beschreven.”; pp. 

110-111: “There never has been any correspondence between the sovereigns of the Netherlands 

and Japan. There was no necessity, for commercial affairs and general news were communicated 

by the Government, which under our control rules over Batavia and all the Islands belonging to 

our Dominion in Asia. But no, we feel drawn to terminate this silence. There are important 

matters worthy of communication. They do not concern the trade of our subjects with Japan, b 

ut the political interest of the empire. They relate to matters worthy to be treated of btetween 

King and King. The future of Japan causes us much anxiety. May we succeed in averting 

imminent disaster by our good counsel. From the communications that our vessels bring from 

year // to year to Nagasaki, Your Mejesty will have learnt that the King of England has lately 

been waging a violent war agsainst the Chinese Empire. The mighty Emperor of China, after a 

long but fruitless resistance, was finally compelled to succumb to the superior power of 

European military tactics and, in the consequent treaty of peace, agreed to conditions, by which 

the ancient Chinese policy has undergone great alteration and whereby five Chinese ports have 

been opened to European trade.”; pp. 111-112: “This was especially the case in mighty England, 

notwithstanding the wealth, the resources and the enterprising spirit of the inhabitants. 

Restlessly seeking new channels for their trade, in their efforts to do so, they sometimes came in 

conflict with foreign nations. The englöish Government, by force of circumstance, was then 

compelled to assist and protect its subjects by force. In this way, quarrels occurred between the 

English mercahnts and the Chinese officials at Canton. From that quarrel war arose. That war 

was fatal to China, for many thousand Chiese were killed, many cities were taken and 

devastated, many millions in treasure were yielded as indemnity to the conquerors. Such 

disasters now threaten the Japanes Empire. A mere mischance mifght precipitate a conflict. The 

number of all sorts of vessels sailing the Japanese seas will be greater than // ever before, and 

how easily might a quarrel occur between the crews of those vessels and the inhabitants of Your 

Majesty’s Dominion!”; p. 112: “This wisdom was already evident in the madate, which was 

read by the Government of Nagasaki to the Netherlands Supreme Official on the thirteenth of 

the eighth month of the year 1842, ordering the kindly treatment of all foreign vessels. But is 

that madate sufficient? Only such vessels are mentioned, as are driven on to the Japanese coast 

by hurricane or lack of provisions. What will be done with vessels that come for other and 

friendly reasons to visit the Japanese coast?”; p. 113: “This, Allpowerful Emperor, is our 

friendly advice, ameliorate the laws against the foreigners, lest happy Japan be destroyed by war. 

We give Your Majesty this advice with honest intentions, free from political self-interest. We 

hope that wisdom will make the Japanese Government realise that peace can only be maintained 

through friendly relations and that these are only created by commercial relations. Should Your 

Majesty be desirous of receiving further information in this matter so important for Japan, then 
we shall be pleased, after receiving a letter from Your Majesty’s own hand, to send a Envoy to 
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Japan; one who possesses our entire confidence and who might be able to explain to Your 

Majesty all particulars, which we have roughly outlined in this letter.” 

1.3.5.3. Tokugawa Ieyoshi, Shōgun von Japan, [Antwortschreiben an Wilhelm II., König der 

Niederlande vom 5. Juli 1845; erhalten in Den Haag: Algemeen Rijksarchief, 3147a, mit 

Übersetzung durch Johannes Hoffmann], ed. Daniel Crosby Greene, “Correspondence between 

William II of Holland and the Shogun of Japan, A. D. 1844”, in: Transactions of the Asiatic 

Society of Japan. First Series, Bd 34 (1907), pp. 121-123; japanisches Original, pp. 130-131 

[auch in: Tsūkō ichran zokushū, ed. Hayashi Fukusai, Bd 2 (Osaka, 1968), pp. 526-527]; pp. 

121-122: “Although the suggestions offered are worthy of adoption, there are reasons why this 

can not be done. When the founder of our dynasty entered upon his career, intercourse (tsūshin) 

and trade (tsūshō) with countries beyond the sea were in an unsettled condition. Laterm when 

the time came for determining with what countries intercourse (tsūshin) should be permitted, 

inter-//course (tsūshin) was limited to Korea and Loochoo, and trade (tsūshō) to Your 

Excellencies’ country and China. Aside from these countries, all intercourse (kōtsū) was entirely 

disallowed. If now it were desired to extend these limits, it would be in contravention of the 

ancestral law.”; p. 122: “Now since the ancestral law has been once fixed, posterity must obey. 

Henceforth, pray cease correspondence.If not, although it should be attempted a second or a 

third time, communications can not be received. Pray do not be surprised at this. Letters from 

Your Excellencies also will have the same treatment and will receive no response. Nevertheless, 

the trade of Your Excellencies’ country will remain unchanged. In this also, the ancestral law 

will be carefully observed. Pay communicate this to Your Excellencies’ Sovereign.” 

1.3.5.4. Dabei verfuhr die niederländische Regierung keineswegs uneigennützig, sondern versuchte, die 

ihr zugewachsene faktische Monopolstellung im Handel zwischen Japan und Europa unter dem 

Schutz der Regierung in Edo aufrecht zu erhalten [Miyako Vos [-Kobayashi], , ed., Bakumatsu 

Dejima mikōkai monjo. Donkeru Kuruchiusu oboegaki (Tokyo, 1992), p. 52 (am 27. September 

1852), p. 56 (am 9. Oktober 1852)].  

1.3.5.5. Dazu: Els M. Jacob, „Niet alleen woorden als wapen. De Nederlandse poging tot openstelling 

van Japanse havens voor de international handel (1844)“, in: Bijdragen en mededelingen 

betreffende de geschiedenis der Nederlanden 105 (1990), pp. 54-77. Matsukata Fuyuko, “King 

William II’s 1844 Letter to the Shogun. Recommendation to Open the Country”, in: Monumenta 

Nipponica 66 (2011), pp. 99-122. Nagazumi Yōko, „Tsūshō no kuni kara Tsūshino no kuni e. 

Oranda no kankaku kankaku no igi“, in: Nihon rekishi 458 (1986), pp. 43-61. 

1.4. Sorge um das Schicksal europäischer Schiffbrüchiger im Nordpazifik 1847 – 1850: Joseph Henrij 

Levyssohn, Bladen over Japan (Den Haag, 1852), pp. 46-65. 

1.5. Japanische Schiffbrüchige in Amerika: 

1.5.1. Otokichi (1817 – 1866): 

1.5.1.1. Eine Irrfahrt über den Pazifik: Es war das Jahr 1834. Nach vierzehnmonatiger Irrfahrt sahen sie 

schließlich wieder Land. Ihr Transportschiff, eigentlich nur für die Küstenschifffahrt ohne Mast 

und Steuer gebaut, hatte sie über den Ozean getragen, den wir den Pazifischen nennen. 1832 

waren sie in Japan auf Routinefahrt entlang der Küste gegangen. Nun landeten sie am Kap 

Alava, der westlichsten Spitze der Olympic Peninsula im heutigen US-Bundesstaat Washington. 

Sie waren nur noch zu dritt, hatten überlebt mit entsalztem Meerwasser und dem spärlichen 

Proviant an Bord. Ihre Namen: Iwakichi, 29, Kyûkichi, 16, und Otokichi, 15. Die übrigen 

Angehörigen der Besatzung waren während der Irrfahrt verstorben. Wo sie sich befanden, 

wussten sie nicht. Aber eines war ihnen klar: Ihre Rückkehr nach Japan würde schwierig werden. 

Denn seit fast genau 200 Jahren galt dort ein ehernes Gesetz: Niemand durfte das Land 

verlassen. Und wer es doch tat, gleich aus welchem Grund, würde bei der Rückkehr hingerichtet. 

Sie wollten zurück, aber konnten nicht. Wie sollten Iwakichi, Kyûkichi und Otokichi ihr 

Dilemma verständlich machen? Die Bewohner der Küste, Angehörige der Makah-Gruppe der 
Native Americans, nahmen sie freundlich auf. Die Verständigung, ohnehin schwierig, erbrachte 
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aber nicht viel. Das Land hieße Oregon, sagte man ihnen. Aber von Japan und seinen Gesetzen 

wusste man nichts.  

1.5.1.2. Von der West- zur Ostküste Amerikas und dann nach Macau: Die Makah reichten sie schließlich 

weiter an John McLoughlin (1784 – 1857), Faktor der britischen Hudson Bay Company und 

zuständig für den um den Columbia-Fluss gelegenen Handelsdistrikt. Der wusste von Japan, 

interessierte sich aber nicht für die Ängste der drei Schiffbrüchigen. Vielmehr dachte der Mann 

geschäftlich. Genau zwanzig Jahre zuvor hatte kein geringerer als Thomas Jefferson, damals 

Präsident der USA, (im Amt 1803 – 1811) den kühnen Plan gefasst, auf dem Landweg 

Nordamerika zu überqueren und dann den transpazifischen Seehandel mit Ostasien zu 

entwickeln. Später hoffte man, auf diese Weise den Weg der Handelsgüter zwischen Ostasien 

und Europa über Nordamerika lenken und so die noch junge USA am lukrativen Geschäft des 

britischen Asienhandels beteiligen zu können. McLoughlin dachte ebenso, nur pragmatischer. 

Die drei Schiffbrüchigen könnten seine Verbindungsleute in Japan werden, hoffte er. Also ließ er 

ihnen etwas Englisch beibringen und sandte sie auf dem Landweg an die Ostküste und von dort 

über den Atlantik nach London. Dort trafen sie 1835 ein. Von Japan waren sie nun weiter 

entfernt als je zuvor.Aber die britische Regierung entschied gegen McLoughlin und ließ sie in 

den portugiesischen Stützpunkt Macau an der chinesischen Küste einschiffen, um von dort aus 

die Rückkehr zu ermöglichen. Inzwischen schrieb man das Jahr 1837.  

1.5.1.3. Gescheiterte Rückkehr: In Macau trafen sie auf den umtriebigen deutschen Missionar Karl 

Gützlaff (1803 – 1851), der gerade dabei war, auf eigene Faust nach Japan zu reisen, um dort 

das Evangelium zu predigen. Auch weitere schiffbrüchige Japaner hielten sich in Macau auf. 

Otokichi, der jüngste, dessen Englischkenntnisse schon gut gediehen waren, versuchte erneut, 

sein Dilemma zu erläutern. Er trat nunmehr gegenüber den beiden anderen in den Vordergrund. 

Doch Otokichi erreichte nichts. Gützlaff wollte von Rechtsdingen nichts wissen. Ein 

amerikanisches Schiff, die Morrison, stand bereit zur Fahrt nach Japan. Widerwillig folgten die 

Schiffbrüchigen Gützlaff an Bord. Ziel war der japanische Hafen Nagasaki. Dort, so glaubte 

Gützlaff, dürften ausländische Schiffe anlanden. Aber die Hafenpolizei hatte andere 

Instruktionen. Nur chinesische und holländische Schiffe waren zugelassen, gab man zu 

verstehen. Die Morrison wurde zum sofortigen Verlassen des Hafens aufgefordert, so streng, 

dass sogar Gützlaff murrend zum Nachgeben bereit war. Gleichwohl wollte er erreichen, dass 

die Schiffbrüchigen abgesetzt werden konnten. Doch gerade dieses Ansinnen rief helle 

Empörung auf japanischer Seite hervor. In Amerika könnten überhaupt keine Japaner leben, 

hielt man Gützlaff entgegen. Sollten die Schiffbrüchigen japanischen Boden betreten, würden 

sie sofort hingerichtet, da sie illegal ausgereist sein mussten. Otokichi und seine 

Schicksalsgenossen fuhren also zurück. Otokichi ließ sich in Shanghai nieder und nahm 1843 

Kontakt zu britischen Kaufleuten auf; dazu: Charles W. King, The Claims of Japan and 
Malaysia upon Christendom (New York, 1839). Thoralf Klein und Reinhard Zöllner, eds, Karl 

Guetzlaff (1803 – 1851) und das Christentum in Ostasien (Nettetal, 2005) 

1.5.1.4. Otokichi auf der H.M:.S. Mariner 1849: Sechs Jahre lang ging Otokichi in Shanghai seinen 

Geschäften nach, bis sich die britische Regierung wieder an ihn erinnerte. Inzwischen hatte sie 

von der chinesischen Regierung in Beijing das Zugeständnis erpresst, auf der Insel Hong Kong 

einen Stützpunkt anlegen zu können, der nach dem Vertrag von Nanjing vom Jahr 1842 auf 

Dauer britischer Herrschaft unterstellt sein sollte. Von Hong Kong aus unternahmen britische 

Schiffe Erkundungsfahrten in den Nordpazifik, auch und gerade in japanische Gewässer. Im 

Jahr 1849 nahm die Crew der HMS Mariner Otokichi an Bord, verkleidete ihn als Chinesen aus 

Nagasaki und setzte ihn als Dolmetscher in Verhandlungen ein, die man mit japanischen 

Behörden im Hafen von Uraga führen wollte. Doch die japanischen Behörden wiesen jeden 

britischen Versuch zur Aufnahme von Beziehungen irgendwelcher Art zurück.  

1.5.1.5. Die US-Regierung blickt über den Pazifik: Derweil sann die US-Regierung im fernen 
Washington wieder einmal über den Ostasienhandel nach. Die Westküste war inzwischen 
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weitgehend unter der Kontrolle der Regierung geraten, und zahllose Siedler hatten sich über den 

Oregontrail in die ferne Gegend gewagt. Auch in das südlich angrenzende Kalifornien hatte der 

Goldrausch jede Menge Abenteurer getrieben. Es gab also genug Gelegenheit, den Pazifik ins 

Auge zu fassen. In Washington glaubten Handelsleute, dass die Zeit gekommen sei, den 

transpazifischen Verkehr aufzunehmen, zumal gerade die neue Technik der mit 

Dampfmaschinen betriebenen Schiffe aufkam und die Seefahrt über den Ozean verlässlicher zu 

gestalten schien. Den Zwischenfall der Morrison nahm die Regierung als weiteren Grund dafür, 

eine Expedition nach Japan zu planen. Dass die dortige Regierung rückkehrende Schiffbrüchige 

mit dem Tod bestrafte, hielt man in Washington für einen schreienden Verstoß gegen 

Menschrechte und war bereit, derlei scheinbarem Missbrauch entgegen zu wirken.  

1.5.1.6. Der Krimkrieg und Hong Kong: Im Südosten Europas begann derweil 1853 der Krimkrieg, den 

Frankreich und das Vereinigte Königreich gegen das Russische Reich führten. Russland war 

aber seit dem 18. Jahrhundert nicht nur eine europäische, sondern auch eine pazifische Macht 

geworden, die britische Aktivitäten im Pazifik beeinflussen, wenn nicht gar beeinträchtigen zu 

können schien. Die russische Regierung, die ebenso wie die britische von den amerikanischen 

Expeditionsplänen gehört hatte, war seit Ende des 18. Jahrhunderts bestrebt gewesen, mit Japan 

in Beziehungen zu treten, stets ohne Erfolg. Dabei strebte die russische Regierung dasselbe Ziel 

an wie die US-Regierung, nämlich die vorgebliche „Öffnung“ Japans für den freien Handel. 

Während der Krimkrieg im Schwarzen Meer tobte, dirigierte die russische Regierung eine Flotte 

von St. Petersburg nach Nagasaki. 

1.5.1.7. Otokichi in Nagasaki: Im Jahr 1854 geriet Otokichi unversehens in die Mühlen der Weltpolitik. 

Denn die britische Regierung wollte dem russischen Drängen zwar nicht nachstehen, hielt sich 

aber mit Rücksicht auf ihre Kronkolonie Hong Kong zunächst zurück.. Der dort stationierte 

britische Emissär und Konteradmiral James Stirling dachte jedoch anders. Entgegen einer 

ausdrücklichen Weisung der Regierung, nicht nach Japan zu gehen, bereitete er 1854 auf eigene 

Faust eine Japanexpedition vor, um der russischen Regierung zuvor zu kommen. Stirling hörte 

von Otokichi, stellte ihn wieder als Dolmetscher in Dienst und fuhr nach Nagasaki. So kehrte 

Otokichi im Gefolge Stirlings 1854 wieder nach Japan zurück, wenn auch abermals nur für 

kurze Zeit. Nachdem die japanische Regierung einen Vertrag mit dem Vereinigten Königreich 

unterzeichnet hatte, ließ Stirling Otokichi nach Shanghai zurückbringen. Im Jahr 1866 hob die 

japanische Regierung das Ausreiseverbot auf und rehabilitierte Otokichi. Der aber zog nach 

Singapur, dem Heimatland seiner Frau, und starb dort im folgenden Jahr 1867.  

1.5.1.8. Otokichi und das Problem der Sicherheit: Die Geschichte Otokichis führt ins Zentrum des 

Konflikts zwischen dem Sicherheitsbedürfnis einzelner Personen und den Sicherheitsinteressen 

der Regierungen von Staaten. Niemand hatte um die Mitte des 19. Jahrhunderts diesen Konflikt 

gewollt. Die Regierung von Japan hatte im Jahr 1633 das Verbot der Ausreise verfügt, um 

Konfrontationen ihrer Untertanen mit den spanischen Kolonialbehörden auf den Philippinen zu 

beenden. Otokichi und seine Schicksalsgenossen hatten Japan nicht verlassen wollen. Die 

US-Regierung hatte sich für diejenigen Werte eingesetzt und auf diejenigen Normen berufen, 

die in der Tradition der amerikanischen und nachmalig auch der französischen Revolutionen als 

Menschenrechte festgeschrieben worden waren. Und doch wurden Otokichi und seine 

Schicksalsgenossen gleich mehrfach bestraft, von den Unbilden der Natur, von der 

Unerbittlichkeit der Gesetze und von der Unflexibilität der Politik von Regierungen, die über 

sich weder rechtliche noch moralische Instanzen anerkennen wollten. 

1.5.1.9. Philipp Franz Balthasar Siebold, [Stellungnahme zu den Morrison Affäre des Jahrs 1837], in: Le 
Moniteur des Indes-Orientales et occidentales 1 (1846), p. 85 [Teilneudruck in: Joseph Henrij 

Leyssohn, Bladen over Japan (Den Haag, 1852), pp. 40-41].  

1.5.2. Manjirō (万次郎, 1827 – 1898, = John Mung), gerettet 1841; dazu: Donald R. Bernard, The Life 

and Times of John Manjiro (New York, 1992). Kaneko Hisakazu, Manjiro. The Man Who 

Discovered America (Boston, 1956) [andere Ausgabe (Boston, 1956)]. Katherine Plummer, The 
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Shogun’s Reluctant Ambassadors. Sea Drifters (Tokyo, 1985) [3. Aufl. (North Pacific Studies, 

17) (Portland, 1991)]. Plummer, A Japanese Glimpse at the Outside World. 1839 – 1843. The 
Travels of Jirokichi in Hawaii, Siberia and Alaska, ed. Richard A. Pierce (Alaska History, 36) 

(Kingston, Ont, und Fairbanks, Alaska, 1991). Sakamaki Shunzō, Japan and the United States. 
1790 – 1853 (Transactions of the Asiatic Society of Japan. Second Series, Bd 18) (Tokyo, 1939), 

pp. 12-9, 37-45. 

1.6. Die Expedition des Matthew Calbraith Perry (1794 – 1858):  

1.6.1. Die diplomatischen Vorbereitungen: Daniel Webster, [Schreiben an William Alexander Graham 

vom 9. Mai 1851], in: Webster, The Papers of Daniel Webster, ed. Kenneth E. Shewmaker und 

Kenneth R. Stevens, Serie 3: Diplomatic Papers, Bd 2 (Hanover, NH, und London, 1983), pp. 

288-289. Webster, [Schreiben an John H. Aulick vom 10. Juni 1851], in: Webster, The Papers of 

Daniel Webster, ed. Kenneth E. Shewmaker und Kenneth R. Stevens, Serie 3: Diplomatic 

Papers, Bd 2 (Hanover, NH, und London, 1983), pp. 290-291. Marineminister J. C. Dobbin an 

Matthew Calbraith Perry vom 14. November 1853, in: United States 33
rd

 Congress, Second 

Session, Senate, Correspondence Relative to the Naval Expedition to Japan, Document Nr 34 

(Washington, DC: Senate Printer, 1853), p. 57: Vorgabe defensiver Ziele. 

1.6.2. Das Schreiben des Präsidenten Millard Fillmore (im Amt 1850 – 1853): Third Annual Message 

[to the Senate and House of Representatives], Washington, December 6, 1852, in: James Daniel 

Richardson, ed., A Compilation of the Messages and Papers from the Presidents, Bd 6. New 

York 1897, pp. 2699-2718 [weitere Ausg. (New York, 1908)]; pp. 2703-2704: „Our settlements 

on the shores of the Pacific have already given a great extension, ans in some respects a new 

direction, to our commerce in that ocean. A direct and rapidly increasing intercourse has sprunf 

up with eastern Asia. The waters of the Northern Pacific, even into the Artic Sea, have of late 

years been frequented by our whalemen. The application of steam to the general purposes of 

navigation is becoming daily more common, and makes it desirable to obtain fuel and other 

necessary supplies at convenient points on the route between Asia and our Pacific shores. Our 

unfortunate countrymen who from time to time suffer shipwreck on the coasts of the eastern 

seas are entitled to protection. Besides these specific objects, the general prosperity of our States 

on the Pacific requires that an attempt shoud be made to open the opposite regions of Asia to a 

mutually beneficial intercourse. It is obvious that this attempt could be made by no power to so 

great advantage as by the United States, whose constitutional system excludes every idea of 

distant colonial dependencies. I have accordingl been led to order an // appropriate naval force 

to Japan, under the command of a discreet and intelligent office of the highest rank known to 

our service. He is instructed to endeavor to obtain from the Government of that country some 

relaxation of the inhospitable and antisocial system which it has pursued for about two centuries. 

He had neen directed particularly to remonstrate in the strongest language against cruel 

treatment to which our shipwrecked mariners have often been subjected and to insist that they 

shall be treated with humanity. He is instructed, however, at the same time, to give that 

Government the amplest assurances that the objects of the United States are such, and such only, 

as I have indicated, and that the expedition is friednly and peaceful. Notwithstanding the 

jealousy with which the Governments of eastern Asia regard all overtures from foreigners, I am 

not without hopes of a beneficial result of the expedition. Should it be crowned with success, 

the advantages will not be confined to the United States, but, as in the case of China, will be 

equally enjoyed by all other maritime powers. I have much satisfaction in stating that in all the 

steps preparatory to this expedition the Government of the United States has been materially 

aided by the good offices of the King of the Netherlands, the only European power having any 

commercial relations with Japan.“ 

1.6.3. Die Rolle der Kohle in der entstehenden pazifischen Dampfschifffahrt. 

1.6.4. Die Berichte: 
1.6.4.1. Die japanische Seite: 
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1.6.4.1.1. Hayashi Akira [Fukusai] (林 韑, 1800 – 1859), Satohiro Ido Masayoshi Izawa und Chōei 

Udono, für Amerika ōsetsu gakai, [Schreiben an Rōjū, 2. April 1854], in: Dai Nihon 

Komonjo. Bakumatsu gaikoku kankei monjo, Bd 5 (Tokyo, 1915), pp. 478-485 [Nachdruck 

(Tokyo, 1984); durch Rōju veränderte Fassung, ebd., pp. 460-470; Englische Fassung in: 

William Gerald Beasley , ed., Select Documents on Japanese Foreign Policy. 1853 – 1868 

(London, New York und Toronto, 1955), pp. 122-127]; p. 123: „When the negotiations 

began, the foreigners brought with them a draft of the treaty they sought and urged that we 

confor, fully to their wishes. In the course of the discussions we succeeded in modifying 

this and reducing it.“; pp. 123-124: We „informed him that human life was, of course, 

highly valued in our country too and that castaways not only of his country but also of all 

other countries invariably received kind treatment. However, we said, when these castaways 

without our consent took matters into their own hands it //was not possible to treat them in 

this way. We would not hereafter treat them as prisoners if they werepeaceable, bit we 

would certainly have to punish any who broke our country’s laws.“; p. 124: „With respect to 

the request that we provide food, wood, water and other supplies needed by ships, we 

informed them that we would agree to this because such things were vital to human life. We 

would, moreover, provide coal, which with the development of navigation in recent years 

has become an article of daily use in his country; but since this was an article not much used 

in Japan, we said, it could be supplied only to the extent that it was available at any specific 

place.“; pp. 124-125: Regelungen zum Aufenthalt in Shimoda. 

1.6.4.1.2. Hayashi Akira [Fukusai], “Diary of an Official of the Bakufu”, in: Transactions of the 

Asiatic Society of Japan. Second Series, Bd 7 (1930), pp. 98-119; pp. 102-103: “The Lord 

Rector: ‘Last summer, the President sent our Taicoon a letter, which you presented. Among 

the various requests made in this letter, there were some referring to fuel, warter and 

provisions. An order has already been issued regarding this matter. As you appear earnestly 

to desire coal, we will make an exception and supply you with what we have. Further, with 

regard to the kindly treatment of shipwrecked persons, we have had laws in the past 

regarding shipwrecked persons; but such persons will be treated with kindness hereafter. We 

will assent, therefore, to two of these proposals, but the others, regarding trade and so on, 

we cannot accept.’ Perry (not replying to these statements): ‘You must pardon me for 

bringing up this matter so abruptly, but a member of the crew of one of // my ships, a man 

of low rank, has just died. If his death had occurred in any other country, he would have 

been buried without delay, but I understand that the laws of your country are particularly 

severe, and I wish, therefore, first to ask where he may be buried. After examining the shore, 

I observe that the island of Natsushima, which lies off Kanagawa, has upon it no houses or 

dwelling, and I assume, therefore, that there will be no objection to his burial there. If it 

should not cause you any inconvenience, I wish to consider his burial there to be a settled 

matter.’ … The Lord Rector ‘It is indeed sad that one coming fro so far a place should die. 

Even that life of one of humble rank is not a light matter. In Japan, we bury persons in 

temples and not in places where there are no human habitations. True, he was not one of our 

countrymen, but how disconsolate would be burial in an uninhabited place! We will select a 

place where he may be buried. Natsushima is an uninhabited island belonging to certain 

lords and nothing can be done on it without the permission of the authorities. He should be 

buried at the foot of the Uraga Lighthouse.’ Perry: ‘Whether the remains can be sent to 

Uraga will depend upon the state of the weather and will entail much trouble. I intend to 

remain here until the present negotiations are concluded, even if that should require one or 

two years, During this period, others will die; and it would be extremely inconvenient to 

remove the remains each time to Uraga. Dead men can do no wrong.’ The Lord Rector: ‘As 

foreign vessels are not permitted to enter the bay beyond Uraga, your countrymen will be 

unable in later years to worship at his grave; but if this is not a matter of importance to you, 
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he may be buried in a temple nearby; and the grave may be removed laterm if 

circumstances require this.’ (This matter was raised unexpectedly, and we, as well as the 

foreigners, wished to settle it without delay. For this reason, a reply was made at once). 

Perry: ‘I tank you very much. If you will agree to this arrangement, it would be most 

convenient, on the understanding that the graves may be removed later, if necessary. The 

fact that our countrymen will be unable later to worship before these graves is not of 

importance, and I hope that you will accede to my request.’ (Perry appeared to be 

extraordinarily grateful, to the extent even of shedding tears).”; pp. 103-104: [Perry:] “We 

have in our country always regarded human life as the first // importance in the conduct of 

our government and, therefore, whenever any of our countramen – of course – or persons 

belonging to another country or even to a country, with which we do not ordinarily have 

intercourse, reach our shores, after having been shipwrecked, we exert every effort to rescue 

them, and we treat them with kindness, I perceive no sign, however, that human life is 

counted in your country to be of great importance; for, whenever a vessel of any foreign 

country approaches your shores, you treat them like slaves and keep them in harsh 

imprisonment. … Our country has become one of the great powers, despite various 

circumstances; our California faces Japan, the two being divided, not by another country, 

but by the Pacific Ocean. In a short time, the ships frequenting Japanese waters will greatly 

multiply in number and, if the government of your country continues to adhere to its harsh 

practices and a large number of lives are sacrificed, we would not overlook it. If your 

country should persist in its present practices and fail to mend them and if ships are not 

helped it will surely be looked upon with hostility. If your country becomes an enemy, we 

will exhaust our resources, if necessary, to wage war.’”: pp. 104-105: ”The Lord Rector: ‘If 

forced by circumstances, we also will go to war; but many of your statements are not 

true,due, I assume, to the fact that many of your ideas have been created by istaken reports. 

It is only natural, perhaps, that, as we have no intercourse with other countreis, you should 

have mistaken ideas about our government. Our government is not the inhumane thing you 

describe. First, we excel any other country in the importance we attach to human life. For 

this reason, we have enjoyed peace for more than 300 years. If we were so inhumane as to 

consider human life cheaply, the state I have described could not have been possible. Our 

laws forbid the construction of lafrge vessels and their navigation to foreign countries, so 

we cannot rescue vessels on the high seas; but when foreign vessels are in distress along our 

shores and ask for fuel, water or provisions, we have been accustomed to mete out kindly // 

treatment. It is not true, as you said, that we do not help ships in distress wrecked along our 

coasts. We will continue to supply fuel, water and provisions. Then, your statement that 

shipwrecked persons have been thrown like slaves into prison must be due to false reports. 

According to our law, shipwrecked persons, wherever they may be found, are to be treated 

with kindness and sent to Nagasaki and there delivered to the Dutch captain, by whom they 

are returned to their respective countries. Some time ago, certain of your countrymen 

arrived in distress at Matsumae, which is a place in the north; they were all taken to 

Nagasaki and from there sent to your country. There are persons who, even though in 

distress, are not of good character; they violate our laws and do as they please. Scuh we are 

obliged to detain temporarily, before sending them to Nagasaki; but it is the unlawful 

behaviour of persons of this character, which alone brings about such treatment. It is quite 

possible that, upon their return, they assert that they were treated like slaves, and otherwise 

circulate false reports. There is nothing inhumane about our government; and I am certain 

that, if you will examine the state of our country and study the facts, your doubts will be 

dissolved. If you, in your country, truly value human life, you will not allow the resentment 

of successive years to crystalize. These are not matters so grave as to make war necessary. It 
would be well for you indeed to reconsider.” 
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1.6.4.1.3. Hayashi Akira [Fukusai], [Protokolle der Verhandlungen mit Matthew Calbraith Perry, 

1854], in: Bakumatsu ishin gaikō shiryō shūsei, Bd 3 (Tokyo, 1978), pp. 45-59, 121-132. 

1.6.4.1.4. Stellungnahme von Tokugawa Nariaki (徳川斉昭, 1800 – 1860) vom 14. August 1853, in: 

William Gerald Beasley, ed., Select Documents on Japanese Foreign Policy. 1853 – 1868 

(London, 1955), pp. 102-3, 106, [Nachdrucke (London, 1967); (The Perry Mission to Japan 

1854 – 1854, Bd 2) (Richmond, SY, 2002)]. 

1.6.4.1.5. Stellungnahme von Ii Naosuke (井伊直弼, 1815 – 1860, vom 7. Oktober 1853), in: William 

Gerald Beasley, ed., Select Documents on Japanese Foreign Policy. 1853 – 1868, hrsg. von 

(London, 1955), S. 102-3, 106, 118-9 [Nachdrucke (London, 1967); (The Perry Mission to 

Japan 1854 – 1854, Bd 2) (Richmond, SY, 2002)]. 
1.6.4.2. Die US-Seite: George Henry Preble, The Opening of Japan. A Diary of Discovery in the Far East. 

1853 – 1856, ed. Boleslaw Szcezesniak (Norman, 1962). Samuel Wells Williams, “A Journal of the 

Perry Expedition to Japan”, ed. Frederick Wells Williams, in: Transactions of the Asiatic Society of 

Japan. First Series, Bd 37, Teil II (1910) [Nachdruck, ed. William Gerald Beasley (The Perry 

Mission to Japan 1853 – 1854, Bd 6) (Richmond, SY, 2002)] Francis Lister Hawks, Narrative of the 

Expedition of an American Squadron to the China Seas and Japan under the Commodore M[atthew] 

C[albraith] Perry, United States Navy (Washington und New York, 1856) [Neudruck (New York, 

1857); Nachdrucke (New York, 1952); (New York, 1967); (Stroud, 2005); (Japan in English. Key 

Nineteenth-Century Sources on Japan. 1850–59. First Series, Bd 3) (Tokyo, 2008); auch erschienen u. 

d. T.: Japan Opened. Compiled Chiefly from the Narrative of the American Expedition to Japan in 

the Years 1852–3–4 (London: Religious Tract Society, 1858) [2. Aufl. (London, 1861)]. Roger 

Pineau, ed., The Japan Expedition. 1852 – 1854. The Personal Journal of Commodore Matthew 

[Calbraith] Perry (Smithsonian Institution Publication, 4743) (Washington, 1968) [Nachdruck 

(Richmond, SY, 2002)]. Bayard Taylor, A Visit to India, China and Japan in the Year 1853, ed. 

George Frederick Pardon (London und Edinburg, 1859), S. 211 [zuerst (New York und London, 

1856); Nachdruck (Japan in English. Key Nineteenth-Century Sources on Japan. 1850-59. First 

Series, Bd 2) (Tokyo, 2002)]. Henry Franklin Graff, ed., Bluejackets with Perry in Japan. A Day to 

Day Account Kept by Masters Mate John R. C. Lewison and Cabin Boy William B. Allen (New York: 

New York Public Library, 1952) [Nachdruck, ed. William Gerald Beasley (The Perry Mission to 

Japan 1854–1854, Bd 4) (Richmond, SY, 2002)]. Wilhelm Heine, Reise um die Erde nach Japan 

(Leipzig, 1856) [englische Fassung, ed. Frederic Trautmann (Honolulu, 1990)]. Henry Heusken, 

Japan Journal 1855–1861, ed. Jeannett C. van der Corput und Robert Arden Wilson (New 

Brunswick, 1964) [Nachdruck (Ann Arbor: University Microfilms International, 1988)]. Richard 

Hildreth, Japan as it is and was (Boston, 1855) [neu ed. Ernest Wilson Clement (London, 1907); 

NAchdruck der Originalausg. (Wilmington, 1973)]. Joseph Henrij Levyssohn, Bladen over Japan 

(Den Haag, 1852), pp. 66-124. Edward Yorke McCawley, With Perry in Japan. The Diary, ed. Allan 

Burnett Cole (Princeton, 1942). James Morrow, A Scientist with Perry in Japan. The Journal, ed. 

Allan Burnett Cole (Chapel Hill, 1947). Aaron Haight Palmer, ed., Documents and Facts Illustrating 

the Origin of the Mission to Japan (Washington, 1857) [Nachdrucke (Wilmington, 1973); ed. 

William Gerald Beasley (The Perry Mission to Japan 1853 – 1854, Bd 2) (Richmond, SY, 2002)]. 

George Henry Preble, The Opening of Japan. A Diary of Discovery in the Far East. 1853–1856, ed. 

Boleslaw Szcezesniak (Norman, 1962). John Sewall, The Logbook of the Captain’s Clerk. 

Adventures in the China Seas (Bangor, ME, 1905). J. W. Spalding, The Japan Expedition (New York 

und London, 1856) [Nachdruck, ed. William Gerald Beasley (The Perry Mission to Japan 1853–1854, 

Bd 3) (Richmond, SY, 2002); weiterer Nachdruck (Japan in English. Key Nineteenth-Century 

Sources on Japan. 1850–59, Second Series, Bd 42) (Tokyo, 2007)]. John Glendy Sproston, A Private 

Journal, ed. Sakanishi Shio [坂西志保] (Tokyo, 1940) [Nachdruck (Tokyo und Rutland, VT, 1968); 

weiterer Nachdruck, ed. William Gerald Beasley (The Perry Mission to Japan 1853–1854, Bd 5) 

(Richmond, SY, 2002)]. Bayard Taylor, A Visit to India, China and Japan in the Year 1853, ed. 

George Frederick Pardon (London und Edinburgh, 1859 )[zuerst (New York: und London, 1856); 

Nachdruck (Japan in English. Key Nineteenth-Century Sources on Japan. 1850–59. First Series, Bd 

2) (Tokyo, 2002)]. Robert Tomes, The Americans in Japan. An Abridgment of the Government 
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Narrative of the US Expedition to Japan under Commodore Perry (New York, 1857) [Nachdrucke 

(Wilmington, 1993); (Richmond, SY, 2002)]. 

1.6.4.3. Dazu: Edward Morley Barrows, Great Commodore (Indianapolis und New York, 1935), pp. 

223-224 [Nachdruck (Freeport, 1972)]. William Gerald Beasley, Great Britain and the Opening 

of Japan. 1834 – 1858 (London, 1951), pp. 87-112 [Nachdruck (Folkestone, 1995)]. Beasley, 

“Japanese Castaways and British Interpreters”, in: Monumenta Nipponica 46 (1991), pp. 91-103. 

Walter LaFeber, The Clash. U.S.-Japanese Relations Throughout History (New York und 

London, 1997), pp. 9-17. William Elliot Griffis, Matthew Calbraith Perry (Boston, 1887) [2. 

Aufl. (Boston, 1890); Nachdruck der 1. Aufl. (Richmond, SY, 2002)]. Griffis, Townsend Harris 

(Boston und London, 1895) [Nachdruck (Freeport, 1971)]. Griffis, Millard Fillmore and His 

Part in the Opening of Japan (Buffalo, 1906). Ibe Hideo, Japan Thrice Opened. An Analysis of 
Relations between Japan and the United States (New York, 1992), pp. 19-42. Kaneko Hisakazu, 

Manjiro. The Man Who Discovered America (Tokyo, 1954) [andere Ausgabe (Boston, 1956)]. 

William W. McOmie, The Opening of Japan. 1853 – 1855. A Comparative Study of the 

American, British, Dutch and Russian Naval Expeditions to Compel the Tokugawa Shogunate to 

Conclude Treaties and Open Ports to Their Ships (Folkestone, 2006), pp. 42-6, 90-134, 228-279. 

Mitani Hiroshi Escape from Impasse. The Decision to Open Japan (LTCB International Library 

Selection, 20) (Tokyo, 2006), pp. 117-141, 179-220 [erweiterte Ausgabe (Tokyo, 2008); zuerst 

(Tokyo, 2000)]. Mitani, “The Transformation of Diplomatic Norms in East Asia during the 

Nineteenth Century. From Ambiguity to Singularity”, in: Acta Asiatica 93 (2007), pp. 92-59. 

Samuel Eliot Morison, „Old Bruin“ (Boston:, 1967). Murase Shinya, “The Most-Favored 

Nation Treatment in Japan’s Treaty Practice during the Period 1854 – 1905”, in: American 
Journal of International Law 70 (1976), pp. 272-297. Katherine Plummer, The Shogun’s 

Reluctant Ambassadors. Sea Drifters (Tokyo, 1985) [3. Aufl. (North Pacific Studies, 17) 

(Portland, 1991)]. Plummer, A Japanese Glimpse at the Outside World. 1839 – 1843. The 

Travels of Jirokichi in Hawaii, Siberia and Alaska, ed. Richard A. Pierce (Alaska History, 36) 

(Kingston, Ont, und Fairbanks, Alaska, 1991). Sakamaki Shunzō, Japan and the United States. 

1790 – 1853 (Transactions of the Asiatic Society of Japan. Second Series, Bd 18) (Tokyo, 1939), 

pp. 12-9, 37-45. John H. Schroeder, Matthew Calbraith Perry. Antebellum Sailor and Diplomat 
(Annapolis, 2001). Oliver Statler, The Black Ship Scroll (San Francisco und New York, 1963) [2. 

Aufl. (Rutland, 1964)]. Conrad D. Totman, “Political Reconciliation in the Tokugawa Bakufu. 

Abe Masahiro and Tokugawa Nariaki. 1844 – 1852”, in Albert M. Craig und Donald Howard 

Shively, eds, Personality in Japanese History (Berkeley und Los Angeles, 1970), pp. 180-208. 

Arthur Clarence Walworth, Black Ships off Japan. The Story of Commodore Perry’s Expedition 

(New York, 1946) [2. Aufl. (Hamden, CT, 1966)]. Peter Booth Wiley und Ichiro Korogi, 

Yankees in the Land of the Gods. Commodore Perry and the Opening of Japan (New York, 

1990) [Nachdruck (New York, 1991)]. Reinhard Zöllner, “Gützlaffs Japanreise 1837 und das 

Nojutsu yumemono-gatari. Zur japanischen Fremdenpolitik am Vorabend der ‘Öffnung“’, in: 

Thoralf Klein und Reinhard Zöllner, eds, Karl Gützlaff (1803 – 1851) und das Christentum in 
Ostasien (Nettetal: Institut Monumenta Serica, 2005), pp. 21-39.  

1.7. Freihandelstheorien: 

1.7.1. Begriff des Freihandels [Adam Smith (1723 – 1790), David Ricardo (1772 – 1823), Richard 

Cobden (1804 – 1865)]; dazu: Adolf Beer, Geschichte des Welthandels im 19. Jahrhundert 

(Beer, Allgemeine Geschichte des Welthandels, Abt. 3, Bd 1) (Wien, 1864). Siehe dazu Niels P. 

Petersson, “Eine Welt des (Un-)Rechts. Globalisierung und das Problem der Verrechtlichung 

internationaler Wirtschaftsbeziehungen vor dem Ersten Weltkrieg”, in: Eckart Conze, Ulrich 

Lappenküper und Guido Müller, eds, Geschichte der internationalen Beziehungen (Köln, 

Weimar und Wien, 2004), pp. 96-97. David Strang, “Anomaly and Commonplace in European 

Political Expansion”, in: International Organization 45 (1991), pp. 143-162. Strang, “Contested 

Sovereignty. The Social Construction of Colonial Imperialism”, in: Thomas Biersteker und 
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Cynthia Weber, eds, State Sovereignty as a Social Construct (Cambridge, 1996), pp. 22-49: 

1.7.1.1. Smiths ‘Invisible Hand’. 

1.7.1.2. Ricardos ‘law of competitive advantage’. 

1.7.1.3. Cobden und die Abschaffung der Corn Laws 1846: Richard Cobden, Political Writings, Bd 1, 

Nachdruck (London, 1995), pp. 285-339 [zuerst (London, 1867); weitere Ausgaben (London, 

1886); (London, 1903); Nachdruck dieser Ausgabe (New York, 1969); auch ed. Naomi Churgin 

Miller (New York, 1973)]. 

1.7.2. Alter und neuer Kolonialismus: 

1.7.2.1. Das Ende des Ancien Régime, die Amerikanische und die Französische Revolution und die 

Wende zum 19. Jahrhundert: der Amerikanische Unabhängigkeitskrieg und das Ende der 

regierungsamtlichen Kontrolle über den Handel. 

1.7.2.2. “Mittviktorianische” Freihandelsbestrebungen: Noch einmal Cobden. Zur Debatte über die 

Grundsätze des Freihandels siehe: George Armitage-Smith, The Free Trade Movement and Its 
Results (London, 1898) [second edn (London, Glasgow and Dublin, 1903); weitere Ausg. 

(London, Glasgow and Dublin, 1907); Nachdruck (New York, 1969); Mikrofiche-reprint 

(Cambridge, 1991)]. Charles Poor Kindleberger, “The Rise of Free Trade in Western Europe. 

1820 – 1875”, in: Journal of Economic History 35 (1975), pp. 20-55. Bernard Semmel, The Rise 
of Free Trade Imperialism (Cambridge, 1970). David Kenneth Fieldhouse, Economics and 

Empire (London and Ithaca, 1973). Francis Valentine Moulder, Japan, China and the Modern 
World Economy (Cambridge, 1977). 

1.7.2.3. Die Theorie von John Gallagher und Ronald Edward Robinson, “The Imperialism of Free 

Trade”, in: Economic History Review 6 (1953), pp. 1-15 [also in: Hans-Ulrich Wehler, ed., 

Imperialismus (Köln und Berlin, 1970), pp. 183-200], Zur Debatte siehe: Desmond Christopher 

St Martin Platt, “The Imperialism of Free Trade. Some Reservations”, in: Economic History 

Review, Second Series, vol. 21 (1968), pp. 292-306. Platt, “Further Objections to an 

‘Imperialism of Free Trade’ (1830 – 1860)”, in: Economic History Review, Second Series, Bd 

26 (1973), pp. 77-91. Platt, Finance, Trade and Politics in British Foreign Policy (Oxford: 

Clarendon Press, 1968), pp. 263-265, 367-368. William Roger Louis, ed., Imperialism. The 
Robinson and Gallagher Controversy (New York, 1976). 

1.7.3. Erklärungen des Übergangs von der Politik der Erzwingung von Freihandelsregimen zur 

Errichtung kolonialer Herrschaft: 

1.7.3.1. Die Hypothese des Finanzkapitalismus: John Atkinson Hobson (1858 – 1940), Imperialism 

(London, 1902); Rudolf Hilferding (1877 – 1941), Das Finanzkapital (Wien, 1910). 

1.7.3.2. Die Hypothese des Wettbewerbs unter den Nationstaaten. 

1.7.3.3. Rassismus: die Anwendung der Theorie der ‘herrenlosen Souvänität’: August Michael von 

Bulmerincq (1822 – 1890), Das Völkerrecht oder das internationale Recht, second edn 

(Freiburg, 1889) [zuerst (Freiburg, 1887)]; p. 206, § 26: “Die Anknüpfung eines Verkehrs durch 

einen außerhalb der internationalen Rechtsgemeinschaft stehenden Staat mit einem oder 

mehreren Staaten derselben ergibt sich nicht aus einem Recht des anküpfenden Staates, denn 

kein Staat hat, ohne Glied der internationalen Rechtsgemeinschaft zu sein, ein Forderungsrecht 

auf Verkehr mit anderen Staaten. Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß der von einem 

außerhalb der intrernationalen Rechtsgemeinschaft stehenden Staat begehrte Verkehr nicht 

acceptirt wird. Ein internationaler Verkehr ist durch gewisse Voraussetzungen, besonders durch 

eine höhere Kulturstufe, die Fähigkeit zum und die Zuverlässigkeit im internationalen Verkehr 

bedingt. Der gewährte Verkehr hat aber nicht den Eintritt in die internationale 

Rechtsgemeinschaft zur Folge, d. h. den Genuß sämtlicher Berechtigungen und die Uebernahme 

der Verpflichtungen der Gemeinschaft.‘; p. 205, § 24: ‘Das Wort ‚Großmacht‘ bezeichnet einen 

Staat mit ausgedehntem Territorium und großen Machtmitteln. Die äußere Politik anerkennt den 

Unterschied einer Großmacht von mittleren und kleineren souveränen Staaten, das Völkerrecht 
hat sie alle für gleich zu erachten.” 
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1.7.4. ‘Régimekolonialismus’: Wollte die japanische Regierung der Unterwerfung Japans unter die 

herrschaftliche Kontrolle einer Regierung in Europa oder der Regierung der USA 

entgegenwirken, hatte sie in der Perspektive der Europäer und Amerikaner die im europäischen 

Völkerrecht niedergelegten Normen zu akzeptieren. Herrschaftlicher Kolonialismus war in 

dieser Perspektive nur durch Regime-Kolonialismus, das heißt durch Oktroi europäischer 

Normensysteme, ersetzbar. Frieden konnte aus europäischer und amerikanischer Sicht nur durch 

Systemwandel in den internationalen Beziehungen fortbestehen. 

1.7.5. Begriff der Kolonien: 

1.7.5.1. Kolonien als Siedlungskolonien: Julius Schmelzing, Systematischer Grundriß des praktischen 

europäischen Völker-Rechtes, Bd 1 (Rudolstadt, 1818); § 3, pp. 4-7; pp. 4-5: „Der Staat als 

politischer Körper bedarf eines physischen Haltpunkts. Ohne Gebiet ist kein Staat denkbar. 

Daher wird ein unherschweifender Verein von Menschen ohne Grundeigenthum, ohne 

bestimmtes Gebiet, Horde genannt [Bezug auf Schmalz, Europäisches Völkerrecht, p. 5]. Mit 

dem Worte: Nation bezeichnet man ein Volk, in wieferne sich dasselbe von einem andern durch 

seine Kultur, Sitten, Lebensweise, physische Eigenthümlichkeiten, gei-//stige Bildung u. s. w. 

unterscheidet. Daher die Benennung: Nationalität – Volksthümlichkeit. Durch die Bezeichnung : 

Staat wird gewöhnlich das schon constituirte Gemeinwesen angedeutet – das Volk – als eine 

moralische Person – wenn auch repräsentirt durch ein Staatsoberhaupt. Die Begriffe von 

Nationalität und politischer Konstitution sind in der Bezeichnung: Volk vereint, obgleich dieses 

Wort sehr oft auch nur allein zur Bezeichnung der sogenannten Volksthümlichkeit gebraucht 

wird.“; pp. 5-6: „Die geographisch-statistischen Verhältnisse, die höhere, mehr gleichartigere 

physische und intellektuelle Kultur, die sich einander mehr berührenden politischen Rücksichten, 

die mehrfältigen Interessen des Handels und Verkehrs sind zunächst die Ursachen einer immer 

näheren Verbindung der Europäischen Staaten oder Völker. Selbst das Osmanische Reich, in 

wieferne dasselbe wegen seiner in unserem Erdtheile gelegenen Besitzungen mit den übrigen 

Europäischen Staaten in unmittelbarer Berührung steht, und welches in früherer Zeit sich in 

vielen Punkten dem allgemeinen politischen // System und Völker-Ceremonial des übrigen 

Europa’s nicht fügte, bestrebet sich nun auch in der neuesten Zeit immer mehr in der 

Annäherung zu den geläuterten Maximen des politischen Systems der anderen Europäischen 

Völker. Selbst auf die anderen Erdtheile üben mit augenscheinlichem Erfolge verschiedene 

Staaten Europa’s ihren politischen Einfluß aus und knüpfen so mit den außereuropäischen 

Staaten und Nationen gleichsam ein weltbürgerliches Band. Die manichfaltigen in die entfernten 

Welttheile verpflanzten Europäischen Kolonien, die außerordentlichen Gesandtschaften, der 

gegenseitige Austausch der unzähligen Lebens- und Luxus-Bedürfnisse, die Aufklärung der 

weniger polizirten Völker über die höheren politischen Maximen und Staats-Verhältnisse, und 

selbst Familien-Bande der Regenten-Häuser knüpfen dieses Band um so fester. So kömmt es, 

daß sich sogar außereuropäische Staaten zu dem in Europa gemeinsam begründeten politischen 

System bekennen. Denn nur die Anerkennung dieses Systems macht es den außereuropäischen 

Völkern und Nationen (wie z. B. den Vereinigten Staaten von Amerika) möglich, ihrer 

besonderen Vortheile willen, mit den Staaten Europa’s in wohlthätiger Berührung zu seyn.“ 

1.7.5.2. Kolonien als Protektorate: John Westlake (1828 – 1913), Chapters on the Principles of 
International Law (Cambridge, 1894) [Nachdrucke (Littleton, CO, 1982); (Charleston, 2009); 

Ebook-Fassungen (Farmington Hills, 2004); (Boston, 2005); wieder abgedruckt in: Westlake, 

The Collected Papers on Public International Law, ed. Lassa Francis Lawrence Oppenheim 

(Cambridge, 1914, pp. 1-282]; pp. 131-193: “Territorial Sovereignty, Especially with Relation 

to Uncivilised Regions” (pp. 129-189 der Originalausg.); pp. 132-133 (der Originalausg.): 

“Imperium is the Latin for // sovereignty, expressing primarily an authority over persons, but 

extended to the relation which a state bears to its territory, so that, when international law is 

discussed in Latin, it is the proper word for sovereignty in both its aspects. The Latin for 
property is dominium, whether a piece of land belongs to a private person or, as in the case of a 
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fortress, to the state in the character of property.”; p. 136 (der Originalausg.): “The form which 

has been given to the question, namely what facts are necessary and sufficient in order that an 
uncivilized region may be internationally appropriated in sovereignty to a particular state? 

implies that it is only the recognition of such sovereignty by the members of the international 

society which concerns us, that of uncivilized natives international law takes no account. This is 

true, and it does not mean that all rights are denied to such natives, but that the appreciation of 

their rights is left to the conscience of the state within whose recognized territorial sovereignty 

they are comprised, the rules of the international society existing only for the purpose of 

regulating the mutual conduct of its members. Seen from that point of view the proposition, 

which is at first startling, becomes almost axiomatic. A strongly organized society may enact 

rules for the protection of those who are not its members, as is seen in the case of a state which 

legislates for the protection of foreigners, or against cruelty to animals. But this is scarcely 

possible for a society so weakly organized as the international one, in which, for want of a 

central power, the enforcement of rules must be left in the main to the mutual action of the 

members as independent states. In such a society rules intended for the benefit of outsiders 

would either fall into desuetude and oblivion, or be made pretexts for the more specious 

promotion of selfish interests.” 

1.7.5.3. Gebiete unter Kolonialherrschaft sind keine ‘Protektorate‘ im Rechtssinn: Lassa Francis 

Lawrence Oppenheim (1858 – 1919), International Law, § 94, Bd 1 (London and New York, 

1905), pp. 139-140 [second edn (London and New York, 1912); third edn, edited by Ronald F. 

Roxburgh (London and New York, 1920-1921); fourth edn, edited by Arnold Duncan McNair 

(London and New York, 1926); fifth edn, edited by Hersch Lauterpacht (London and New York, 

1935); sixth edn, edited by Hersch Lauterpacht (London and New York, 1944); seventh edn, 

edited by Hersch Lauterpacht (London and New York, 1948; 1952-1953); eighth edn, edited by 

Hersch Lauterpacht (London and New York, 1955; 1957; 1963); ninth edn, edited by Robert 

Yewdall Jennings and Andrew Watts (Harlow, 1992; 1996; 2008)], Bd 1, pp. 139-140, § 94: 

“Outside Europe there are numerous States under the protectorate of European States, but all of 

them are non-Christian States of such a civilisation as would not admit them as full members of 

the Family of Nations, apart from the protectorate under which they are now. And it may 

therefore be questioned whether they have any real position within the Family of Nations at all. 

As the protectorate over them is recognised by third States, the latter are legally prevented from 

exercising any political influence in these protected States, and, failing special treaty rights, they 

have no right to // interfere if the protecting State annexes the protected State and makes it a 

mere colony of its own, as, for instance, France did with Madagascar in 1896. Protectorates of 

this kind are actually nothing else than the first step to annexation. [Fußnote: “Examples of such 

non-Christian States under protectorate are Zanzibar under Great Britain and Tunis under 

France.”] Since they are based on treaties with real States, they cannot in every way be 

compared with the so-called protectorates over African tribes which European States acquire 

through a treaty with the chiefs of these tribes, and by which the respective territory is preserved 

for future occupation on the part of the so-called protector. But actually they always lead to 

annexation, if the protected State does not succeed in shaking off by force the protectorate, as 

Abyssinia did in 1896 when she shook off the pretended Italian protectorate.”; p. 219: colonies 

rank as territories of the motherland; p. 275, § 220: “Occupation is the act of appropriation by a 

State through which it intentionally acquires sovereignty over such territory as is at the time not 

under the sovereignty of another State. Occupation as a mode of acquisition differs from 

subjugation chiefly in so far as the conquered and afterwards annexed territory has hitherto 

belonged to another State.”; pp. 280-281, § 226: “Protectorate a Precursor of Occupation”. 

1.7.6. Britisch-französisches Kondominium über Urup 1855. 

1.7.7. Laurence Oliphant und die Frage nach der Errichtung britischer Kolonialherrschaft in Japan. 
1.7.8. Deutsche Pläne zur Errichtung von Kolonialherrschaft. 
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1.7.9. Die Alternative von Freihandel oder Kolonialherrschaft in der politischen Strategie der 

europäischen Regierungen gegenüber Ostasien um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 

1.8. Der Erste Opiumkrieg (1839 – 1842): 

1.8.1. Der britische Opiumhandel und die Finanzierung der Expansion britischer Kolonialherrschaft in 

Südasien. 

1.8.2. Die Folgen des Opiumhandels in China und die Reaktionen der Qīng-Regierung. 

1.8.3. Die Aktion von Kanton 1839. 

1.8.4. Der Ablauf des Kriegs; dazu: John Elliot Bingham, Narrative of the Expedition to China from 
the Commencement ofthe War to Its Termination in 1842, 2 Bde (London, 1843). Karl Gützlaff, 

Life of Taou-Kwang, Late Emperor of China (London, 1852) [Nachdruck (Wilmington, 1972); 

zuerst (Leipzig, 1852)]. Robert Montgomery Martin, China. Political, Commercial and Social. 

In an Official Report to Her Majesty’s Government, 2 Bde (London, 1847). Haijian Mao, The 

Qing Empire and the Opium War. The Collapse of the Heavenly Dynasty (Cambridge, 2016). 

Glenn Melancon, Britain’s China Policy and the Opium Crisis. Balancing Drugs, Violence and 

National Honour. 1833 – 1840 (Aldershot, 2003. James M. Polachek, The Inner Opium War 

(Harvard East Asian Monographs, 151) (Cambridge, MA, 1992). Arthur Waley, The Opium 

War through Chinese Eyes (China. History, Philosophy, Economics, 33) (London, 1958) 

[weitere Ausg. (London, 1960; 1970)]. 

1.8.5. Die Verträge: 

1.8.5.1. Vertrag China – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, Nanjing南京, 29. 

August 1842, in: CTS, Bd 93 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 466-474; Art. I (p. 466): “There shall 

henceforth be peace and friendship between Her Majesty the Queen of the United Kingdom of 

Great Britain and Ireland [Victoria, 1837 – 1901] and His Majesty the Emperor of China 王

[Dàoguāng 道光帝, 1820 – 1850], and between their respective subjects, who shall enjoy full 

security and protection for their persons and property within the dominions of the other.”; Art. II 

(p. 467): “His Majesty the Emperor of China agrees that British subjects, with their families and 

establishments, shall be allowed to reside, for the purposes of carrying on their mercantile 

pursuits, without molestation or restraint, at the cities and towns of Canton, Amoy, Fouchowfoo, 

Ningpo and Shanghai; and Her Majesty the Queen of great Britain etc, will appoint 

Superintendents or Consular Officers, to reside at each of the above-mentioned cities or towns., 

to be the medium of communication between the Chinese authorities and the said merchants and 

to see that the just duties and other dues of the Chinese Government, as hereafter provided for, 

are duly discharged by Her Britannic Majesty’s subjects.”; Art. III (p. 467):”It being obviously 

necessary and desirable that British subjects should have some port whereat the may careen and 

refit their ships when required and keep stores for that purpose, His Majesty the Emperor of 

China cedes to Her Majesty the Queen of great Britain etc. the Island of Hong Kong, to be 

possessed in perpetuity by Her Britannic Majesty, her heirs and successors, and to be governed 

by such laws and regulations as Her Majesty the Queen of Great Britain etc shall see fit to 

direct.”; Art. IV (p. 467): Zahlung von 6.000.000 mexikanischen Silberdollars als Ersatz für das 

in Kanton zerstörte Opium; Art. V (p. 467): Zahlung von 3.000.000 mexikanischen Silberdollars 

zum Ausgleich für Schulden gegenüber britischen Kaufleuten; Art. VI (pp. 467-468): Zahlung 

von 12.000.000 mexikanischen Dollars als Kriegsentschädigung; Art. X (pp. 468-469): “It is 

agreed that Her Britannic Majesty’s Chief High Officer in China shall correspond with the 

Chinese High Officers, both at the // capital and in the provinces, under the term 

‘communication’ [照會zhào huì, wörtlich: zusammenführende Mitteilung]; the subordinate 

British Officers and Chinese High Officers in the provinces under the term ‘statement‘ [申報shēn 

bào; wörtlich: ehrerbietige Eingabe] on the part of the former, and on the part of the latter 

‘declaration’ [答行dá xíng wörtlich: Anweisung zum Handeln]”; Art. XII (p. 469): “On the assent 
of the Emperor of China to this Treaty being received and the discharge of the first instalment of 
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money, Her Britannic Majesty’s forces will retire from Nanking and the Grand Canal, and will 

no longer molest or stop the trade with China. The military post at Chinhai will also be 

withdrawn; but the bislands of Loolangsoo and that of Chusan will continue to be held by Her 

Majesty’s forces, until the money payments and the arrangements for opening the ports to 

British merchants be completed.” 

1.8.5.2. Vertrag China – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, Hu-mun Chase, 8. 

Oktober 1843, in: CTS, Bd 95 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 325-327. 

1.8.5.3. Vertrag China – Vereinigte Staaten von Amerika, Wang Hiya, 3. Juli 1844, in: CTS, Bd 97 

(Dobbs Ferry, 1969), pp. 106-123; auch in: Dai Nihon komonjo, Bakumatsu gaikoku kankei 

monjo, Bd 5 (Tokyo, 1915), pp. 126-148. 

1.8.6. Die Okkupation der Insel Hong Kong. 

1.9. Die Folgen dieser Verträge auf die internationalen Bbeziehungen in Ostasien und die Reaktionen der 

japanischen Regierung auf den Ersten Opiumkrieg aufgrund aktueller Berichte der britischen 

Tagespresse in der japanischen Regierung (vermittelt durch die VOC); Mit dem Nanjing-Vertrag 

schränkte die chinesische Regierung jedoch nicht nur ihre innenpolitischen Kompetenzen ein, 

sondern sie gab gleich zwei, seit langem praktizierte außenpolitische Grundsätze preis. Zum einen 

gestand sie in der Folge der militärischen Niederlage im Opiumkrieg und trotz des Beharrens of 

angestammten formelhaften Bezeichnungen für Schriftzeugnisse, der britischen Regierung den 

gleichen materiellen Rechtsrang zu wie ihr selbst. Allein dieses Zugeständnis hatte schwerwiegende 

Folgen für die Gestaltung der Beziehungen zwischen der chinesischen und anderen Regierungen in 

Ost- und Südostasien. Denn die chinesische Regierung büßte durch den Nanjing-Vertrag ihre 

Position als Schutzmacht für Ost- und Südostasien ein und musste dadurch diese Region 

militärischem Druck von außen öffnen. Die niederländische Regierung blieb unbeeindruckt und 

setzte ihre Politik des Warnens vor aggressiven Plänen der Regierungen in Europa sowie auch der 

Regierung der USA zur gewaltsamen „Öffnung“ Japans fort. Zum zweiten erkannte die chinesische 

Regierung notgedrungen den allgemeinen Grundsatz der Souveränität an, worin nach Bodin die 

Wahrnehmung der Pluralität untereinander gleicher Souveräne eingeschlossen war. Selbst wenn es 

möglich gewesen wäre, die Ungleichheit der dispositiven Bestimmungen des Nanjing-Vertrags 

durch einen überlegenen militärischen Sieg der chinesischen Seite über das Vereinigte Königreich 

wettzumachen, schloss der Vorspruch des Vertrags immer noch eine Rückkehr zur chinesischen 

Tradition der tributären Beziehungen aus. Im Gefolge des Nanjing-Vertrags war folglich China nicht 

nur mit dem Vereinigten Königreich gleich in seiner Qualität als souveräner Staat, sondern auch mit 

einigen seiner Nachbarn, beispielsweise Japan. Der Oktroi europäischen internationalen Rechts und 

der Grundsätze des Freihandels zerstörte ein damals seit mehr als 1500 Jahren in Ost- und 

Südostasien bestehendes zwischenstaatliches Beziehungsgeflecht, auch wenn sich in der 

Qīng-Regierung noch bis an das Ende der 1840er Jahre an der in der chinesischen 

Außenpolitiktradition gründenden Hoffnung festhielt, der Nanjing-Vertrag verhindere das 

„Auftreten weiterer Schwierigkeiten für die Zukunft“ [yòng tú hòu huàn用途後患] [Hao Yen-Ping und 

Wang Erh-Min, “Changing Chinese Views of Western Relations. 1840-95”, in: Denis Twitchett und 

John King Fairbank, eds, The Cambridge History of China, Bd 11: Late Ch’ing. 1800 – 1911, Teil 2 

(Cambridge, 1980), pp. 142-201, hier 154]. Die negativen Folgen erkannte die japanische Regierung 

schnell. In einem amtlichen Memorandum ließ sie davor warnen, die Politik der Qīng-Regierung 

während des ersten Opiumkrieges angesichts des Auftretens diplomatischer Vertreter der US- und 

europäischer Regierungen zu wiederholen, sondern forderte, deren Drängen auf „Öffnung“ des 

Landes nicht nachzugeben [Japan, Kaibō gakari海防係, „Ōmetsuke, metsuke jōshinsho大目付目付上申

書 [Februar 1857]“, ed. Satō Seizaburō und Yoshida Tsunekichi, Bakumatsu seiji ronshū (Tokyo, 

1976), p. 45]. 

1.10. Der Zweite Opiumkrieg (1856 – 1860): die Regierungen von Frankreich und des Vereinigten 

Königreichs erzwingen die vollständige Legalisierung des Opiumhandels; die Verträge von Tientsin 

(Tianjin) zwischen China und Russland vom 1./13. Juni 1858, China und den USA vom 18. Juni 
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1858, China und dem Vereinigten Königreich von Großbritannien und Irland vom 26. Juni 1858, 

China und Frankreich vom 27. Juni 1858.  

 

2. Die ungleichen Verträge zwischen den Regierungen von Japan, der USA und einigen 

europäischen Staaten 

2.1. Vertrag Japan – Vereinigte Staaten von Amerika, Kanagawa, 31. März 1854 [ratifiziert am 21. 

Februar 1855], in: Treaties and Conventions Concluded Between Empire of Japan and Foreign 

Nations (Tokyo, 1874), pp. 1-4; auch in: CTS, Bd 111 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 378-387; Dai Nihon 
komonjo, Bakumatsu gaikoku kankei monjo, Bd 5 (Tokyo, 1915), Anhang, pp. 1-6; William Gerald 

Beasley, ed., Select Documents on Japanese Foreign Policy. 1853 – 1868 (London, New York und 

Toronto, 1955), pp. 119-122. 

2.1.1. Text: [Vorspruch, p.1]: „THE United States of America and the Empire of Japan, desiring to 

establish firm, lasting and sincere friendship between the two nations, have resolved to fix, in a 

manner clear and positive, by means of a treaty or general convention of peace and amity, the 

rules, which shall in future be mutually observed in the intercourse of their respective 

countries.“; Art. I (p. 2): „There shall be a perfect, permanent and universal peace and a sincere 

and cordial amity between the United states of America on the one part and the empire of Japan 

on the other, and between their people respectively, without exception of persons or places.“; 

Art. II (p. 2): „The ports of Simoda in the principality of Idzu and the port of Hakodate in the 

principality of Mats,ai are granted by the Japanese as ports for the reception of American ships, 

where they can be supplied with wood, water, provisions and coal and other articles their 

necessities may require, as far as the Japanese have them.“; Art. IV (p. 2): „Those shipwrecked 

persons and other citizens of the United States shall be free as in other countries and not 

subjected to confinement, but shall be amenable to just laws.“; Art. V (p. 3): „Shipwrecked men 

and other citizens of the United States, temporarily living at Simoda and Hakodate, shall not be 

subject to such restrictions and confinement as the Dutch and Chinese are at Nagasaki, but shall 

be free at Simoda to go where they please, within the limits of seven Japanese miles (or ri) from 

a small island in the harbour of Simoda.“; Art. VI (p. 3): „If there be any other sort of goods 

wanted or any business, which shall require to be arranged, there shall be careful deliberation 

between the parties in order to settle such matters.“; Art. VII (p. 3): „It is agreed that ships of 

the United States resorting to the ports open to them shall be permitted to exchange gold and 

silver coins and articles of goods for other articles of goods, under such regulations as shall be 

temporarily established by the Japanese government for that purpose.“; Art. XI (p. 4): „There 

shall be appointed by the government of the United States consuls or agents to reside in Simoda, 

at any time after the expiration of eighteen months from the date of the signing of this treaty; 

provided either the two governments deem such arrangement necessary.“ 

2.1.2. Dazu: Mitani Hiroshi, “The Transformation of Diplomatic Norms in East Asia during the 

Nineteenth Century. From Ambiguity to Singularity”, in: Acta Asiatica 93 (2007), pp. 89-105. 

2.2. Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, Nagasaki, 14. Oktober 1854, 

in: Treaties and Conventions Concluded Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 

1874), pp. 6-8; auch in: CTS, Bd 112 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 246-250; Art. IV (p. 7): „Brtish ships 

in Japanese ports shall confirm to the laws of Japan. If high officers or commanders of ships break 

any such laws, it will lead to the ports being closed. Should inferior persons break them, they are to 

be delivered over to the Commanders of their ships for punishment.“; Art. V (p. 7): „In the ports of 

Japan, either no open or which may herafter be opened, to the ships or subjects of any foreign nation, 

British ships and subjects shall be entitled to admission and to the enjoyment of an easuity of 

advantages with those of the most favoured nation, always excepting the advantages accruing to the 

Dutch and Chinese from their existing relations with Japan.“ 

2.3. Vertrag Japan – Russland, Shimoda, 7. Februar 1855, in: Treaties and Conventions Concluded 
Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 9-12; auch in: CTS, Bd 113 
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(Dobbs Ferry, 1969), pp. 468-471; Art. 2 (p. 10): „Van nur af zal de grens tusschen Rusland en Japan 

tusschen de eilanden Itoroep / Icdorop en Oeroep zyn.“; Art. 6 (p. 11): „De Regering van Russland 

zal in eene van de twee eerste genoemde havens [Shimoda und Hakodate] eenen Consul aanstellen, 

wanneer zy dat voor noorzaakelyk zal vinden.“; „Explanatory Articles“ (pp. 13-14), „Tot Artikel 6. 

a) De Russische Consls zullen van het jaar 1856 bestemd worden. b) Plaatsen en huisen voor het 

Consulaat zullen door de Regering van Japan worden bepald en Russen leven er naar hunne 

gebruiken en wetten.“  

2.4. Vertrag Japan – Niederlande, 30. Januar 1856, in: Treaties and Conventions Concluded Between 
Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 15-19; auch in: CTS, Bd 114 (Dobbs Ferry, 

1969), pp. 226-229 (Niederländische Fassung), pp. 230-233 (Englische Fassung). 

2.5. Vertrag Japan – USA, 7. Juni 1857, in: Treaties and Conventions Concluded Between Empire of 

Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 23-26; Art. I (p. 23): „The port of Nangasaki in the 

principality of Hizen shall be open to American vessels, where they may repair damages, procure 

water, fuel, provisions and other becessary articles, even coals, where they are obtainable.“; Art. II 

(p. 24): „It being known that American ships coming to the ports of Simoda and Hakodate, cannot 

have their wants supplied by the Japanese, it is agreed that American citizens may permanently 

reside at Simoda and Hakodate, and the government of the United States may appoint a vice-consul 

to reside at Hakodate.“; Art. III (p. 24): „In settlement of accounts, the value of the money brought 

by the Americans shall be ascertained by weighing it with Japanese coin (gold and silver itsebues), 

that is, gold with gold and silver with silver, ot weights representing Japanese coin may be used, 

after such weights have been carefully examined and found to be correct.“; Art. IV (p. 24): 

„Americans committing offenses in Japan shall be tried by the American consul-general or consul 

and shall be punished according to American laws. Japanese committing offenses agsinst Americans 

shall be tried by the Japanese authorities and punished according to Japanese laws.“ 

2.6. Die Ansei-Verträge (安政Ansei-Periode, November 1854 – März 1860): 

2.6.1. Vertrag Japan – Vereinigte Staaten von Amerika, Edo, 29. Juli 1858, in: Treaties and 

Conventions Concluded Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 

52-62; auch in: CTS, Bd 119 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 254-280; Art. I (p. 53): „There shall 

henceforth be perpetual peace and friendship between the United States of America and his 

Majesty the Tycoon of Japan and is successors. The President of the United States may appoint 

a diplomatic agent to reside at the city of Yedo and consuls or consular agents to reside at any or 

all of the ports in Japan, which are opened for American commerce by this treaty. ... The 

government of Japan may appoint a diplomatic agent to reisde at Washington and consuls or 

consular agents for any or all of the ports of the United States.“; Art. III (pp. 54-55, hier 55): 

„Americans may freely buy from Japanese and sell to them any articles that either may have for 

sale, without the intervention of any Japanese officer; Art. V (p. 57): „All foreign coin shall be 

current in Japan and pass for its corresponding weight of Japanese coin of the same 

description.“; Art. VII (p. 57): „Americans committing offenses against Japanese shall be tried 

in American consular courts and, when found guilty, shall be punished according to American 

law. Japanese, committing offenses against Americans, and when found guilty, shall be punished 

according to Japanese law.“; Art. VIII (p. 59): „Americans in Japan shall be allowed the free 

exercise of their religion and, for this purpose, shall have the right to erect suitable places of 

worship.“ 

2.6.2. Vertrag Japan – Niederlande, 18. August 1858, in: Treaties and Conventions Concluded Between 
Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 71-89; auch in: CTS, Bd 119 (Dobbs 

Ferry, 1969), pp. 314-332. 

2.6.3. Vertrag Japan – Russland, 19. August 1858, in: Treaties and Conventions Concluded Between 

Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 90-110; auch in: CTS, Bd 119 (Dobbs 

Ferry, 1969), pp. 338-347. 

2.6.4. Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, 26. August 1858, in: 
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Treaties and Conventions Concluded Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 

1874), pp. 111-129; auch in: CTS, Bd 119 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 402-412. 

2.6.5. Vertrag Frankreich – Japan, 9. Oktober 1858, in: Treaties and Conventions Concluded Between 

Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 130-150; auch in: CTS, Bd 119 

(Dobbs Ferry, 1969), pp. 8-20. 

2.7. Vertrag Ryūkyū – Vereinigte Staaten von Amerika, 11. Juli 1854, in: CTS, Bd 112 (Dobbs Ferry, 

1969), pp. 78-79. 

2.8. Die weiteren Verträge bis 1869: 

2.8.1. Vertrag Japan – Portugal vom 3. August 1860, in: Treaties and Conventions Concluded Between 

Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 151-170; auch in: CTS, Bd 112 

(Dobbs Ferry, 1969), pp. 306-316. 

2.8.2. Vertrag Japan – Preußen, 24. Januar 1861, in: Treaties and Conventions Concluded Between 

Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 186-206; auch in: CTS, Bd 112 

(Dobbs Ferry, 1969), pp. 448-458.   

2.8.3. Vertrag Japan – Schweiz, 6. Februar 1864, in: Treaties and Conventions Concluded Between 
Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 207-222; auch in: CTS, Bd 112 

(Dobbs Ferry, 1969), pp. 44-49. 

2.8.4. Vertrag Vertrag Japan – Schweden-Norwegen, 11. Januar 1868, in: Treaties and Conventions 

Concluded Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 419-442; dazu: 

Ingemar Ottosson, “Svensk frihandelsimperialism. Det ojämlika fördraget med Japan. 1868 – 

1896”, in: Historisk Tidskrift 117 (Stockholm, 1997), pp. 197-223 [verwendet die 

Freihandelsimperialismus-Theorie von Gallagher und Robinson, zählt Schweden-Norwegen zu 

den Freihandelsimperialisten]; Adolf Kolmodin, Från ‘soluppgångens land’. Japan förr och nu, 
förnämligast från missionshistorisk synpunkt (Stockholm, 1887), pp. 42-53: “Japan åter öppnadt. 

Sjôgun störtas. Mikados välde. ‘Chrrysanthemum’ blomstar. Reformer”. Gustav Oscar 

Wallenberg, Sveriges handel och sjöfart (Göteborg, 1935), p. 3.  

2.8.5. Vertrag Japan – Norddeutscher Bund, 20. Februar 1869, in: Treaties and Conventions 

Concluded Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 474-500; auch in: 

CTS, Bd 112 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 92-105. 

2.8.6. Vertrag Japan – Österreich-Ungarn, 18. Oktober 1869, in: Treaties and Conventions Concluded 
Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 507-520. 

2.8.7. Vertrag Hawaii – Japan, 19. August 1870, in: Treaties and Conventions Concluded Between 
Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp.  550-553; auch in: CTS, Bd 112 

(Dobbs Ferry, 1969), pp. 448-450. 

2.9. Das Problem der „Öffnung des Lands“: 

2.9.1. Die Beibehaltung der Verweigerung des Zugeständnisses der Exterritorialität bis 1855.  

2.9.2. Die Beibehaltung des Grundsatzes des regulierten Handels bis 1858. 

2.9.3. Die Begrenzung der Bewegungsmöglichkeiten der Angehörigen der Vertragsstaaten bis 1858.  

2.10. Das Problem der Zuständigkeit des Verhandlungspartners auf japanischer Seite. 

2.11. Das Problem der Anwendung des Titels „Emperor“ auf den Shōgun. 

2.12. Das Problem der langsamen Entwicklung der Handelsbeziehungen und der Gewinne aus der 

Sicht US-amerikanischer und europäischer Kaufleute. 

2.13. Das Problem der Verzahnung der politischen Ereignisse zwischen Europa, Ostasien und 

Nordamerika zur Zeit des Krimkriegs (1853 – 1856); dazu: Paul Edward Eckel, “The Crimean War 

and Japan”, in: Far Eastern Quarterly 3 (1944), pp. 109-118. John J. Stephan, “The Crimean War in 

the Far East”, in: Modern Asian Studies 3 (1969), pp. 257-277.  

 

3. Die europäische Persektive auf die Welt im Sinn der biologistischen Systemtheorie: In den 

Sozialwissenschaften fand während des 19. Jahrhunderts die Rede vom „Organ“ Eingang in den 
fachwissenschaftlichen Grundwortschatz [Dazu: F. Barnard, “Metaphors, Laments and the Organic 
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Comments”, in: Canadian Journal of Economics and Political Science 32 (1966), pp. 281-301. Karl 

Wolfgang Deutsch, “Mechanism, Organism and Society. Some Models in Natural and Social 

Science”, in: Philosophy of Science 18 (1951), pp. 230-252. Martin Landau, “On the Use of 

Metaphor in Political Analysis”, in: Social Research 28, 1961, pp. 331-343]. Wortbildungen wie 

„Organismus“, „Organisation“ und deren Ableitungen, „Volkskörper“, „Staatsorgan“ sowie 

„Socialer Körper“ gerannen zu festen Bestandteilen auch der theoretischen Literatur in den 

Sozialwissenschaften [Albert Schäffle, Bau und Leben des socialen Körpers, Bd 4 (Tübingen, 

1881)]. So konnte noch im Jahr 1987 Niklas Luhmann mit uneingeschränktem Anspruch auf 

Selbstverständlichkeit behaupten, es sei „wenig sinnvoll zu sagen, Gesellschaften seien keine 

Organismen oder im Sinne der Schultradition zwischen organischen Körpern (bestehend aus 

zusammenhängenden Teilen) und gesellschaftlichen Körpern (bestehend aus 

unzusammenhängenden Teilen) zu unterscheiden“ [Niklas Luhmann, Soziale Systeme (Frankfurt, 

1987), p. 17]. Luhmann setzte damit, was er als „soziale Systeme“ bezeichnete, lebenden Körpern 

gleich und griff wie schon Schopenhauer zur Vokabel „Organ“, um damit die Ganzheit „aus 

zusammenhängenden Teilen“ zu benennen. Dabei zog Luhmann nunmehr keine abstrakten 

Gedanken, sondern vermeintlich konkrete soziale Systeme aller Art in Betracht, von lokalen, adhoc 

zustandekommenden, sogenannten „Systemen elementarer Interaktion“ bis zu globalen oder 

nicht-globalen Weltsystemen als größten denkbaren „Zusammenhängen“, unabhängig von der Zeit 

und vom Ort ihres jeweiligen Bestehens. Luhmann war der Wandel von Modellen für soziale 

Systeme bekannt, aber er tat diesen Wandel als terminologiegeschichtliche Quisquilie ab: Ältere 

Theoretiker, die seit der Antike das Wort systema gebrauchten, urteilte Luhmann, hätten zwar 

erkannt, dass „das Ganze die Gesamtheit der Teile“ sei; aber sie seien nicht in der Lage gewesen zu 

erklären, wie „das Ganze“ „auf der Ebene der Teile als Einheit zur Geltung gebracht werden könne“. 

Die Möglichkeit dieser Erklärung habe sich erst „im Übergang zur modernen Gesellschaft“ ergeben 

[ebenda, pp. 20-21], das heißt unter den Bedingungen nicht der Anwendung des additiven, 

mechanischen, sondern des integrativen, biologischen Systemmodells. Den Wandel des Gebrauchs 

von Systemmodellen unterwarf Luhmann zudem bedenkenlos dem Fortschrittsdenken. 

 

4. Europäische Japanbilder: 

4.1. Unabhängige Berichte: 

4.1.1. Ulrich Gerard Lauts, Japan in zijne staatkundige en burgerlijke inrigtingen en het verkeer met 

Europesche natiën (Amsterdam, 1847), p. 5: „De Sjoogoen komt derhalve voor als de 

wereldlijke stedehouder van den Oppervorst, in wiens geslacht die hoedanigheid erfelijk is. Hij 

ontvangt den titel van Sei-I-Sjoogoen, dien man gewoonlijk door Keizer [Fußnote: Dewijl de 

titel van Keizer  bij ons veelal voor den Sjoogoen voorkomt, zullen wij hierin het gebruik 

volgen, ons verbeeldende, dat de onderscheiding van Opperhoofd voor den Mikado, 

duidelijkshalve voldoende is. Het woord Keizer heeft toch eigenlijk in onze taal slechts bij 

overeeenkomst eene beteenenis.“] vertaalt, en ook nu en dan andere titels van den Mikado, 

betoont zieh daarover steeds zeer erkenntelijk, en neemt dezelve met uitwendige plegtigheden 

en onderdanigheid aan. Vorsten den rijks enotvangen wel eens hoogere titels van den Mikado, 

waartoe zij, in dat geval, door den Sjoogoen worden aanbevolen, doch welke titels aan de 

begunstigden zeer duur te staan komen, van wege de verpligte aanzienlijke geschenken aan den 

Oppervorst, den Keizer en de hooge Staatsambtenaren. In belangrijke rijkszaken wordt het 

ordeel van den Mikado ingenomen, die voorzeigtig genoeg is, een gevoelen te niten, dat met des 

Sjoegoens zienswijze overeenkomt.“ 

4.1.2. Friedrich August Lühdorf (1834 – 1891), kam 1855 nach Japan von Shanghai aus:  

4.1.2.1. Lühdorf, Acht Monate in Japan nach Abschluß des Vertrages von Kanagawa (Bremen: Strack, 

1857 [Nachdruck, hrsg. von Jürgen Schneider (Beiträge zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte, 

21) (Wiesbaden: Steiner, 1987)]; pp. 15-16: zu den Expeditionen Laxmans, Rezanovs und 
Golovnins; pp. 198-200: (überkommene Heterostereotypen) Liste der mineralischen Ressourcen 
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in Japan: Gold (fast überall), Silber (sehr reiche Lagerstätten in sehr guter Qualität), Kupfer 

(noch reichere Lagerstätten), Blei (vorhanden). Zinn (in sehr guter Qualität, aber nicht in großer 

Menge – Möglichkeit unbekannter Lagerstätten, da das Metall in Japan nicht benutzt wird), 

Eisen (drei bekannte Minen, mit Sicherheit mehr vorhanden), Kohle (in reichen Minen), 

Schwefel (vorhanden in unberschreiblicher Menge), Edelsteine (einschließlich Marmor; 

Berichte über Japan wissen nichts von Diamanten, aber es besteht kein Zweifel, dass man 

Diamanten finden wird), Perlen (Perlenfischerei wird überall betrieben); pp. 202-204: Liste der 

handwerklichen Produkte: Holz- und Lackwaren, Metallwaren, Papier, Seidenwaren, Töpferei 

(Porzellan), Glaswaren, Stroh, alles in sehr guter Qualität.  

4.1.2.2. Kurt Meissner, “Supercargo Fr. A. Lühdorf”, in: Nachrichten der Deutschen Gesellschaft für 
Natur- und Völkerkunde Ostasiens 54 (1940), pp. 1-6. Michael Salewski, „Die preußische 

Ostasienpolitik (1859 – 1862). Motive und Mentalitäten“, in: Salewski, Die Deutschen und die 

See. Studien zur deutschen Marinegeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, eds Jürgen Elvert 

und Stefan Lippert (Historische Mitteilungen, Beiheft 25) (Stuttgart, 1998), pp. 68-81, hier 74. 

Holmer Stahncke, Friedrich August Lühdorfs Handelsexpedition nach Japan (OAG aktuell, 39) 

(Tokyo, 1989).  

4.1.3. Peter Bernhard Wilhelm Heine (1827 – 1885), nahm als Maler an der Perry-Expdeition teil.  

4.1.3.1. Heine, Graphic Scenes in the Japan Expedition (New York, 1856).  

4.1.3.2. Heine, Reise um die Erde nach Japan an Bord des Expeditions-Escadre unter Commodore M. C. 
Perry in den Jahren 1853, 1854 und 1855, unternommen im Auftrage der Regierung der 

Vereinigten Staaten, 2 Bde (Leipzig, 1856) [Nachdruck (Saarbrücken, 2009); weitere Ausg., 3 

Bde (Leipzig, 1859); 2 Bde (Gera, 1867); französische Fassung (Brüssel, 1859-1860; 

niederländische Ausg. (Rotteerdam, 1856); Teilübersetzung, ed. Frederic Trautmann, u. d. T.: 

With Perry to Japan (Honolulu, 1990)].  

4.1.3.3. Heine, Japan und seine Bewohner (Leipzig, 1860) [Nachdruck (Osnabrück, 1984)]; pp. 21-59: 

Fernan Mendez Pinto; pp. 60-69: „Erfolge der Jesuiten“; pp. 70-83: „Eine japanische 

Gesandtschaft in Rom“; pp. 84-97: „Fall der christlichen Kirchen in Japan. Die ersten 

Märtyrer“; pp. 98-106: „Die Holländer in Japan“; pp. 107-113: „Die Engländer in Japan“; pp. 

114-123: „Christenverfolgung und Vertreibung der Fremden“; pp. 124-135: „Engelbert 

Kämpfer“; pp. 136-148: „Nagasacki zu Kämpfers Zeit“; pp. 149-163: „Behandlung der 

Holländer“; pp. 164-183: „Handel und Wandel“; pp. 184-192: „Reise der Holländer nach der 

Residenz“; pp. 193-217: „Von Nagasacki nach Osacka“; pp. 218-233: „Osacka und Miako“; pp. 

234-262: „Von Miako nach Jeddo“; pp. 263-280: „Die Holländer in Jeddo“; pp. 281-302: „Karl 

Peter Thunberg“; pp. 303-307: „Isaak Titsingh“; pp. 308-323: „Hendrick Doeff“; pp. 324-336: 

„Golownins Gefangenschaft“; pp. 337-352: „Capitain Ricord befreit seine Landsleute“; pp. 

353-369: „Fischer, Meylan, Siebold, der Mossisson, Biddle, Glynn“. 

4.1.3.4. Heine, Eine Weltreise um die nördliche Hemisphäre in Verbindung mit der Ostasiatischen 

Expedition in den Jahren 1860 und 1861 (Leipzig, 1864).  

4.1.3.5. Heine, Japan. Beiträge zur Kenntnis des Landes und seiner Bewohner (Berlin, 1871) [weitere 

Ausg. (Berlin, 1875); 2 Bde (Dresden, 1880)]. 

4.1.3.6. Heine, „Japan und seine Bewohner“, in: Mitteilungen der K. u. K. Geographischen Gesellschaft 
Wien 16 (1873), pp. 97-114; p. 99: „Die das Land durchschneidenden Gebirge würden den 

steinigen Boden an vielen Stellen unfruchtbar machen, wenn dieser nicht mit der größten 

Sorgfalt bebaut würde. Das herrliche Klima jedoch und der Fleiß seiner Bewohner hat Japan zu 

einem der fruchtbarsten Länder der Welt gemacht. Die steilsten Thalwände und Schluchten, in 

Terrassen abgetheilt und sorgfältig bewässert, geben noch eine reiche Ernte, und wo kaum Platz 

vrhanden scheint, um Fuß zu fassen, stößt das Auge auf kleine Feld- und Gartengrundstücke. 

Das Bewässern der Felder wird vn besonders dazu bestimmten Personen sorgfältig überwacht, 

die einem jeden nach Verhältnis der zu bestellenden Fläche eine entsprechende Quantität Wasser 
aus den Kanälen ablassen.“; p. 101: „Die Gewässer sind fischreich, und auch das Reich der 
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Vögel und Säugetiere ist stark bevölkert.“; p. 101: „Ist schon die Erscheinung des Landes 

interessant, so ziehen uns die Bewohner desselben nicht weniger an. Ihre geschriebene 

Geschichte geht bis 660 v. Chr. zurück und während dieser ganzen Periods blieb das Blut der 

ureingeborenen Race unvermischt.“; p. 108: „Die Japaner sind gesellig, und besonders liebt man 

Picknick-Partien nach schönen Puncten, wo man sitzt, isst, trinkt und raucht.“; pp. 112-113: zu 

den russischen Expeditionen unter Laxman 1792, 1803 Rezanov, 1803 Krusenstern, den 

Überfällen Davidovs und der Gefangenschaft Golovnins 1811; p. 113: zu Kapitän Pellew als 

Schiffsführer der Phaeton in Nagasaki 1808; p. 114: über die an die Medizinische Hochschule 

berufenen Ärzte Prof. Cochius, Prof. Hilgendorf. 

4.1.3.7. Dazu: Andrea Hirner, Wilhelm Heine. Ein Weltreisender zwischen Dresden, Japan und Amerika 

(Radebeul, 2009). Bruno J. Richtsfeld, „Wilhelm Heines Japan-Gemälde im Staatlichen 

Museum für Völkerkunde München“, in: Münchner Beiträge zur Völkerkunde 13 (2009), pp. 

211-240. Richtsfeld, „Impressionen aus Japan. Die Wilhelm Heine zugeschriebenen 

Japan-Gemälde im Staatlichen Museum für Völkerkunde München“, in: Markus Mergenthaler, 

ed., Streifzüge durchs alte Japan. Philipp Franz von Siebold. Wilhelm Heine (Dettelbach, 2013), 

pp. 100-117.  

4.2. Waffenhändler zur Versorgung von Aizu-Wakayama im Widerstand gegen die neue japanische 

Regierung:  

4.2.1. Carl Lehmann (1831 – 1874), in Japan 1862 – 1867.  

4.2.2. Holmer Stahncke, Die Brüder Schnell und der Bürgerkrieg in Nordjapan (OAG aktuell, 27) 

(Tokyo, 1986). 

4.3. Die britische Intervention in China und Japan in den Jahren 1857 – 1859: 

4.3.1. Die Instruktion von George William Frederick Villiers. 4th Earl of Clarendon (1800 – 1870, 

Secretary of State for Foreign Affairs, 1853 – 1858) an den James Bruce, 8th Earl of Elgin and 

12th Earl of Kincardine (1811 – 1863) vom 20. April 1857 [London: British National Archives, 

FO 405/2, p. 22 = fol. 18
v
]: „Your Excellency will not omit in any new Treaty with China to 

obtain full confirmation of the right of jurisdiction at present enjoyed by Her Majesty in the 

Chinese dominion.“; p. 23 = fol. 19
r
: „I do not think it necessary to give your Excellency any 

detailed instructions for your negotiations with the Japanese Government. The same principles 

by which our intercourse with China is guided, will be applicable to the intercourse, which we 

desire to maintain with Japan; and the object to be kept in view by your Excellency is to 

establish commercial relations with Japan upon at least as favourable a footing as that on which 

they will be placed in China. We desire no exclusive advantage for British trade, but, on the 

contrary, are anxious that other countries should reap the full benefit of our exertions for the 

promotion of civilization and commerce.“; Earl of Clarenden () an den Earl of Elgin () vom 19. 

Juni 1857 [London: British National Archives, FO 405/2, p. 27 = fol. 21
r
]: [übersendet eine 

Ausfertigung des japanisch-russischen Vertrags von 1855]: „I have now only to instruct your 

Excellency to endeavour to negotiate a fresh Treaty with that country containing all the 

provisions granted to Russia.“ 

4.3.2. Bericht des Earl of Elgin an James Howard Harris, 3rd Earl of Malmesbury (1807 – 1889, 

Secretary of State for Foreign Affairs, 1852, 1858 – 1859) vom 30. August 1858 [London: 

British National Archives, FO 405/2, pp. 630-634 = fol. 326
v
-328

v
], pp. 630-631 = fol. 

326
v
-327

r
: „The concessions obtained from Japan in the Treaty in question are not, in some 

important particulars, as considerable as those acquired from China uder the Treaty negotiated 

by me at Tien-tsin. It is, however, a very material advance on all previous Treaties with Japan, 

and it opens the door to the gradual establishment of relations of commerce and amity between 

the people of the West and that of Japan, which may become, I am disposed to believe, of the 

most cordial and intimate character, if the former do not, by injudicious and aggressive acts, 

rouse against themselves the fears and hostility of the natives.“; fährt fort, dass der Vertrag den 
Bestimmungen des Vertrags zwischen Japan und den USA von 1858 weitgehend folgte und 
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dass der US-Gesandte in Japan, Townsend Harris, bei den Verhandlungen hilfreich war. 

4.3.3. Elgin, Letters and Journals of James, Eighth Earl of Elgin, Governour of Jamaica, 
Governour-General of Canada, Envoy to China, Viceroy of India, ed. Theodore Walrond 

(London, 1872) [Nachdruck (New York, 1969); www.gutenberg.org/cache/epub/10610/ 

pg10610-images. html]; pp. 269-271: Brief vom 22. August 1858: „On the whole, I consider it 

the most interesting expedition I ever made. The total absence of anything like want among the 

people; their joyous, though politie and respectful demeanour; the combination of that sort of 

neatness and finish, which we attain in England by the expenditure of great wealth, with tropical 

luxuriance, made me feel that at last I had found something, which entirely surpassed all 

expectations I had formed. And I am bound to say that the social // and moral condition of Japan 

has astonished me quite as much as its material beauty. Every man, from the Emperor (who 

never leaves his palace) to the humblest labourer, lives under a rigid rule, prescribed by law and 

custom combined; and the Government, through its numerous agents, among whom are hosts of 

spies or, more properly, inspectors (for there is no secresy or concealment about this 

proceeding), exercises a close surveillance over the acts of each individual; but, in so far as I 

can judge, this system is not felt to be burdensome by any. ... // It is difficult, of course, to speak 

positively of the political condition of a country, of which one knows so little; but there seems 

to be a kind of feudal system in vigour here.The hereditary princes (Daimios), some 360 in 

number (I doubt much their being all equally powerful), exercise extensive jurisdicxtion in their 

respective domains. ... There is no luxury or estravagance in any class. No jewels or gold 

ornaments even at Court; but the nobes have handsome palaces and large bodies of retainers. A 

perfectly paternal government; a perfectly filial people; a community entirely self-supporting; 

peace within and without; no want; no ill-will between classes. This is what I find in Japan in 

the year 1858, after one hundred years‘ exclsuion of foreign trade and foreigners. Twenty years 

hence, what will be the contrast?“ 

4.3.4. Heterostereotypen: Herrschaft des Rechts; Ordnung; Stabilität; sparsames Regieren; positive 

Erwartung hinsichtlich der zukünftigen Entwicklung der britisch-japanischen Beziehungen; 

Warnung vor negativen Folgen aggressivem kolonialherrschaftlichen Auftretens der britischen 

Seite. 

4.3.5. Bericht des Earl of Elgin an den Earl of Malmesbury vom 31. August 1858 [London: British 

National Archives, FO 405/2, pp. 635-644 = fol. 329
r
-333

v
]: sendet eine Übersetzung des 

Vertrags. 

4.3.6. Laurence Oliphant (1829 – 1888), Sekretär der Expedition, wurde in Japan durch einen 

Schwerthieb am Arm verletzt, der gelähmt blieb 

4.3.6.1. Oliphant, Narrative of the Earl of Elgin’s Mission to China and Japan in the Years 

1857, ’58, ’59, Bd 2 (Edinburg und London, 1859) [weitere Ausg. (New York, 1860); 

Nachdrucke (New York, 1969); (Hongkong, 1970)]; p. 97: “The proper appellation of the 

Spiritual Emperor is Mikado, but he is frequently called Dairi, which means court or palace and 

is an abbreviation of Daïri-Sama or Lord of the Palace. In time of war, the Temporal Emperor is 

called Ziogoon or Generalissimo, in time of peace, Tycoon or Koboe. The term Emperor, as 

applied to this dignitary, is one to which the Japanese especially object, though they do not deny 

that in him is nominally vested the supreme temporal power.”; pp. 43, 48: reference to 

Kaempfer; p. 144: “In fact, the more we investigate the extraordinary system under which Japan 

is governed, the more evident does it become that the great principle upon which the whole 

fabric rests, is the absolute extinction of individual freedom: to arrive at this result, resort is had 

to a complicated machinery, so nicely balanced that, as everybody watches everybody, so no 

individual can escape paying the penalty to society of any injury he may attempt ro inflict upon 

it.”; pp. 248-249: “In Japan, fortunately, we have not as yet thus committed ourselves, but there 

can be no doubt that we suffer to a certain extent from the low moral position, which the Dutch 
took up at the outset and which must more or less affect all foreigners. Assuredly, if our political 

http://www.gutenberg.org/cache/epub/10610/
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agents in Japan inaugurate our intercourse with that court by crawling about on their hands and 

knees, playing the drunkard and singing love-songs, we shall very soon have a Japanese war on 

our hands. Happily, in our Consulate-General at Yedo, we have a sagacious and experienced 

man, who is not likely to give way upon points of national dignity; b ut unless our diplomacy is 

conducted upon principles calculated // to make us respected as a nation at the outset, it will be 

impossible for us in the long run to maintain satisfactory relations with the Japanese 

Government. It is no doubt true that the influence of the Governments both of China and Japan, 

and indeed their stability, depend in a great measure upon the prestige which attaches to them in 

the eyes of the people at large; but if that prestige is to be purchased at the price of the 

humiliation pf Great Britain as a nation, we had better leave to more mercenary countries the 

privilege of trading with those empires. So far as Japan is concerned, there is no reason to 

suppose that the application of force will be necessary to inculcate the principal lessons of 

reciprocal international obligations. With so quick-sighted and intelligent a people, moral 

influences may be made to operate more effectually than physical force and with far happier 

results. … it is no less vital to the success of commercial enterprise, in this new and 

comparatively unexplored field, that our merchants set an example, to a people totally 

unexperienced in transactions of this nature, of a rigid adherence to treaty obligations.” 

4.3.6.2. dazu: Hugh Cortazzi, Britain and the ‘Re-Opening’ of Japan. The Treaty of Yedo of 1858 and 

the Elgin Mission (London, 2008). 

4.4. Rutherford Alcock (1809 – 1897), in Japan 1858 – 1860, 1864 – 1865, in China 1865 – 1871 (dann 

Eintritt in den Ruhestand):  

4.4.1. „Extracts from Narrative of a Journey through the Interior of Japan from Nagasaki to Yeddo in 

1861“, in: Proceedings of the Royal Geographic Society 6 (1862), pp. 200-206; pp. 201-202: 

„They not only are the most patient, untiring and successful husbandmen and cultivators of the 

soil, but they are also a frugal, contented and good-humoured race – docile and long-suffering 

and, to all appearence, the easiest to govern and make happy of any it has been my fate to live 

among. They are, with all this, among the most ingenious and enterprising of Eastern races in all 

industrial pursuits; and I firmly believe, if they had fair play, could hold their own against either 

Birmingham or Manchester , Paris or Lyons, in many of the manufactures for which these 

centres of trade are noted. As regards our relations and commercial interchange of products with 

the nation, however, all thisis to a great degree neutralized and counterbalanced by one element 

in their institutions, and that is FEUDALISM. The iron hand of a proud, astute and relentless class 

of feudal chiefs weighs heavily upon all the energies of the poeple. Proprietors of all the soil 

exercising feudal sway with feudal privileges of life and death over all below them as their born 

thralls and subjects, they leave to the cultivators no more than is sufficient for a bare subsistence 

and reduce the life of the mass to a mere animal existence. What Great Britain and France were 

in the times of the Crusades – what Venice was in the palmy days of its power, under a jealous 

and ruthless // oligarchy, with its phantom sceptre in the hands of a powerless doge, ruled and 

coerced by a secret Council of Ten – Japan now is in all that concerns the privileged classes; its 

feudal nobles and their armed retainers all ready to do battle and to kill or be killed with equal 

promptitude at the beck and call of their chiefs. These are the classes that consume all the 

surplus wealth and produce of the soil. To maintain these idle and dangerous classes in their 

haughty privileges and unapproachable superioty, some thirty millions of the most industrious 

race on earth, perhaps, toil and spin, dig and delve in the fairest land of the East. And for the last 

three hundred years, ever since the expulsion of foreigners and the destruction of every trace of 

the foreign-imported Christianity under Taico Sama [= Toyotomi Hideyoshi] and his usurping 

and still more implacable successor Gongen Sama [Tokugawa Ieyasu] (the two most revered 

and glorified Tycoons [大君 Taikun] of their history), this stage of things seems to have been 

steadily maintained and, what is perhaps still more remarkable, maintained without civil feuds 

between the Daimios, insurrection against the sovereign executive vested in the Tycoons, or 
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murmur among the oppressed masses, which, though politically dead, are yet like the busy 

inhabitants of a vast ant-hill, ever in movement, ever toiling and seemingly within the limited 

range of a very material civilization, ever enjoying life without a thought for the past or a care 

for the future. And yet with such a people, enterprising in all that lies within their field of 

exertion or vision, careless of life, proud of their nationality, with a warlike and belligerent class 

to head them, if once there were a cry to arms or revolt, who can say what a day or a year might 

bring forth, now that a new element is being infused into their national life? Japan, as I once 

wrote to Her Majesty‘s Secretary of State for Foreign Affairs, was not a country I could 

recommend just at present for a nervous man. Fires every night destroying whole streets or 

quarters of a vast city; earthquakes in every week, with an aggravating uncertainty as to the time 

or duration and extent of the shocks; and a perpetual threat, evry now and then enforced by an 

assassination or an attempt at a more general massacre of foreigners and occasionally of their 

own ministers, if supposed to be favourable to foreign relations, being the general conditions of 

life in Yeddo; and I may be allowed to say that they are not the pleasantest in the world nor 

altogether satisfactory in any respect.“ 

4.4.2. Heterostereotypen (überkommen): Fleiß, Duldsamkeit, Unterwürfigkeit, Schönheit des Lands.  

4.4.3. Heterostereotypen (neu): Feudalismus, Ausbeutung, Unterdrückung, Unfreiheit, Stolz, 

Kriegertum, Mangel an Produktivität; Shogun als Souverän; kein Sinn für den Fortschritt der 

Zeit, Beständigkeit, Unwandelbarkeit, Wandel kommt zustande nur durch Einfluss von Außen, 

auch in der Form einer Revolution; Vergleich mit dem europäischen Mittelalter: Japan als 

zurückgebliebenes Land; Tiervergleich (Japaner als Ameisen): signalisiert Verbindung von 

extern erzwungener Ordnung und Mangel an Individualität; Instabilität durch Feuer, Erdbeben 

und Mangel an Gouvernementalität; kein befriedigender Handel möglich.  

4.4.4. The Capital of the Tycoon, 2 Bde (London, 1863).  

4.4.5. Zu Alcock siehe: Hugh Cortazzi, “The First British Legation to Japan (1859 – 1874)”, in: 

Transactions and Proceedings of the Japan Society of London 102 (1984), pp. 25-40 [wieder 

abgedruckt in: Cortazzi, Collected Writings (Collected Writings of Modern Western Scholars on 

Japan, 2) (London, 2004), pp. 210-235; auch in: Cortazzi, ed., British Envoys in Japan. 1859 – 
1962 (Embassies of Asia Series, 1) (Folkestone, 2004), pp. 9-21; Erstdruck dieser Ausg. (Tokyo, 

2000)]. Cortazzi, “Sir Rutherford Alcock, the First British Minister to Japan. 1859 – 1864”, in: 

Transactions of the Asiatic Society of Japan, 4
th
 Series, Bd 8 (1994), pp. 1-42. Cortazzi, “Sir 

Rutherford Alcock. 1809 – 1897”, in: Ian Hill Nish, ed., Britain and Japan. Biographical 
Portraits, Bd 2 (Folkestone, 1997), pp. 1-20 [wieder abgedruckt in: Cortazzi, Collected Writings 

(Collected Writings of Modern Western Scholars on Japan, 2) (London, 2004), pp. 87-101; 

Erstdruck dieser Ausg. (Tokyo, 2000)].   

4.5. Sherard Osborn (1822 – 1875, Admiral, kein Teilnehmer an der Elgin-Expedition):  

4.5.1. Osborn, A Cruise in Japanese Waters (Edinburg und London, 1859) [Nachdruck (Japan in 

English. Key Nineteenth-Century Sources on Japan. 1850-59. First Series, Bd 6) (Tokyo, 

2002)]. 

4.5.2. Osborn, Japanese Fragments (London, 1861) [Nachdruck (Japan in English. Key 

Nineteenth-Century Sources on Japan. 1850-59. First Series, Bd 7) (Tokyo, 2002)]; p. 20: 

„They yield allegiance, it is true, to the Taikoon or Emperor, dwellung in Yedo, as well as to the 

Mikado or Pope dwelling in Miaco.“; p. 21: „the old feudal system of Western Europe exists 

to-day in a well-governed and powerful empire.“ 

4.5.3. Zur britischen Mission: William Gerald Beasley, Great Britain and the Opening of Japan. 1834 
– 1858 (London, 1951), pp. 113-193 [Nachdruck (Folkestone, 1995)]. Beasley, Collected 

Writings (Folkestone, 2001). Hugh Cortazzi, Victorians in Japan (London, 1987). Cortazzi und 

Gordon Daniels, eds, Britain and Japan (London und New York, 1991). Cortazzi, Ian Nish, 

Peter Lowe und James E. Hoare, eds, British Envoys in Japan. 1859 – 1972 (Embassies of Asia 
Series, 1) (Folkestone, 2004) Gordon Daniels, Sir Harry Parkes. British Representative in 
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Japan. 1865-83 (Richmond, SY, 1996). Grace Estelle Fox, “The Anglo-Japanese Convention of 

1854”, in: Pacific Historical Review 10 (1941), pp. 411-434. Fox, Great Britain and Japan. 
1858 – 1883 (Oxford, 1969). Edgar Franz, Philipp Franz von Siebold and Russian Policy and 

Action on Opening Japan to the West in the Middle of the Nineteenth Century (München, 2005), 

pp. 81-84. John McMaster, “Alcock and Harris”, in: Monumenta Nipponica 22 (1967), pp. 

305-367 381-384. William W. McOmie, The Opening of Japan. 1853 – 1855. A Comparative 
Study of the American, British, Dutch and Russian Naval Expeditions to Compel the Tokugawa 

Shogunate to Conclude Treaties and Open Ports to Their Ships (Folkestone, 2006), pp. 329-336, 

398-405, 424-429. Mitani Hiroshi: Escape from Impasse. The Decision to Open Japan (LTCB 

International Library Selection, 20) (Tokyo, 2006), pp. 221-234 [erweiterte Ausgabe (Tokyo, 

2008); zuerst (Tokyo, 2000)]. Ian Nish, Britain and Japan, 5 Bde (Folkestone, 1994-2005). 

4.6. Die französische Mission 1857 – 1858:  

4.6.1. Alfred Marquis de Moges, Recollection of Baron Gros’s Embassy to China and Japan in 
1857-58 (London und Glasgow, 1860) [Nachdrucke (Wilimngton, 1972); (London, 1973); 

Mikrofiche-Ausg. (Cambridge, 1995); zuerst u. d. T.: Souvenirs d’une ambassade en Chine et 
au Japon en 1857 et 1858 (Paris, 1860)]; p. 348: „The taïcoon, whom Europeans call 

erroneously the Emperor of Japan, is merely the delegate or lieutenant of the mikado, who is the 

true King of Niphon, the representative of the old dynasties, the descendant of the gods, and 

who, being far too mighty a personage to concern himself with the affairs of this world, throws 

this burden upon the shoulders of a subordinate. The taïcoons at first were the maires du palais, 

the stewards, the great officers of a generate dynasty, who, instead of sending the last of the 

Japanese Merovingians to a monastery, after shearing his locks and putting a cowl upon him, 

have locked him up in a superb temple and converted him into an idol.“ 

4.6.2. Comte de Montblanc, Le Japon tel qu’il est (Paris, 1867). 

4.6.3. Zur französischen Mission: Jean-Pierre Lehmann, France and Japan, 1850 – 1885. An 

Assessment of French Influence and Diplomacy, Phil. Diss., masch. (Boston Spa: British Library 

Document Supply Centre, 1975). Jine-Mieung Li, Les relations économiques et financières 

entre la France et le Japon de 1859 à 1914. Thèse, masch. (Paris-Sorbonne, 1977). Meron 

Medzini, French Policy in Japan during the Closing Years of the Tokugawa Regime (Cambridge, 

MA, 1971). Naruiwa Sōzō, Bakumatsu Nihon to Furansu gaikô (Osaka, 1997). Niiro Keiko, 

L’image du Japon en France entre 1860 et 1915 (Villeneuve d’Ascq: Atelier de réproduction 

des thèses, 2003) [zuerst Thèse, masch. (Amiens, 1997)]. Nishibori Akira: Japan’s Intercourse 
with France in Early Stage and Yokosuka Iron Mill (s. l., 1985). René Sieffert,, ed, Le Japon et 

la France (Paris, 1974). Richard Sims, French Policy towards the Bakufu and Meiji Japan. 
1854 – 1895(Meiji Series, 3) (Richmond, 1998).  

4.7. Die preußische Mission 1859 – 1861: 

4.7.1. Private Berichte: 

4.7.1.1. Johannes Kreyher (1834 – 1910, begleitete die preußische „Expedition“ als Schiffsprediger), 

Die preußische Expedition nach Ostasien in den Jahren 1859 – 1862 (Hamburg, 1863), p. 91: 

„Was die Stadt selbst betrifft, so würde man sich eine falsche Vorstellung von ihr machen, wenn 

man sie sich wie unsere europäischen oder auch nur die chinesischen Städte dächte. Was ich 

davon sah, gleicht vielmehr vollständig einem großen Bauerndorf. Die niedrigen Häuser sind 

sämmtlich von Holz und mit Schindeln gedeckt.“; pp. 120-121: „Diese japanischen Majordome 

[„wie Karl Marell oder Pippin“] erhielten den Namen: Ziogun oder Teikun und nahmen ihre 

Residenz in Jeddo. ... Gegenwärtig ist dem alten Herrscher nur die Oberleitung des 

Götzenwesens und die Ausübung gewisser Ehrenrecht wie z. B. die Verleihung von Namen und 

Titeln, welche selbst der Teikun von ihm annimmt, verblieben. ... // der letztere gilt jetzt als der 

eigentliche Herrscher von Japan und ist auch als solcher von den europäischen Mächten bei 

ihren Vertragsschlüssen behandelt worden. Indes scheint auch jetzt noch die Regierung 
desselben größtentheils ein Intriguenkampf gegen die mächtigen Großen zu sein, welcher oft in 
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offene Fehde ausbricht.“; pp. 123-124: „Daß bei den beschriebenen Zuständen die Herrschaft 

des Rechts und des Gesetzes nur eine ungesicherte sein kann, lieht auf der Hand. Dies beweist 

auch schon die für den Culturzustand, wie ihn Japan besitzt, außerordentlich geringe Zahl 

geschriebener Gesetze, // für welche einige Tafeln ausreichen, die in den Ortschaften öffentlich 

ausgestellt sind!“; pp. 124-125: „In vielen Handwerken und Industriefächern kommen sie uns 

gleich. Von außerordentlicher Schönheit und Eleganz sind ihre bekannten Lackwaaren, denn der 

Lack, den sie dazu verwenden, besitzt eine Feinheit und Güte, wie man sie sonst nirgends 

herzustellen weiß. Die zierlichen Holzarbeiten, auf welche sie sich // vorzüglich verstehen, 

erhalten dadurch einen Glanz, der unserer schönsten Politur spottet.“; pp. 125-126: „Dagegen 

sind die Japaner freilich in den eigentlichen Künsten nicht über die ersten Anfänge 

hinaus-//gekommen. Skultptur und Malerei stehen etwa auf der Stufe, wie bei den alten 

Assyrern oder Egyptern, doch erkennt man allerdings eine gewisse Genialität, die sich bei dem 

Mangel alles idealen Strebens freilich nur in der Karikatur und dem Bizarren zu erkennen 

giebt.“; p. 128: „Im Vergleich mit der der Entwicklung von Cultur und Industrie, wie sie dies 

begabte Vlk erreicht hat, erscheinen seine sittlich-religiösen Zustände in um so trüberem Lichte. 

Das japanische Heidenthum besteht aus zwei völlig gleich berechtigten Culten, dem Sintoismus 

und Buddhismus. Der erstere ist, wie in China die Lehre des Confucius, die eigentliche alte 

staatsreligion und ursprünglich wie ja dort ebefalls ein natürlicher Monotheismus gewesen.“; p. 

131: „Was die allgemeine Moral betrifft, so befindet sie sich in einem traurigen Verderben.“; p. 

132: „Das Hauptlaster aber ist eine Unsittlichkeit in geschlechtlicher Hinsicht, welche in der 

ganzen übrigen Welt unerhört sein dürfte.“; p. 140: „Das Gesammt-Resultat des bisherigen 

Verkehrs mit Japan, über welchen leider genaue statistische Notizen fast ganz fehlen, ist, so 

bedeuten es auch an sich scheinen mag, eine mehr oder minder große Täuschung für Viele, ja 

die meisten derer gewesen, welche mit gespanntem Auge der Oeffnung des Landes 

entgegensahen. Es hatte sich überall auf geheimnsivolle Weise die Ueberzeugung aufgedrängt, 

es müsse in Japan ein immenser Absatz europäischer Industrie-Erzeugnisse zu erzielen sein, und 

dies ist bei allen Vertragsmächten, England zumeist, anscheinend die Haupt-Veranlassung der 

Verträge überhaupt gewesen. Anstatt eines reichen, bedürfnisvollen Volkes, wie man erwartet 

hatte, fand man ein in der Mehrzahl armes und im Allgemeinen bedürfnisloses Volk jund 

daneben eine Industrie, welche genügend im Stande war, die Bedürfnisse des Volkes zu 

befriedigen und das Import-Geschäft fremder Erzeugnisse nahezu überflüssig zu machen.“; pp. 

141-142: „Japan producirt, wie erwäht, eine ganze Reihe vom Auslande gesuchter werthvoller 

Gegenstände, nach denen sofort nach der Oeffnung mehr und mehr vermehrte Nachfrage 

entstand, was eine natürliche Veranlassung war, die im Lande befindlchen Reichthümer 

auszubeiten. Auf diese Weise hat sich ein nicht unbedeutendes Export-Geschäft und damit eine 

außerordentlich günstige Handels-Bilanz für Japan herausgebildet, und je // mehr die Nachfrage 

nach diesen Artikeln steigt, je mehr sie befriedigt werden kann, um so rascher wird der 

Reichthum des Landes steigen und in gleichem Grade wird die Regierung für fremde 

Erzeugnisse, an die man sich inzwischen gewöhnt haben wird – soweit sie im Inlande gar nicht, 

wie Wollwaaren, oder nicht so gut und billig wie im Auslande, wie z. B. Baumwollwaaren etc., 

fabricirt werden – steigen.“; pp. 144-145: „Ja, ich möchte noch weiter gehen uind die 

Behauptung aussrpechen, daß Japan berufen erscheint, im Osten in commercieller Beziehung 

dieselbe Rolle zu übernehmen. Wie sie England auf der andern Seite des Erdballs spielt. ... Was 

nun aber die directen geschäftlichen Beziehungen zu Japan im Allgemeinen anbetrifft, so hat es 

vorläufig und wahrscheinlich auch für längere Zeit noch nicht sehr viel auf sich. // Wie schon 

bemerkt, ist der Bedarf an Importen theils zu ungenügend, um Schiffe direct von Europa damit 

zu befrachten, theils ist der größte Bedarf in solchen Artikeln, die auch in China gut verkäuflich 

sind und die man deshalb, um jede Chance zu benutzen, lieber nach dem am Wege gelegenen 

Honkong oder Shanghai schickt und den dortigen Leuten die weiteren Dispositionen überläßt.“; 
p. 149: berichtet von der Morrison-Affäre und Karl Gützlaff. 
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4.7.1.2. Friedrich Wilhelm Hermann Maron (1820 – 1882; Teilnehmer an der März-Revolution 1848; 

früher Unterstützer der demokratischen Flüchtlinge aus dem Deutschen Bund, einschließlich 

Karl Marx, der später Maron als bürgerlich kritisierte; promovierter Ökonom, Jena 1859; 

Journalist; Lehrer der Landwirtschaft; seit 1863 Sekretär des Deutschen Handelstags).  

4.7.1.2.1. „Zur Charakteristik Japan’s“, in: Die Grenzboten, Bd 20, Nr 2 (1861), pp. 265-276, 

310-331, Bd 20, Nr 3 (1861), pp. 195-199. 

4.7.1.2.2. Japan und China. Reiseskizzen entworfen während der Preußischen Expedition nach 

Ostasien, 2 Bde (Berlin, 1863); pp. 19-58: „Zur Charakteristik Japans“; p. 21: „es fehlen die 

saftig grünen Wiesen. Es fehlen die sanften Abhänge. Die weidenden Heerden. Es fehlen 

die malerisch gelegenen Dörfer mit schlanken Thürmen, es fehlen die Singvlgel in den 

Bäumen, es fehlt der Duft in den Blumen.“; p. 22: „Die Japaner sind keine Künstler; sie 

haben keine Poesie, keine Musik, keine Malerei, keine Bildhauerkunst, keine Architektur; 

sie haben nur Künsteleien und Kunststücke. Es ist bezeichnend, daß der Flora der Duft 

fehlt; - so fehlt auch der Duft der Poesie dem Geiste des Volkes, dem Charakter der 

Landwirtschaft. Ein Volk, in dessen Phantasie, wenn auch als Strafe, so doch als ehrenvolle 

Strafe das Bauchaufschlitzen lebt, kann kein poetisches Volk sein.“; p. 24: „Des ist das der 

Fluch der geistigen Blutschande, zu der dieses isolirte Volk so lange verdammt war.“; p. 25: 

„Ein eigener Geist der Ruhe liegt über der Landschaft; aber es ist nicht ruhendes Leben, es 

ist verlöschtes, oder noch nicht erwachtes; jedenfalls hält ein dunkler Zauber es gefangen. 

Kein Schornstein sendet in Wolkenringen den blauen Rauch vom heimischen offenen 

Herde aufwärts; das Feuer lodert hier nicht, es glüht nur in der Form von Kohle in 

geschlossenem Käfig. Keine hohe Schmiedeesse treibt den Damphammer oder das Mühlrad, 

kein Eisenbahnzug braust über die  Ebene dahin, kein Feuerschiff den Strom entlang. ... 

Eine eigene Ruhe liegt auch über dem Geiste der Menschen. Die Parallele ist vollständig.“; 

p. 27; „Apathie in der Landschaft, Apathie im ganzen socialen Organismus. Es geschieht 

nichts. Die Geschichte Japans ist eine dürre Haide, nur unterbrochen durch vulkanische 

Eruptionen, durch Revolutionen, bei denen es sich um einen gleichgültigen 

Personenwechsel handelt. Keion stetig fortlaufender Dampfzug geistigen Fortschritts, keine 

industrielle Vervollkommnung, keine aufregende oder auch nur anregende Tagespresse. Es 

geschieht nichts und wird nichts. Das früher Gewordene vegetirt in festen und 

unveränderlichen Formen.“; pp. 27-28: „Ich bin überzeugt, daß in Japan seit Jahrtausenden 

keine neue Pflanzen- oder Thier-Varietät entstanden ist. Dieselbe Erziehung. Derselbe 

Gedankengang, derselbe eng begrenzte Kreis von Rechten und Pflichten vererben sich von 

Geschlecht zu Geschlecht. Es muß schwer sein für die Japaner, einen neuen Roman mit 

einer neuen Verwickelung zu schaffen; ein Zeitungs-//schreiber, der auf die Ereignisse des 

Inlandes angewiesen wäre, müßte Hungers sterben. Es fehlt das rasch pulsirende Leben 

Europa’s im Staat, in der Gemeinde, in der Familie; es fehlt überall. Die Japaner sind wie 

Kinder, von einem tyrannischen Vater artig und sittsam erzogen, sie stehlen nicht, sie 

naschen nicht, sie beschmutzen ihre Kleider nicht, sie wagen niemals eine Bitte, sind stets 

zufrieden mit dem, was sie erhalten, und geben Fremden artig die Hand; sie sind dem 

Anschein nach durchaus wohlerzogene Kinder. Sie können kaum etwas Böses thun, denn 

sie sind stets sorgsam überwacht, und wohin sie immer blicken, fällt ihre auge auf eine 

Gesetzestafel, welche unabänderlich Tod verkündet. Darum ziehen sie es vor, sich um ihre 

Kohlenbecken zu setzen, aus kleinen Pfeifen mit Köpfchen so groß wie 

Kinderfingerhütchen Tabak zu rauchen, aus kleinen Tößchen Thee zu trinken, in kleinen 

Büchern ihre Buchstaben zu malen und glücklich und zufrieden auszusehen.“; p. 41: 

„Gewiß wird auch der größte Enthusiast, der begeistertste Verehrer dieses wunderbaren 

Volkes, zugestehen müssen, daß hinter der glatten, freundlichen und geduldigen Maske ein 

unbeschreibliches Etwas liegt, das zur Vorsicht mahnt; gewiß wird sich ihm oft die 
Bemerkung audfgedrängt haben, daß die Japaner durchgängig hohe Meister in der Kunst 
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der Lüge sind, daß Verstellung und Heuchelei ihnen zur zweiten Natur geworden sind.“; pp. 

46-47: „Es zeigt dies auf’s Neue, wie unmöglich es ist, für die Beurtheilung japanischer 

Zustände einen Standpunkt zu gewinnen, von dem aus sich alle Verhältnisse, als der 

Ausdruck einer einheitlichen Lebensanschauung, entziffern und erklären lassen. Ueberall 

stoßen wir auf Widersprüche, auf Gegensätze. Der Gesammtorganismus ist ein 

merkwürdiges Conglomerat von verschiedenen abgebrochenen Gedanken, die durch einen 

Kitt, den wir nicht zu analysiren vermögen, wunederbar zu einem dennoch 

zusammenwirkenden Ganzen vereinigt sind. Nichts scheint dem Japaner überhaupt // ferner 

zu liegen als das Erfassen und Durchführen eines Princips. Ob sie z. B. ein Gesetzbuch 

haben, in welchem sich irgend ein philosophisch-juristischer Gedanke abspiegelt, wie im 

römischen oder germanischen Recht, kann ich zwar mit Bestimmtheit nicht sagen, 

bezweifle es aber. Alles, was ich vom japanischen Leben gesehen habe, berechtigt mich zu 

der Ansicht, daß dies Gesetzbuch höchst wahrscheinlich nur ein Conglomerat von 

‚Fällen‘ isr. Die Japaner sind, wie gesagt, kein Volk von Principien; ihre Gelehrsamkeit ist 

aus lauter ‚Fällen‘ zusammengesetzt.“ 

4.7.1.2.3. Dazu: Mauritz Dittrich, „Die preußische Ostasien-Expedition 1860 – 1862 und die 

Landwirtschaft“, in: Wissenschaftliche Zeitschrift der Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greiswald, Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 10 (1961), pp. 48-58. Rolf Hecker, 

„Hermann Maron. Land- und Betriebswirt, Agrarexperte in der preußischen 

Ostasien-Expedition und Jouralist“, in: Beiträge zur Marx-Engels-Forschung, N. F. 

(Hamburg, 2011), pp. 173-194.  

4.7.1.3. J. A. H. C. Ratzeburg, Skizzen aus dem Privat-Tagebuch eines See-Offiziers (Berlin, 1864).  

4.7.1.4. Hermann Rose, Meine Erlebnisse auf der preussischen Expedition nach Ostasien 1860, 1861 
und 1862 (Kiel, 1895).  

4.7.1.5. Gustav Adolf Spieß (1802 – 1875, Mitglied der Sächsischen Handelskammer), Die preußische 

Expdition nach Ostasien während der Jahre 1860 – 1862 (Berlin, 1864); p. 152: „Trotz der 

Lage der Stadt in einer feuchten Niederung, aus der sich übrigens in geringer Entfernung 

bewaldete Anhöhen erheben, ist das Klima äußerst gesund, und schon jetzt finden sich ab und 

zu Engländer hier ein, um ihre in China geschwächte Gesundheit in der reinen und schönen Luft 

Japans wieder zu kräftigen.“; pp. 153-154: „Der Verkehr mit den Japanern beschränkt sich  h i 

e r  ausschließlich auf den Handel mit den Kaufleuten, auf ein unaufhörliches 

‚Handeln‘ (marchander) mit diesen Leuten, die bei jeder Gelegenheit ihre Forderungen höher 

schrauben, wobei es großer Gedld und Zähigkeit bedarf, um endlich unter leidlichen 

Bedingungen handleseinig zu werden. Dieß ewige Schachern mit den japanischen // Kaufleuten 

– und es ist leider nicht auf andere Weise möglich, mit ihnen fertig zu werden – verleidet den 

hier lebenden Fremden alles Interesse an ‚Japan und seinen Bewohnern‘, von denen ich freilich 

das schöne Geschlecht ausnehmen muß. Sonst aber ist Jeder in der Regel froh, wenn er nicht 

mehr als gerade nöthig mit Japanesen in Berührung kommt. Europäische Frauen sind nur etwa 

ein Dutzend hier; gesellige Beziehungen existiren noch nicht, und wie es leider stets der Fall 

scheint, wo ein enges Zusammenleben der wenigen vorhandenen Glieder einer Nation allein 

vielleicht die Oede und Langeweile ferne halten knnte, mangelt es an einheitlichem Sinn, und 

Jeder bringt in der Regel seine Zeit einsam und ohne gesellige Anregung zu. Die meisten 

Fremden haben einen eigenen Haushalt, chinesische Diener, einen chinesischen Koch und 

speisen allein in ihren Wohnungen oder gemeinsam mit diesem oder jenem ihrer Landsleute. 

Man hält sich Reitpferde, die ungemein billig sind, geht zur Jagd oder sucht endlich das Hôtel 

einmal auf, wo ein paar Billards die einzig mögliche Unterhaltung bieten. In ganz Yokuhama 

giebt es bis jetzt noch kein Klavier; kein musikalisches Instrument, kein Gesang ist in meine 

Ohren gelungen, und das lärmende Rufen der japanischen Lastträger oder Zimmerleute, die 

beim Einrammen von Pfählen ein betäubendes Chorgeschrei anstimmen, vermag für diesen 
Mangel nicht zu entschädigen. Dazu kommt, daß die Mehrzahl der hier lebenden Fremden nur 
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dann eigentliche Arbeit hat, wenn die Schiffe ankommen und abgehen, also oft wochenlang 

ohne rechte Thätigkeit sind; da ist es denn begreiflich, daß bei dem gänzlichen Mangel an 

geistigen und geselligen Anregungen,an einem Orte, wo es keine Politik, kein öffentliches 

Leben, kein Theater, keine Geselligkeit giebt, der Aufenthalt dauernd unerträglich, monoton 

und langweilig werden muß. Daß es ein großes Opfer ist, längere Jahre da draußen zu leben, 

losgerissen aus allen Beziehungen, die sonst dem Dasein Werth zu verliehen wissen, habe ich 

norgend lebhafter empfunden als hier, und nur die Erwartung, in einigen Jahren mit einem 

angemessenen Gewinne kheimkehren zu können, fesselt die Leute an ein Land, dem sie sonst je 

eher je lieber den Rücken kehren würden, so interessant es auch für den Forscher, so lieblich es 

auch dem Freunden der Natur erscheinen mag.“; pp. 154-155: „Man wird einwenden, daß das 

Alles völlig gleichgültig, wenn nur die Möglichkeit gegeben sei, rasch ein Vermögen zu machen 

und lohnende Geschäfte zu treiben. Abgesehen davon, daß auch hier das Gold nicht auf der 

Straße zu finden ist, würde ich eben entgegnen müssen, daß die gesellige Seite durchaus nicht 

so Nebensache ist, als sie es zu sein scheint. Beim Mangel jeder geistigen und geselligen Freude, 

bei oft nur geringer Arbeit, ist für junge Leute, wie sie hier draußen auftreten, die Gefahr nicht 

gering, geistig und körperlich zu verkommen, und schon Mancher ist dem Gewohnheitstrinken 

oder andern Ausschweifungen erlegen. Der bei gutem Umgange sicher nicht dahin gekommen 

wäre. So wie die Dinge jetzt hier liegen, mögen diejenigen Männer, die etwa den Drang in sich 

fühlen, in Japan ihr Glück zu versuchen, ihre Ansprüche an das Leben sowol als an die Chancen 

zu reichlichem Gewinn jedenfalls nicht zu hoch spannen. // Der Verkehr ist inzwischen schon 

recht lebendig; von früh an werden Waarenballen und Kisten aus dem Hafen und an das Ufer 

geschleppt, die Schiffe laden ämsig aus und ein, Thee und Seide werden durch die Straßen an 

die Godowns gefahren, und zwar durch Menschenhand, da es weder Lastthiere noch etwa 

ordentliche Geschirre giebt.“; pp. 158-159: „Ich bin weit davon entfernt, den mächtigen Hebel 

zu unterschätzen, welcher dem europäischen Handel aus der Erweiterung der Absatzgebiete im 

östlichen Asien namentlich in China und Japan, erwachsen muß, dennoch halte ich es für Pflicht 

darauf hinzuweisen, daß man meistentheils allzu sanguinische Hoffnungen an diese neu 

gewonenen Verkehrsländer geküpft hat. Man ist von verschiedenen Seiten dem Irrthume 

verfallen, die Bewohner dieser Länder gleich als solche zu betrachten, durch welche die Zahl 

der Konsumierenden um die betreffenden Millionen vermehrt werde; man hat vergessen, daß 

Industrie und Gewerbe sowol in China als auch besonders in Japan einen Grad von 

Vollkommenheit erreicht haben, der die Befriedigung aller Bedürfnisse dieser vielseitig hoch 

kultivirten Staaten fast allein aus den Hülfsquellen des eigenen Landes möglich machte. Was 

insbesondere die japanischen Verhältnisse betrifft, so ging man vielfach von dem Gedanken aus, 

es handele sich darum, die Bedürfnisse einer Nation von nahezu 40 Millionen zu befriedigen, 

und verhieß darauf der europäischen Industrie neue lohnende Absatzquellen gemäß der 

Ausdehnung dieser neugewonnenen Länderstrecken selbst. // Wir dürfen aber an die Lage apans 

nicht den gleichen Maßstab legen, mit dem wir gewohnt sind, den Bedarf solcher Länder zu 

beurtheilen, in denen, wie in Nord- und Südamerika, Ost- und Westindien sowie in Australien, 

die Bewohner großer und fruchtbarer Länder, welche im Wesentlichen nur die Ausbeutung des 

Bodens in’s Auge fassten, ihre Bedürfnisse an Manufakturen, Geräthen und 

Industrie-Erzeugnissen aller Art von Europa entnehmen und der gewerblichen und industriellen 

Thätigkeit entweder ganz und gar fern bleiben oder sie doch nur in geringem Maße beachten 

und zur Geltung bringen.“; p. 159: „Wesentlich anders liegen die Dinge bei der Berührung der 

Europäer mit China und Japan. Statt einer Bevölkerung, die sich ausschließlich der Kultur der 

Landesprodukte widmet, finden wir hier Völker, die durch eine sechstausend Jahre alte 

Entwickelung eine staunenswerthe Höhe der gewerblichen Thätigkeit und Kunstfertigkeit 

erreicht haben. Bei der übergroßen Bevölkerung beider Länder und der eigenthümlichen 

Gestaltung der sozialen Verhältnisse hat die Arbeit nur einen geringen Werth. Statt einer 
indolenten, durch klimatische und andere Einflüsse verweichlichten Bevölkerung, der jede 
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Arbeit aus eigenem Triebe zuwider wäre, finden wir regsame, lernbegierige, in Fertigkeiten und 

Künsten geübte, thätige und betriebsame Menschen, Länder, über welche die Natur fast nach 

allen Richtungen einen unerschöpflichen Reichthum an Metallen, Holz, Nahrungsmitteln u.s.w. 

freigiebig ausgegossen, die man zum großen Theil zu würdigen und auszubeuten weiß; endlich, 

und das ist nicht zu gering angeschlagen, Völker, die durch ihre uralte einseitige Entwickelung 

für alle ihre Bedürfnisse bereits so feststehende Sitten und Geschmacksrichtungen im 

häuslichen Leben, in der Tracht u.s.w. angenommen haben, daß jedenfalls noch lange Zeiträume 

vergehen müssen, wenn, was ich überhaupt bezweifle, die Bewohner apans und China’s sich 

unsern Anschauungen und Bedürfnissen, unserer Geschmacksbildung nähern sollen.“; p. 160: 

„Dazu tritt endlich, als ein unverkennbares Hemmnis für einen dauernden und bedeutsamen 

Absatz europäischer Fabrikate, das namentlich bei den Japanern offen zu Tage tretende Streben, 

solche Gegenstände, welche ihnen nützlich erscheinen, nachzumachen, was ihnen bei ihrer 

großen Geschicklichkeit und Ausdauer leicht und bald gelingt. Es müssen folgerichtig alle jene 

Artikel, denen vortheilhafte Anfertigung in Japan selbst thunlich ist, bald von den Europäern 

aufgegeben werden, und es werden im Wesentlichen nur solche Fabrikate dauernd von Werth 

für das Geschäft nach Japan bleiben, deren Erzeugung entweder, um des Rohstoffes halber in 

Japan nicht zu bewerkstelligen ist (wie Wollenstoffe) oder solche, in welchen die Industrie 

Europa’s vermöge ihrer Maschinen eine unbestrittene Herrschaft behauptet, wie 

Baumwollgewebe, vorausgesetz, daß solche Fabrikate eben geeignet sind, einem Bedürfnisse 

der Japaner zu entsprechen oder mit Vortheil an die Stelle solcher Stoffe zu treten, die bis dahin 

in Japan selbst hergestellt wurden.“;  

4.7.1.6. Reinhold von Werner (1825 – 1909, Kommandant des Transportschiffs Elbe, später 

Vize-Admiral), Die preußische Expedition nach China, Japan und Siam in den Jahren 1860, 
1861 und 1862 (Leipzig, 1863) [2. Aufl. (Leipzig, 1873); Nachdruck (Bremen, 2010)]; 2. Aufl., 

pp. 274-277: Schießerei zwischen deutschen Matrosen und Bewohnern Taiwans; p. 302: „Das 

Äußere der Stadt entspricht durchaus nicht den Vorstellungen, die man sich von einer 

Metropole von 5 Millionen Einwohnern macht und wie man sie aus dem übertriebenen 

Schilderungen früherer Reisenden gewonnen hat. Jeddo liegt in einer Ebene, die nur durch 

niedrige Hügel unterbrochen wird und welcher der Hintergrund fehlt. Im Nordwesten sieht man 

bei gutem wetter ein weiter Ferne den Höhenzug schimmern, der Nipon der Länge nach 

durchschneidet; aber seine Contouren sind so matt, daß sie nichts zur Hebung der Landschaft 

beitragen, und der einzig schöne Punkt ist der erwähnte und westlich gelegene Fusinoyama.“; p. 

306: „eine Vergleichung mit Kanton ... lehrte auch hier ... , daß Japanesen und Chinesen weder 

demselben Menschenstamm angehören noch daß sie auf derselben Culturstufe stehen. Japan hat 

China bei weitem überflügelt, darüber kann kein Zweifel bestehen, und es würde sich 

ebenbürtig den civilisirten Staaten Europas an die Seite stellen, wenn es während der letzten 200 

Jahre oder auch nur so lange wie China mit diesen in Berührung gewesen wäre.“; p. 313: „das 

Individuum hat im absolut despotisch regierten Japan bisweilen mehr Rechte als in 

constitutionellen Staaten Europas.“; pp. 314-315: „Es ist aber noch ein anderer Umstand infolge 

der Verträge, der die Daimios und Beamten auf das tieftse erbittert, ihren Stolz am 

empfindlichsten verletzt und nothwendig zu einer Revo-//lution führen muß. Vor der Ankunft 

der Amerikaner hegte das gemeine Volk vor allen Höhern, vor den Daimios sowohl wie vor den 

Jakonins, eine Ehrfurcht, die in tiefste Knechtschaft streifte. Ja, diese Unterthänigkeit hat sogar 

zwei verschiedene Sprechweisen geschaffen, die man verschiedene Sprachen nennen könnte, 

von denen eine, von den Höhern zu Niedern gesprochen, hart, scharf und rauh, die andere, von 

Niedern gegen Höhere oder zwischen Gleichgestellten gebraucht, sanft, angenehm und 

melodisch ist. ... Die Europäer natürlich nahmen von den Zweibeschwerteten, mochten sie auch 

dem höchsten Adel angehören, nicht die geringste Notiz. Sie grüßten weder noch traten sie auf 

die Seite, und einzelne begingen sogar absichtlich die Ungezogenheit, mitten durch einen 
solchen Zug zu reiten.“; p. 316: „Die Aristokratie müsste blind sein, um nicht überall 
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durchzufühlen, daß ihre absolute Herrschaft sich ihrem Ende nähert.“; pp. 316-317, 

Anmerkung*: „Diese Revolution ist inzwischen erfolgt und zwar in einer so // radicalen Weise, 

wie sie von niemand erwartet werden konnte.; p. 328: „Die Sprachen [von China und Japan] 

zeigen weder in ihrem Bau noch in ihren Wurzeln die geringste Aehnlichkeit miteinander, 

vielmehr steht das japanesische Idiom einzig in der Welt da, und man hat bisjetzt keine 

Verwandtschaft mit irgendeiner andern Sprache entdecken können. Dieser Umstand läßt darauf 

schließen, daß der japanische Archipel trotz seiner Nähe am Festlande Asiens von diesem 

entweder nicht bevölkert wurde oder, wenn dies der Fall war, daß ein fremdes Volk ihn später 

eroberte und den besiegten Landesbewohnern seine Sprache aufzwang. Diese letztere Annahme 

ist die wahrscheinlichere, denn es ist nicht hzu verkennen, daß die Bevölkerung aus zwei ganz 

verschiedenen Rassen besteht, deren eine der adel und deren andere das Volk vertritt.“; pp. 

329-330: „Wie leicht möglich ist es, daß die Eroberer des Landes auch von Amerika nach Japan 

herüberkamen. Jene Indianer sind ebenso kühne Seeleute, wenn sie sich jetzt auch nur auf 

Forscherei beschränken.“; p. 377: „Wie man aber noch an einer künftigen Handelsentwicklung 

Japans nach den ergebnissen der letzten Jahre zweifeln kann, ist mir unerklärlich.“; p. 379: „Ein 

Hauptproduct des Landes und die Quelle großen Reichthums bilden die Steinkohlenminen, die 

namentlich in Kiushiu unerschöpflich sind.“; pp. 377-378: Seide; p. 380: Reis; p. 380: „An 

Metallen ist Japan reich, namentlich an Kupfer. ... Ein anderes Product beginnt gleichfalls ein 

bedeutender Handelsartikel zu werden: der Thee.“; p. 381: „Das Porzellan ist vorzüglich, noch 

feiner und transparenter als das chinesische, aber dabei ungemein stark.“; pp. 383-384: 

Lackwaren; pp. 384-385; Rapsöl, Soya; pp. 386-388: Papier; pp. 419-420: 

Vertragsverhandlungen: kein Vertrag für den Zollverein, sondern nur für Preußen; „Man legte 

der Hartnäckigkeit der Japanesen in dieser Beziehung zwei verschiedene Motive unter. Die eien 

sagten, die Regierung, welche der Mehrzahl nach noch aus Vertretern des alten 

Abschließungssystems bestehe, wolle den Handel soviel als möglich beschränken. Sie wisse 

aber, daß die Hunderte von deutschen Schiffen, welche die Küsten von China befahren, den 

Staaten des Zollvereins und der Hansa angehörten, während preußische Schiffe sich nur in sehr 

geringer Anzahl in den indischen Meeren befänden. Bewillige man daher Preußen allein einen 

Vertrag, so käme vielleicht während einiger Jahre nur etwa eins seiner Schiffe, während bei 

einm Vertrage mit dem Zollverein und den Hansestädten Japan sehr bald von deutschen 

Schiffen überschwemmt sein // würde. Die andere Version lautet, daß die Amerikaner auf das 

stärkste gegen uns intriguirt und die Japanesen gegen die Zollvereinsstaaten eingenommen 

hätten, weil sie deren Concurrenz und namentlich fürchteten, von den deutschen Schiffen bald 

wie in China gänzlich verdrängt zu werden. Die letztere Version scheint mir die richtige, da ich 

diese Absicht in Hongkong offen vom amerikanischen Consul habe aussprechen hören.“; p. 

420: Selbstmord Horis; pp. 420-424: Ermordung Heuskens.  

4.7.2. Amtliche Berichte an und durch die Preußischen Regierung (1860 – 1864): 

4.7.2.1. C. Jacob (Mitglied der Württembergischen Handelskammer), Bericht über die 

Handels-Verhältnisse von Japan. Als Manuskript gedruckt. 30. Juni 1861. Stuttgart: 

Württembergisches Hauptstaatsarchiv, Bestand E 50/01, Bü 1684, pp. 5-20, hier 18: die Japaner 

sellen selbst gute Uhren her nach ihrer eigenen Art der Zeitmessung, die sich ganz von der 

unsrigen unterscheidet. Sofort nach der „Öffnung“ Japans versuchte die schweizer Uhrenunion, 

den Markt für sich auszubeuten und warf große Mengen nach Japan. Wegen ihrer Neuigkeit, 

verkauften sich einige Uhren zu guten Preisen und ermutigten die Union, spezielle Agenten zu 

benennen und große Vorräte anzulegen. Aber ebenso wie die Hoffnung auf den Abscluss eines 

Vertrags mit der Schweiz wurden auch die Erwartungen an das Uhrengeschäft enttäuscht. Die 

Neugierigen waren schnell zufrieden gestellt. Viele hatten nicht die Mittel [zum Jauf teurer 

Ware], der Gebrauch europäischer Uhren ist noch nicht hinreichend bekannt, und so waren die 

großen Vorräte in Japan unverkäuflich. Auch in dem Fall, dass europäische Uhren höhere 
Wertschätzung als japanische erfahren sollten, besteht kein Zweifel, dass die Japaner schnell in 
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der Lage sein werden, sie selbst herzustellen, und dies ist der Grund, warum, nach meinem 

Urteil, the Aussichten für das Uhrengeschäft in Japan sehr bescheiden sind.  

4.7.2.2. Arthur Fink, „Japan und seine Handelsverhältnisse im Jahr 1869-70“, in: Gewerbeblatt für 

Württemberg (1870), pp. 342-345, 362-365, hier 364: „Von den in Japan vertretenen Nationen 

sind, wie überall, die Engländer die ersten, unmittelbar hinter ihnen kommen aber scbon die 

Deutschen, die besonders den Importgeschäften sich widmen und auch darin die engländer selbs 

geschlagen haben und überholen, weil sie gewöhnlich thätiger sind. Ihnen, die gewöhnlich dem 

eigentlichen Preußen und in der Minderzahl den Hansestädten angehören, hat die deutsche 

Industrie viel zu verdanken, besonders auch da sie von Berlin oder den resp. Gesandten die 

bereitwilligste Untersützung in jeder Beziehung finden, überall wird der englischen Industrie 

auf den Leib gerückt, und schon manchmal ist die deutsche Sieger geblieben.“ [siehe dagegen 

unten: Wernich].  

4.7.2.3. Friedrich Wilhelm Grube, [Expeditionsbericht an die württembergische Regierung], Ms. 

Ludwigsburg: Staatsarchiv, E 170/691: Schilderung der Ertragslage als gewinnträchtig. 

4.7.2.4. Preußisches Generalkonsulat in Yokohama, „[Jahresbericht für 1870]“, in: Preußisches 
Handelsarchiv (1870, Teil i), p. 95: „Die ... ungünstigen Einflüsse auf den Handel und Verkehr 

haben auch in dem vergangenen Jahre fortbestanden und im Verein mit neuen, von der 

Regierung dem Geschäft in Gestalt von neu geschaffenen Handelsmonopolen u. a. m. 

auferlegten Bürden Verhältnisse für die in Japan ansässigen fremden Geschäftshäuser 

geschaffen, wie sie schwerer kaum in einem der vorangegaegangenen Jahre auf dem Hand el 

hier gelastet haben. ... Es ist dagegen eine erfreuliche Wahrnehmung, daß trotz dieser vielen 

lägmenden Einflüsse die Umsätze während des vergangenen Jahres in Importen sowohl wie in 

Produkten, mit Ausnahme von Rohseide, in ihren esammt-Beträgen nicht allein keinen Abfall 

gegen frühere Jahre, sondern nach den von der hiesigen Handelskammer veröffentlichten 

Tabellen gegen das Jahr 1869 eine nicht unbedeutende Zunahme zeigen. ... Leider bleiben 

jedoch ... dem freien Handel mit Fremden das Inland und die nicht geöffneten Küstenplätze 

noch verschlossen.“ 

4.7.2.5. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RM 1/2877, fol. 19
r
-40

v
: Max von Brandt, Tagebuch 

seiner Fahrt von Cairo bis Kandy, Juni 1860. 

4.7.2.6. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RM 1/2877, fol. 43
r
-45

v
: Schreiben von Friedrich 

Albrecht Graf zu Eulenburg (1815 – 1881) an die Preußischen Staatsminister der Auswärtigen 

Angelegenheiten, Alexander Freiherr von Schleinitz (1807 – 1885, Minister 1858 – 1861) vom 

15. Dezember 1860; fol. 43
r
-43

v
: „Ich habe weder Simoda noch Canagawa noch sonst einen 

Punkt in Japan berührt, hauptsächlich in der Absicht, den Behörden in Jedo keine vorzeitige 

Nachricht von unserer Ankunft zukommen zu lassen, weil ich besorgte, daß wir sonst durch 

Remonstationen gegen unser Weitergehen belästigt werden würden. Diese Absicht ist auch 

erreicht worden, indem sich auf dem ganzen Wege durch den Golf und die Bai von Jedo keine 

Japanische Behörde irgendwelcher Kategorie dem Schiffe näherte, dasselbe // vielmehr nur von 

Zeit zu Zeit von neugierigen Fischern umgeben wurde.“; fol. 43
v
: „Sobald wir so hahe an Jedo 

als möglich, daß´auf eine Entfernung von ungefähr fünf englischen Meilen vor der Stadt Anker 

geworfen hatten, kam ein Japanisches Boot, sich nach unserer Nationalität zu erkundigen und 

fuhr wieder ab, nachdem ihm die Preußische Flagge gezeigt worden war und die Besatzung des 

Bootes sich das Wort „Prussia“ eingeprägt hatte.“; fol. 44
r
: Bericht über den Abschluss der 

japanisch-portugiesischen Vertragsverhandlungen; fol. 44
r
-44

v
: Mr de Bellecourt erzählte mir, 

daß nach nur wenigen Tagen die Japanischen Minister der Auswärtigen Angelegenheiten ihn 

beschworen hätten, dafür zu wirken, daß Preußen keine Unterhändler und keine Kriegsschiffe 

hierher sende, denn so fest sie auch überzeugt seien, daß jeder neue Handelsvertrag Japan mit 

einer fremden Nation das schon durch die bestehenden Verträge über das Japanische Volk 

gekommene Unglück vermehren würde, so sähen sie doch voraus, daß, wenn Preußische 
Kriegsschiffe vor Jedo legten, sie dem Verlangen eines Vertrags-Abschlusses mit Preußen 
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würden nachgeben müssen.“; fol. 44
v
: ähnlich Heusken von Seiten der USA; fol. 46

r-v
: Kopie 

der Kopie eines Schreibens der japanischen Außenbehörde an Townsend Harris vom 2. 

September 1860; die japanische Regierung sieht sich außerstande, derzeit einen Vertrag mit 

Preußen abzuschließen, da die „difficulties“ und „distress“ in der Bevölkerung verstärken 

werde; wünscht den Abschluss des Vertrags zu einem späteren Zeitpunkt;  

4.7.2.7. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RM 1/2877, fol. 47
r-v

: Eulenburg an die japanische 

Außenbehörde, 5. September 1860: „Ich habe die Ehre, Ew. Excellentien anzuzeigen, daß ich 

als außerordentlicher Gesandter und bevollmächtigter Minister S[eine]r Majestät des Königs 

von Preußen gestern hier angekommen bin. S[ein]e Majestät der König von Preußen hat den 

Wunsch, mit S[eine]r Majestät der Tycoon von Japan in so freundliche Beziehungen zu treten, 

als solche zwischen der Japanischen Regierung und den Regierungen anderer großer Staaten 

bereits bestehen. Dem gemäß bin ich mit Vollmachten versehen, um mit gleichermaßen gehörig 

bevollmächtigten Großwürdenträgern in Verhandlungen über einen zwischen dem Kaiserreich 

Japan und Norddeutschland [Zollverein, mindestens Preußen und die Hansestädte] zu 

schließenden Freundschafts-, Handels- und Schifffahrts-Vertrag zu treten.“; fol. 50
v
-51

r
: 

berichtet von Schwierigkeiten, den Vertrag im Namen des Zollvereins abzuschließen. 

4.7.2.8. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RM 1/2877, fol. 52
r
-57

r
: Schreiben Eulenburgs an de 

Preußischen Staatsminister der Auswärtigen Angelegenheiten, Freiherr von Schleinitz vom 19. 

September 1860; fol. 53
r-v

: Bericht über Verhandlungen zwischen Eulenburg und Andō 

Tsūshima; Andō verlangt, Preußen solle sich einer anderen Gesandtschaft unterordnen; 

Eulenburg verlangt einen Vertrag; er glaube nicht, dass die japanische Regierung Preußen als 

Großmacht verweigern könne, was sie anderen Großmächten bereits zugestanden habe. 

4.7.2.9. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RM 1/2877, fol. 69
r
-101

v
: Tagebücher der Gesandtschaft, 

10. August bis 18. September 1860; Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RM 1/2350: 

Tagebücher der Gesandtschaft, September 1860 bis Februar 1862; fol. 171
r
-176

v
 (16. Dezember 

1860); fol. 171
r
-173

v
: „Er [Hori Oribe no kami, Bevollmächtigter der japanischen Regierung, 

gest. 1860] erklärte, daß der Zweck ihres Kommens der sei, in Verhandlungen über einen 

Vertragsschluß mit dem Gesandten einzutreten, die Hindernisse desselben rücksichtlich der 

öffentlichen Meinung könne die Regierung allerdings zuvor noch nicht als beseitigt ansehen, 

doch da der Gesandte gewiß zu diesem Zwecke gekommen sei und schon so lange gewartet 

habe, habe die Regierung nach nochmaliger weitlicher Ueberlegung den Entschluß gefaßt, in 

Verhandlungen mit dem Gesandten einzutreten, obgleich sie nicht versprechen könne, daß 

dieselben auch die Abschließung eines Vertrages zur Folge haben würden. Der Gesandte dankte 

hierfür und sprach die Ueberzeugung aus, daß die Regierung aus den Verhandlungen ersehen 

werde, daß er Nichts Unbilliges und nicht mehr verlangen werde, als worauf die Regierung 

eingehen könne. Der Gouverneur Hori erklärte, daß bei derartigen Verhandlungen hier bisher 

verschiedene Formen beobachtet seien, einmal habe man beim Beginn derselben die 

gegenseitigen Vollmachten vorgelegt, ein anderes Mal sei dies erst später verlangt worden, und 

da man jetzt nur in Unterhandlungen trete, die möglicher Weise zu keinem Traktatabschlusse 

führen könnten, so halte er dafür, daß zu diesen vorläufigen Verhandlungen keine Vollmachten 

nöthig seien. Als Seitens des Gesandten hierauf entgegnet wurde, daß nach Europäischem 

Gebrauch zu Verhandlungen stets eine Vollmacht verlangt würde, sie möchte zu einem Vertrage 

führen oder nicht, da die Personen, welche verhandelten, sich als wirkliche Bevollmächtigte 

ihrer Souveraine, also im vorliegenden Falle als Bevollmächtigte S[eine]r Majestät des Königs 

von Preußen und des Taikuhn [大君 Taikun] legitmieren mußten, und als er, um wo möglich 

weitere Diskussion vorzubeugen, seine eigene Vollmacht schnell entfaltete, hol-//ten auch die 

Gouverneure aus einem langen mit einem violett sammeten Ueberzuge versehenen Kasten ihre 

Vollmacht heraus. Dieselbe bestand in einem Schriftstück in Japanischer Sprache, das mit 

einem großen gedruckten oder geschriebenen Siegel versehen war, in dem sie dasselbe für das 

Siegel des Taikuhn erklärten. Zugleich fügten sie eine Abschrift des Schriftstücks und eine 
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holländische Uebersetzung desselben bei, die sie dem Gesandten auf dessen Verlangen 

überreichten. Letztere lautete: ‚Hori Oribe no kami, Takemoto Dsusio no kami, Kurukawa 

Satsun wurden mit Vollmacht versehen, um mit dem Preußischen Gesandten Graf zu Eulenburg 

über Alles in Unterhandlungen zu treten. 10. Monat des 1ten Jahres Mann-Enn [万延, 1860 – 

1861] (Siegel des Taikuhn)‘. Hierauf betrachteten die Gouverneure sehr neugierig die 

Vollmacht des Gesandten, fragten, ob sie die Unterschrift des Königs von Preußen führe, und 

ließen sich den Grund auseinandersetzen, weshalb S[ein]e Königliche Hoheit der Prinz Regent 

dieselbe unterschrieben habe. Sie bewunderten das königliche Wappen, erkundigten sich, // wo 

der Name des Gesandten stehe, und nach der Bedeutung der Unterschrift des auswärtigen 

mMinisters, Freiherrn von Schleinitz, sowie des Wortes Plein-pouvoir. Nachdem den 

Gouverneuren die Holländische Uebersetzung der Vollmacht des Gesandten durch den 

Dollmetscher vorgelesen worden war, erkundigten sie sich nach der Bedeutung des Namerns 

‚Zollverein‘, fragten, ob Oestreich auch darin mit eingeschlossen sein und ob die Schiffe, die in 

Zukunft hierher kämen, preußische oder deutsche Schiffe seien. Das Verhältnis Preußens zum 

Zollverein sowie den übrigen deutschen Staaten wurde ihnen auseinandergesetzt, worauf sie 

bemerkten, daß dies dasselbe Verhältniß zu sein scheint wie unter den verschiedenen 

Nordamerikanischen Staaten. Am meisten zufrieden gestellt schienen die Gouverneure durch 

die Erklärung des Grafen, daß er für alle Staaten nur ein und denselben Traktat abschließen 

werde und nur 4 Ausfertigungen dieses Vertrages, 2 für die Japanische und 2 für die Preußische 

Regierung, gemacht werden sollten. Der Gesandte übergab den Gouverneuren einen 

Vertrags-Entwurf in Holländische Uebersetzung mit dem Bemerken, daß er denselben auf den 

mit den Ministern vereinbarten Basen angefertigt habe, um // ihn bei nächster Verhandlung mit 

den Gouverneuren als Grundlage dienen zu lassen, und daß das zu annektierende Handels- 

Regulament morgen in gleicher Uebersetzung nachfolgen werde. Die Gouverneure erwiderten, 

daß sie selbst schon die Absicht gehabt hätten, einen solchen anzufertigen, da dies aber bereits 

geschehen sei, so nähmen sie denselben danbar an; sie würden ihn sofort ins Japanische 

übersetzen lassen, die einzelnen Punkte in Ueberlegung nehmen und dann das nächste Mal über 

den Inhalt sprechen. Der Gesandte zeigte eine Karte des Gebiets des Zollvereins sowie der 

Staaten, für die er den Traktat abzuschließen beabsichtige, und bemerkte den Gouverneuren, 

daß er dem Minister des Auswärtigen Angelegenheiten dies sowie das Verhältniß dieser Staaten 

zu Preußen in einer Unterredung, um die er recht bald denselben ersuchen werde, selbst 

auseinandersetzen wolle. Zugleich bat er die Gouverneure, bei den zukünftigen Verhandlungen 

die Zahl ihres Gefolges, das sich heute auf 10 Personen belief, möglichst auf die geringste Zahl 

zu beschränken, weil man bei einer geringen Zahl von Anwesenden in solchen Verhandlungen 

vertraulicher spreche. Der Gouverneur Hori versprach dies, nachdem er anfangs Einwendungen 

// gemacht und versichert hatte, daß jeder der Anwesenden ein besonderes Departement habe 

und alle Beamten seien verpflichtet, nicht über die Verhandlungen zu sprechen.“  

4.7.2.10. Gedruckter amtlicher Bericht: Die Preussische Expedition nach Ost-Asien, Bd 1: 

Einleitendes zum Verständnis der Japanischen Zustände (Berlin, 1864); BD 2: Reisebericht 

(Berlin, 1866). 

4.7.2.11. Zusammenstellung der Berichte in: Holmer Stahncke, ed., Preußens Weg nach Japan. 
Japan in den Berichten von Mitgliedern der preußischen Ostasienexpedition (München: 

Iudicium, 2000). 

4.7.2.12. Zum Vertragsabschluss: Friedrich Albrecht Graf zu Eulenburg, Ostasien 1860 – 1862 in 

Briefen des Grafen Fritz zu Eulenburg, ed. Philipp Graf zu Eulenburg-Hertefeld (Berlin: Mittler, 

1900), pp. 63-162: „Japan“; p. 136 [Brief vom 26. Dezember 1860]: „Die wirklichen 

Vertragsverhandlungen haben nun endlich heute begonnen. ... Bei den Verhandlungen sind die 

Leute entsetzlich umständlich. ... Eine Stunde lang haben sie sich heute auseinandersetzen 

lassen, wie das Verhältniß des Prinzregenten zum Könige sei.“; pp. 149-150 [Brief vom 15. 

Januar 1861]: Bericht von der Ermordung Heuskens; pp. 158-159 [Brief vom 24. Januar 1861]: 
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Bericht über die Unterzeichnung des Vertrags. 

4.7.2.13. Verträge:  

4.7.2.13.1. Vertrag Japan – Preußen, 24. Januar 1861, in: Treaties and Conventions Concluded Between 

Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 186-206; auch in: CTS, Bd 123 

(Dobbs Ferry, 1969), pp. 448-458: Vorspruch (p. 186): „Seine Koenigliche Hoheit der egent, 

rinz von Preszen, im Namen Seiner Majestät des Koenigs von Preuszen, und Seine Majestät 

der Taikuhn von Japan, vn dem aufrichtigen wunesche beseelt, freundschaftliche 

Beziehungen zwischen den beiden Reichen zu begruenden, haben beschlossen, solche durch 

einen gegenseitig vortheilhaften und den Unterthanen der hohen vertragenden Maechte 

nuetzlichen Freundschafts- und Handelsvertrag zu befestigen.“; Art. I (p. 187): „Es soll 

ewiger Friede und besaendige Freundschaft bestehen zwischen Seiner Majestät dem 

Koenige von Preuszen und seiner Majestät dem Taikuhn von Japan, ihren Erben und 

Nachfolgern sowie auch zwischen den beiderseitigen Unterthanen.“; Art. II (pp. 187-188): 

„Seine Majestät der Koenig von Preuszen soll das Recht haben, wenn er es fuer gut befindet, 

einen diplomatischen Agenten zu ernnen, welcher in der Stadt Yedo seinen Wohnsitz 

nehmen wird. ... // Seine Majestät der Taikuhn von Japan kann einen diplomatischen 

Agenten beim Hofe von Berlin und Consulrbeamte fuer die Preuszischen Haefen 

ernennen.“; Art. IV (p. 189): „Die in Japan sich aufhaltenden Preuszen sollen das Recht 

freier Religions-Uebung haben, Zu diesem Behufe werden sie auf dem zu ihrer 

Niederlassung bestimmten Terrain Gebaeude zur Ausu [sic!]bung ihrer 

Religions-gebra[sic!]uche errichten koennen.“; Art. XXI (p. 195): „Alle amtlichen 

Mittheilungen des Preuszischen diplomatischen Agenten oder der Consular Beamten an die 

Japanischen Behoerden werden in deutscher Sprache geschrieben werden. Um jedoch die 

Geschaeftsfuehruzng moeglichst zu erleichtern, sollen diese Mittheilungen waehrend fuenf 

Jahre von dem Zeitpunkte an, wo dieser Vertrag in Wirksamkeit treten wird, von einer 

Uebersetzung ins Hollaendische oder Japanische begleitet sein.“ 

4.7.2.13.2. Vertrag Japan – Norddeutscher Bund, 20. Februar 1869, in: Treaties and Conventions 

Concluded Between Empire of Japan and Foreign Nations (Tokyo, 1874), pp. 474-500; 

auch in: CTS, Bd 123 (Dobbs Ferry, 1969), pp. 92-105: Vorspruch (p. 474): „Seine Majestät 

der König von Preussen im Namen des Norddeutschen Bundes und der zu diesem Bunde 

nicht gehörenden Mitglieder des Deutschen Zoll- und Handelsverein einerseits ... und Seine 

Majestät der Tenno von Japan andererseits, von dem wunsche geleitet, die entwicklung der 

Handels- und Schifffahrtsbeziehungen zwischen Deutschland und Japan zu fördern, haben 

beschlossen, einen Vertrag zu schliessen.“; Art. I (p. 475): „Zwischen den Hohen 

contrahirenden Staaten sowie zwischen den Untertanen derselben soll ewiger Friede und 

beständige Freundschaft bestehen.“; Art. II (pp. 475-476): „Seine Majestät der Koenig von 

Preussen soll das Recht haben, einen diplomatischen Agenten in Japan zu ernennen, dem 

gestattet sein soll, auch die Vertretung der andern contrahirenden Deutschen Staaten zu 

übernehmen. ... Seine Majestät der Tenno von Japan kann einen diplomatischen Agenten 

beim Hofe von Berlin und Consularbeamte für diejnenigen Deutschen Häfen und 

Handelsplätze ernennen, in denen Consularbeamte irgend eines dritten Staates zugelassen 

werden.“ [handschriftliche Marginalnotiz: im Exemplar der Universität Tokyo, 

Keizaigakubu (Abteilung für Wirtschaftswissenschaften, 3-A:1111: “[ei]nzige 

Gegenseitigkeit“]; Art V (p. 478): „Die in Japan sich aufhaltenden Deutschen sollen das 

Recht freier Religionsausübung haben. Zu diesem Behufe werden sie auf dem zu ihrer 

Niederlassung bestimmten Terrain Gebäude zur Ausuebung ihrer Religionsgebräuche 

errichten koennen.“; Art VIII (pp. 480-482): Allen Japanern soll es erlaubt sein, alle Arten 

von Artikeln von Deutschen Unterthanen, sei es in Deutschland oder in den geoeffneten 

Japanischen Häfen, ohne Dazwischenkunft eines Japanischen Beamten zu kaufen und was 
sie gekauft haben, entweder zu behalten und zu benutzen oder wieder zu verkaufen. ... 
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Ebenso duerfen die Japanischen Fuersten oder Leute in deinsten derselben sich unter den 

allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen nach Deutschland sowie nach den offenen Häfen 

Japans begeben und dort mit den Deutschen frei und ohne Dazwischenkunft Japanischer 

Beamten Handel treiben, vorausgesezt, dass sie sich nach den bestehenden 

Polizeivorschriften richten und die festgesetzten Abgaben entrichten.“ [im Exemplar der 

Universität Tokyo, Keizaigakubu (Abteilung für Wirtschaftswissenschaften, 3-A:1111: mit 

der Hand durchgestrichen]; Art. XIX (p. 486): Meistbegünstigungsklausel; Art XX (p. 487): 

Regelung über den Beginn der Reviionsverhandlungen am 1. Juli 1872 [im Exemplar der 

Universität Tokyo, Keizaigakubu (Abteilung für Wirtschaftswissenschaften, 3-A:1111: mit 

der Hand durchgestrichen].  

4.7.2.14. Dazu: Albert Bartens, Die wirtschaftliche Entwicklung des Königreichs Württemberg 
mit besonderer Berücksichtung der Handelsverträge (Frankfurt, 1902). F. C. Huber, Festschrift 

zur Feier des 50jährigen Bestehens der Württembergischen Handelskammern, Teil I (Stuttgart, 

1910), pp. 17-20. Georg Kerst, Die Anfänge der Erschließung Japans im Spiegel der 

zeitge-nössischen Publizistik (Überseeschriften, 2) (Hamburg, 1953) Kerst,”Ursachen der 

Bestrebungen zur Erschliessung Nippons vor hundert Jahren”, in: Vierteljahrschrift für Sozial- 

und Wirtschaftsgeschichte 47 (1960), pp. 48-70. Kerst, “Die deutsche Expedition nach Japan 

und ihre Auswirkungen”, in: 100 Jahre Japan – Deutschland (Tokyo: Japanisch-Deutsche 

Gesellschaft, 1961), pp. 18-25 [auch in Nippon (1962), pp. 18-25]. Kerst, Die deutsche 

Expedition nach Japan und ihre Auswirkungen (Deutsch-japanische Studien, 3) (Hamburg, 

1962) Kerst, “Die Bedeutung Bremens für die frühen deutsch-japanischen Beziehungen”, in: 

Bremisches Jahrbuch 50 (1965), pp. 303-323. Bernd Martin, “The Prussian Expedition to the 

Far East”, in: Journal of the Siam Society 78 (1990), pp. 35-43 [wieder abgedruckt in: Martin, 

Japan and Germany in the Modern World (Oxford und Providence, RI, 1995), pp. 3-16]. Martin, 

“Die preußische Ostasienexpedition nach China. Zur Vorgeschichte des Freundschafts-, 

Handels- und Schiffahrtsvertrages vom 2. September 1861’, in: Kuo Heng-Yü und Mechthild 

Leutner, eds, Deutsch-chinesische Beziehungen vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart 

(Berliner China-Studien, 19) (München, 1991), pp. 209-240. Martin, “Die Öffnung Japans durch 

den Westen. Annahme und Abwehr der westlichen Herausforderung”, in: Jürgen Elvert und 

Michael Salewski, eds, Staatenbildung in Übersee (Historische Mitteilungen, Beiheft 2) 

(Stuttgart, 1992), pp. 197-220. Martin, “Die Preußische Ostasienexpedition und der Vertrag über 

Freundschaft, Handel und Schiffahrt mit Japan (24. Januar 1861)”, in: Gerhard Krebs, ed., 

Japan und Preußen (Monographien aus dem Deutschen Institut für Japanforschung der Philipp 

Franz von Siebold-Stiftung, 32) (München, 2002), p. 77. Regine Mathias-Pauer, “Die 

Hansestädte und Japan am Vorabend der Meiji-Restauration”, in: Park Sung-Jo und Rainer 

Krempien, eds, Referate des V. Deutschen Japanologentages vom 8. bis 9. April 1981 in Berlin 

(Berliner Beiträge zur sozial- und wirtschafts-wissenschaftlichen Japan-Forschung, 16) 

(Bochum, 1983), pp. 145-151. Mathias-Pauer und Erich Pauer, eds, Die Hansestädte und Japan. 

1855 – 1867 (Marburger Japan-Reihe, 7) (Marburg: Förderverein Marburger Japan-Reihe, 

1992). Kurt Meissner, “Supercargo Fr. A. Lühdorf”, in: Nachrichten der Deutschen Gesellschaft 

für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 54 (1940), pp. 1-6. Käthe Molsen, „Die Mission des 

Grafen Eulenburg in Japan“, in: Hamburgische Wirtschaftschronik, Bd 2, Nr 3 (1961), pp. 

279-314. Walther Mosthaf, Festschrift zum 100jährigen Bestehen der Industrie- und 
Handelskammern Stuttgart, Heilbronn, Reutlingen, Ulm, Bd 2 (Stuttgart, 1962), pp. 26-30, 

140-1451, 300-306. E. Ohrt, “Die preussische Expedition nach Japan. 1860-61”, in: 

Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 13 (1911), pp. 

199-236. Paul Ostwald, Deutschland und Japan (Beiträge zur Weltpolitik, 1) (Berlin, 1941) 

Peter Pantzer und Sven Saaler, eds, Japanische Impressionen eines kaiserlichen Gesandten. 
Karl von Eisendecher im Japan der Meiji-Zeit (München und Tokyo, 2007). Wolfgang Petter, 

Die überseeische Stützpunktpolitik der preußisch-deutschen Kriegsmarine. 1859 – 1883. Phil. 
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Diss., masch. (Freiburg, 1975), pp. 66-87. Martin Ramming, “Geschichtlicher Rückblick auf die 

deutsch-japanischen Beziehungen der älteren Zeit”, in: Zeitschrift für Politik 32 (1942), pp. 

610-617. Michael Rauck, Die Beziehungen zwischen Japan und Deutschland 1859 – 1914 unter 

besonderer Berücksichtigung der Wirtschaftsbeziehungen. Phil. Diss., masch. (Erlangen, 1988). 

Salewski, Michael: ‘Die preußische Ostasienpolitik (1859 – 1862). Motive und Mentalitäten’, , 

S. 104. Michael Salewski, „Die Preußische Expedition nach Japan (1859 – 1861)“, in: Salewski, 

Die Deutschen und die See. Studien zur deutschen Marinegeschichte des 19. und 20. 

Jahrhunderts, eds Jürgen Elvert und Stefan Lippert (Historische Mitteilungen, Beieft 25) 

(Stuttgart, 1998), pp. 54-67 [zuerst in: Revue internationale d’histoire militaire 70 (1988), pp. 

39-57]. Salewski, „Die preußische Ostasienpolitik (1859 – 1862). Motive und Mentalitäten“, in: 

ebenda, pp. 68-81 [zuerst in: Udo Arnold, Josef Schröder und Günther Walzik, eds, Aspekte der 

Geschichte. Festschrift für Peter Gerrit Thielen (Göttingen und Zürich, 1990)]. Salewski, “Die 

preußische und kaiserliche Marine in den ost-asiatischen Gewässern. Das miltärische Interesse 

an Ostasien”, in: Tsingtau. Ein Kapitel deutscher Kolonialgeschichte in China 1897 - 1914. 

Ausstellung im Deutschen Historischen Museum vom 27. März bis 19. Juli 1998. 

[http://www.dhm.de/ausstellungen/tsingtau/Katalog/auf1.5.htm]. Ingrid Schuster, Vorbilder und 

Zerrbilder. China und Japan im Spiegel der deutschen Literatur. 1773 – 1890 (Schweizer 

Asiatische Studien, Monographien 6) (Bern, Frankfurt, New York und Paris, 1988). Bruno 

Siemers, Japans Eingliederung in den Weltverkehr. 1853 – 1869 (Historische Studien, 316) 

(Berlin, 1937). Holmer Stahncke, Die diplomatischen Beziehunngen zwischen Deutschland und 

Japan. 1854 – 1868 (Stuttgart, 1987). Gabriele Stumpp, “Interkulturalität – Sprachgesten, 

Asymmetrien, Ambivalenzen. Textzeugnisse aus dem Umkreis der preußischen Expedition 

(1860 – 1861) nach Japan”, in: Zeitschrift für Germanistik N. F., Bd 3 (2002), pp. 516-522. 

Frank Suffa-Friedel, “Die preußische Expedition nach Ostasien”, in: Kuo Heng-Yü, ed., Berlin 

und China (Wissenschaft und Stadt. Publikationen der Freien Universität Berlin aus Anlass der 

750-Jahr-Feier Berlins, Bd 3) (Berlin, 1987), pp. 57-70. Yü Wen-tang, Die deutsch-chinesischen 

Beziehungen von 1860 – 1880 (China-Themen, 5) (Bochum: Brockmeyer, 1981).  

4.7.2.15. Jubelschriften aus Anlass des 150. Jahrestags des Abschlusses des Vertrags von 1861: 

Sonja Blaschke, Deutschland und Japan. 150 Jahre Freundschaft. Nihon to doitsu o tsunagu 

150-nen (Berlin: M & K GmbH, 2011). Sebastian Dobson und Sven Saaler, eds, Unter den 
Augen des Preußen-Adlers. Lithographien, Zeichnungen und Photographien der Teilnehmer der 

Eulenburg-Expedition nach Japan. 1860 – 1861 (München, 2011). Inge Hoppner, ed., 

Brückenbauer. Pioniere des japanisch-deutschen Kulturaustauschs. 日独交流の掛け橋を築いた人々 

(München, 2005). Peter Pantzer, „Die Eulenburg-Mission und die Aufnahme der 

deutsch-japanischen Beziehungen“, in: Alfred Wieczorek, ed., Ferne Gefährten. 150 Jahre 
deutsch-japanische Beziehungen (Publikationen der Reiss-Engelhorn-Museen, 43) (Mannheim, 

2011), pp. 25-38.  

4.7.3. Amtlicher Bericht der Regierung von Österreich-Ungarn. 

4.8. Die schweizerische Mission: Jean Charles Biaudet, Martin Graf und Françoise Nicol, eds, 

Documents diplomatiques suisses, Bd 1: 1848 – 1865 (Bern, 1990), pp. 809-817, Bern: 

Bundesarchiv, E 13 (B)/196, Nr 415: “Protokoll über eine à Bern den 15. Dezember 1860 

abgehaltene Versammlung behufs Berathung der schweizerischen Handelsinteressen im Orient und 

in Ostasien”, anwesend: Aimé Humbert als Vorsitzender der Union horlogère, berichtet über die 

Expedition Rudolph Lindaus nach Japan 1859, lobt japanische Produkte als wertvoll und setzt sich 

für den Abschluss eines Vertrags ein; pp. 934-936, Bern: Bundesarchiv, E 13 (B)/196, Nr 467: 

Entwurf eines Schreibens des Bundesrat an die japanische Regierung vom 27. Oktober 1862, enthält 

die Erklärung der Absicht zum Abschluss eines Handelsvertrags und Instruktionen an Humbert und 

Caspar Brennwald vom 11. November 1862.  

4.9. Rudolf Lindau (1829 – 1910), in Japan 1859 – 1860: 

4.9.1. Lindau, Handelsbericht über Japan. Dem Kaufmännischen Direktorium in St. Gallen erstattet, 3 
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Abtheilungen (St. Gallen, 1862-1863); Abtheilung 1/2, p. 1: “Der Verkehr zwischen dem Westen 

und Japan, der dadurch [die Öffnung der Häfen Yokohama, Nagasaki und Hakodate] geweckt 

worden ist, hat zwar in kurzer Zeit eine ziemlich bedeutende Ausdehnung erreicht, aber 

keineswegs die großen Erwartungen erfüllt, die man von 21/2 Jahren zu hegen berechtigt war.”; 

pp. 1-2: “Die fremden Kaufleute, die unterdessen große Summen Geldes aus China und Europa 

erhalten hatten, wollten und konnten nicht warten, daß es der japanesischen Regierung gefalle, 

ihren Ansprüchen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und da sie Itzibu [ichibu１部  = 

Silbermünze] gebrauchten, um kapanische Produkte kaufen zu können (die japanesischen 

Kaufleute weigerten sich nämlich, Dollars zum vollen Werthe anzunehmen), so standen sie 

nicht mehr an, den ungesetzmäßigen Maßregeln des Gorodjo [Go-Rōjū御老中; Staatsrat in Edo] 

ungesetzmäßige Handlungen entgegenzustellen und zu versuchen, sich auf jede weise 

japanesisches Geld gegen Einzahlung von mexikanischen Dollars zu verschaffen. Dies führte zu 

mannifachen Streitigkeiten zwischen fremden Kaufleuten und japanesischen Beamten nd 

erzeugte in kurzer Zeit eine gereizte Stimmung zwischen diesen und jenen. Von Yokohama und 

Nagasacki pflanzte sich dieselbe weiter fort und drang in alle Theile von Japan nd gegen Ende 

des Jahres 1859 bereits, sechs Monate nur nachdem die obgenannten Häfen dem fremden 

Handel geöffnet worden waren, standen sich Japanesen und Fremde im Allgemeinen freindlich 

gegenüber. // Es kan nicht geleugnet werden, daß Europäer und Amerikaner wenig thaten, um 

die Japanesen wieder mit sich auszusöhnen und im Gegenteil vom Höchsten bis zum 

Niedrigsten mit nur höchst seltenen Ausnahmen, eine Politik befolgten, welche ausschließlich 

darauf berechnet war, Furcht und Actung einzuflößen und sich wenig darum zu kümmern, ob sie 

Zuneigung und Vertrauen gewann oder nicht.”; p. 2: “Ein Artikel, welcher sich in allen mit 

Japan geschlossenen Verträgen befindet, stipulirte, daß während eines Jahres nach Oeffnung der 

Hafen von Yokohama, Nagasacki und Hakodate die Japanesen genötigt sein sollten, fremdes 

Geld gegen japanesische Münzsorten ‘Gewicht gegen Gewicht’ zu empfangen. Man hatte es für 

nöthig gehalten, diese Maßregel zu treffen, um den japanesischen Kaufleuten Zeit zu geben, 

sich mit der in China und nun auch in Japan üblichen Münzsorte, dem mexikanischen Dollar, 

bekannt zu machen. Die Ausführung dieser, allem Anschein nach vollkommen gerechtfertigten 

Maßregel schien auf nur geringe Schwierigkeiten stoßen zu dürfen; die fremden Kaufleute 

sollten ihre mexikanischen Dollars nach der japanesischen Schatzkammer bringen und dort für 

jede 100 Dollar die Summe von 311 Itzibu erhalten, d. h. genau das Gegengewicht, in 

japanesischem Silbergelde, der von ihnen deponirten mexikanischen Silbermünzen. Dies 

Wechselsystem war jedoch kaum in Kraft getreten, als die japanesische Regierung bemerkte, 

daß dasselbe zum großen Nachtheil japanesischer Interessen adoptirt war. Sie fand nämlich 

heraus, was sie bei Abschließung der Verträge unbegreiflicher Weise ganz unberücksichtigt 

gelassen hatte, daß die japanesische Münzkammer den reellen Werth des Itzibu nach und nach 

um circa 200% vermindert hatte, ohne deshalb den Nominalwerth dieser Münze bedeutend zu 

verändern und daß der Itzibu dadurch eine Art Banknote geworden war, welche die Japanesen 

nicht zum Realwerthe derselben verkaufen und zu, Nominalwerthe wieder annehmen konnten, 

ohne durch diese Transaktion bedeutende Verlust zu erleiden.”; p. 3: “Um sich vor der 

bedenklichen Lage einen Begriff zu machen, in welche die Unzufriedenheit der höhern Klassen 

von Japan die Regierung versetzte, muß man berücksichtigen, daß die heute in Japan 

herrschende Dynastie, durch den in Yedo residirenden Teycuun [大君 Taikun] vertreten, eine 

illegitime oder, richtiger gesagt, eine geduldete ist und daß der wahre Kaiser von Japan, der 

ohnmächtige Mikado von Miako durch eine Revolution Macht genug Erlangen konnte, um die 

Nachfolger des Hilas, die von vielen Japanesen als Usurpatoren betrachtet werden, vom Throne 

von Yedo zu verjagen und einen anderen der 18 großen Fürsten von Japan, die sämmmtlich 

Pairs des Teycunn sind, an die SPitze der Regierung von Japan zu stellen.”; p. 5: “ Das legitime 

Oberhaupt von Japan ist der Mikado, der direkte Abkömmling der uralten Herrscherdynastie 
von Japan.”; p. 9: “Die Gewohnheit der Unthätigkeit, die einem Theile des japanischen Volkes 
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eigen ist, hat auf alle Klassen der japanesischen Gesellschaft ansteckend gewirkt. Regelmäßige, 

anstregende Thätigkeit, Fleiß, im europäischen Sinne des Wortes, ist dort fast unbekannt. Eine 

Thatsache, die alle in Japan ansässigen fremden bemerkt haben, ist, daß die Japanesen nicht den 

geringsten Werth auf Zeit legen. Es liegt einem Japanesen in der Regel sehr wenig daran, ob er 

ein geschäft in einer Sunde, in einem Tage oder in sechs Monaten anmache. Wenn er dasselbe in 

einer Stunde beendigt, so ist dies nur dem fremden, Zeit schätzenden Manne zuzuschreiben, der 

zehnmal ungeduldig wird, während es dem Japanesen ganz leichgültig zu sein scheint, ob er, 

nachdem er während eines ganzen Tages verhandelt und gehandelt hat, unverrichteter Sache von 

dannen zieht oder nicht. Die große Thätigkeit der hier ansässigen Fremden wirkt zwar anregend 

auf die Japanesen, die nothwendige Revolution in japanesischen Sitten und Gebräuchen kan 

jedoch nicht durch das Beispiel des Einzelnen hervorgebracht werden. Aber der Handel im 

Allgemeinen, der nach Seide und Thee verlangt und hohe Preise für diese Artikel zahlt, treibt 

unwiderstehlich zur Mehrproduktion derselben an und ruft dadurch Arme, die früher unthätig 

waren, zur Arbeit.”; p. 10: “Unter dem 260 Fremden [in Yokohama] befinden sich: 120 

Engländer, 80 Amerikaner, 20 Holländer, 10 Franzosen, 30 Deutsche, Schweizer und 

Portugiesen.”; p. 14: “Die Anzahl der Theehäuser und Vergnügungs-Orte in und um Yedo ist 

erstaunlich groß. Man findet wohl nirgends eine andere Stadt, in der von so viele Leuten so 

wenig nützliche Arbeit verrichtet und so viel Vergnügen genossen wird wie in Yedo.”; p. 21: 

“Schiffslisten von Yokohama 

                              Angekommene Schiffe 

        Englisch    Amerika   Holland   Frankreich   Rußland   Portugal   Preußen 

1860       82         44       19         5          2         1         3 

1861       50         28       11         4          1         -          - 

                              Abgegangene Schiffe 

1860       78         42       21         6          2         1          - 

1861       48         26       10         3          1         -          3” 

Abtheilung 3, pp. 7-8: 

                               “Export-Handel 

Von Yokohama sind in den Jahren 1860 und 1861 auf fremden Schiffen folgende Artikel 

ausgeführt worden:        Mexikan. Dollars 1860                      1861 

Rohe Seide……………………..2,594,556                        1,687,666 

Manufakturirte Seide………………38,860                           4,990 

Thee………………………………306,448                         397,163 

Kupfer…………………………….298,246                          90,720 

Oel………………………………..216,729                          15,960 

Seegras……………………………..43,876                          18,544 

Schwefel………………………………172                              - 

Wachs………………………………15,696                           4,448 

Rohe Baumwolle………………………-                             2,992 

Kampfer……………………………….628                           5,784 

Steinkohlen…………………………..3,739                             - 

Eisen………………………………..24,599                            760 

Salpeter………………………………7,401                          14,932 

Grünspan [Kupferacetat]………………547                               - 

Baumwollene Manufakturen……….20,174                           4,140 

Lackirte Waaren…………………….24,969                          30,256 

Porzellan……………………………31,027                           3,900 

Medikamente……………………….57,341                          15,780 

Getrockneter Fisch…………………95,454                          18,295 
Papier........................................................-                            8,152 
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Lumpen.....................................................-                           16,580 

Eßbare Schwämme...................................-                           15.424 

Bauholz....................................................-                           22,512 

Fischthran.................................................-                            2,060 

Galläpfel.............................................11,544                           1,860 

Ginsengwurzel....................................15,057                           8,970 

Fischbein.............................................21,873                             - 

Rübsaat.............................................117,148                             170 

Schildpatt..............................................1,646                            - 

Mehl...................................................34,852                             - 

Verschiedenes....................................83,913                          28,156“ 

4.9.2. Lindau, „Le Japon depuis l‘ouverture de ses ports“, in: Revue des deux mondes 45 (1863), pp. 

73-103; p. 75: „Celui-ci [„le général Hieas“], laissant le mikado en possession de ses vains titres, 

alla s’établir à Yédo, dont il fit la seconde capitale de l’empire, et fonda cette dynastie de chefs 

militaires qui, sous le nom de chiogouns ou taikouns, ont regné depuis au Japon. L’organisation 

féodale du pays s’opposait toutefois à la réalisation immédiate de ses plans; un grand nombre de 

princes refusèrent de reconnaître le pouvoir du général Hieas: il soumit quelques-uns de ces 

mécontens, et força les autres à adhérer aux lois de Gongensama, espèce de pacte politique qui 

depuis cette époque forme la base de la constitution.“  

4.9.3. Lindau, „Un voyage autour du Japon“, in: Revue des deux mondes, Bd 46 (1863), pp. 155-186, 

597-626, Bd 47 (1863), pp. 140-169 [deutsche Fassung u. d. T. Reise um Japan, hrsg. von 

Matthias Koch (Löhne, 2014); Niederländische Fassung (Leiden, 1865)]; p. 624: „Malgré ces 

difficultés et malgré les entraves que le gouvernement du taïkoun apporte au libre 

développement des relations entre ses sujets et les Européens, le commerce de Yokohama s‘est 

rapidement accru, et aujourd’hui il est devenu considérable. Dans le courant d’une seule année, 

on a exporté de cette ville pour 60 millions de francs de sole, et avec les ressources 

incalculables dont dispose le Japon il est probable que ce chiffre ira encore en augmentant 

durant une longue suite d’années.“ 

4.9.4. Lindau, Aus Japan (Berlin, 1873).  

4.9.5. Lindau, Aus China und Japan (Berlin, 1896) [Nachdruck (Boston, 2005)]. 

4.9.6. Dazu: Heinrich Spiero, Rudolf Lindau (Berlin, 1909).  

4.10. Die schweizerische Expedition: 

4.10.1. Bern: Bundesarchiv, E 6/366, Nr 171, Deuxième rapport sur le commerce au Japon addressé au 

Département du Commerce et des Péages, 4. Januar 1860.  

4.10.2. Dazu: Simon Adler, “Bilder der Schweiz im Japan des 19. Jahrhunderts”, Asiatische Studien 48 

(1994), pp. 257-273. Jean-Marc Barrelet, “Diplomatie, commerce et ethnographie. Le voyage 

d’Aimé Humbert au Japon, 1862 – 1864”, in: Musée neuchâtelois, 3e Sér., Bd 23 (1986), pp. 

145-66. Barrelet, Petit guide pour servir à l’histoire de l’horlogerie (Neuchâtel: Archives de 

l’Etat, 1988). Barrelet, “Des horlogers suisses à la conquête du Japon”, in: Montres passion 

(Nov. 1994), pp. 110-113. Georges Bonnant, “Quelques aspects du commerce d’horlogerie en 

Chine à la fin du XVIIIe et au cours du XIXe siècles”, in: La Suisse Hologère, 17 (1964), pp. 

404-408. Philippe Dallais, “Horner, Humbert and Thereafter. The Swiss Image of Japan in 

Anthropological Perspective”, in: Morita Yasukazu, ed., The Relationship between Japan and 
Switzerland (Tokyo, 2005), pp. 23-51 [in der zeitgleich erschienenen japanischen Ausgabe u. d. 

T.: Nihon to suisu no kōryū bakumatsu kara meiji he, pp. 71-118]. Rainer Hillenbrand, Das 
erzählerische Werk Rudolf Lindaus (Frankfurt und Bern, 2005). Thomas Immoos, Wie die 

Eidgenossen Japan entdeckten (Tokyo: Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde 

Ostasiens, 1982). François Jequier, “Economic and Commercial Relations between Switzerland 

and Japan before World War I”, in: Yuzawa Takeshi und Udagawa Masaru, eds, Foreign 
Business in Japan before World War II (Tokyo, 1990), pp. 143-171. Roger Mottini, Die Schweiz 
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und Japan während der Meiji-Zeit (1868 – 1912). Diss. Phil., masch. (St. Gallen, 1998). Mottini, 

“Die Eidgenossen entdecken Japan”, in: Hilaria Gössmann und Andreas Mrugalla, eds, 11. 
Deutsch-sprachiger Japanologentag in Trier 1999, Bd 1 (Ostasien – Pazifik, 13) (Münster und 

Hamburg, 2001), pp. 103-109. Mottini, “Die Schweiz in der Demokratie-Bewegung der Meiji”, 

in: The Swiss-Japan Journal. Review of the Swiss-Japanese Chamber of Commerce (2004, Nr 

1-2), pp. 25-31. Mottini, Der lange Weg nach Japan. Zum Beginn der schweizerisch-japanischen 

Beziehungen im Jahre 1864. Ms, 2004 (http.//www.cx.unibe. ch/~ruetsche/Japan/Japan17.htm). 

Mottini, The Swiss-Japanese Treaty of Friendship and Commerce of February 6, 1864. Ms. 

(http://www.sjcc.ch/sjcc/FileCabinetEventReports/ Rede%20Mottini.htm). Mottini, 

“Switzerland’s Way to Japan”, in: Mottini, ed., Switzerland and Japan. Highlights of Their 
Encounter (Yearbook 2006. Swiss-Japanese Chamber of Commerce) (Zürich, 2006), pp. 92-101 

Mottini, Switzerland and Japan. Common Grounds and Challenges (Yearbook 2007. 

Swiss-Japanese Chamber of Commerce) (Zürich, 2007) Mottini, Tell in Tokyo. 
Schweizerisch-japanische Begegnungen von den Anfängen bis 1914 (München, 2009). Paul 

Akio Nakai, “Die Aufnahme der diplomatischen Beziehungen zwischen der Schweiz und Japan 

im Jahre 1864”, in: Nippon – Helvetia. 1864 – 1964 (Tokyo, 1964), pp. 11-68. Nakai, Das 

Verhältnis zwischen der Schweiz und Japan (Bern und Stuttgart, 1967). Claudia Romberg, ed., 

Ein Schweizer in Japan (Tokyo: Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 

2004). Siber-Hegner, Hundert Jahre im Dienst des Handels. Gedenkschrift. 1865 – 1965 

(Zürich:, 1965). Stefan Sigerist, Schweizer in Asien (Schaffhausen, 2001), pp. 228-247. Arnaud 

Tellier, “Les pendules japonaises affichaient une heure variable”, in: L’horlogerie nippone (26. 

Juli 2004) (http://www.geneve-watch.net). Hoshimi Uchida, “The Growth of Japan’s 

Watchmaking Industry”, in: Entrepreneurship. The Japanese Experience (Kyoto: PHP Institute 

1983), pp. 14-15. Uchida, Evolution of Seiko. 1892 – 1928 (Tokyo, 2000). Karl Welter, Die 

Exportgesellschaften und die assoziative Exportförderung in der Schweiz im 19. Jahrhundert 

(Beiträge zur schweizerischen Wirtschaftskunde, 4) (Bern, 1915), pp. 84-94. Yamaguchi Ryūji, 

“Historique de l’industrie horlogère japonaise”, in: La Suisse horlogère 40 (1970), pp. 

1535-1537. 

4.10.3. Schweizer Bundesrat, [Instruktion an Aimé Humbert, 9. November 1862]. Ms. Bern, 

Bundesarchiv E/366, Nr 171: “Monsieur Aimé Humbert, Envoyé Extraordinaire de la 

Confédération Suisse près S[a] M[ajesté] le Taikoun du Japon 

Monsieur 

Par vous derniers dépeches, vous nous demandez des instructions sur l’emploi des présents 

destiné au Japon.  

Après avoir reflechi sur cette question et avoir entendu notre Départment du Commerce et des 

Péages qui s‘en est entretenu avec M. le Dr Lindau, lequel a voyagé au Japon il y y quelques 

années, nous sommes d‘avis qu’aussi longtemps que le Traité avec le Gouvernement Japonais 

n’est pas conclu, il faut attendre pour mettre d’autres présents d‘une grande valeur. Toutefois, 

des objets de moindre importance peuvent, pour autant que des motifs vous le fassent paraître 

convenable, être données au Gouvernement et à des fonctionnairs.“ 

4.10.4. Aimé Humbert (1819 – 1900), in Japan 1862 – 1864: 

4.10.4.1. Bern: Bundesarchiv, E 6/366, Nr 168: “Handelsverhältnisse 1854 – 1867, Schreiben der 

Direktion der Finanzen und der Handelskammer des Kantons Zürich an das Schweizerische 

Handels- und Zoll-Departement Bern [Anfang Mai 1858]: der Zeitpunkt ist günstig, das “so 

lange verschlossene Land” Japan aufzusuchen; Vermittlung der niederländischen Regierung soll 

gesucht werden; Bern: Bundesarchiv, E 6/366, Nr 171, Antrag Aimé Humberts vom 16. April 

1859, über den französischen Generalkonsul in Japan Duchesne de Belcours eine Abordnung 

der Union horlogère nach Japan zu entsenden;  

4.10.4.2. Neuchâtel: Archives cantonales, Dossier Aimé Humbert, Nr 12: Journal de voyage 
1863.  

http://www.geneve-watch.net/
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4.10.4.3. Neuchâtel: Archives cantonales, Dossier Aimé Humbert, Nr 11: Schreiben an seine 

Frau vom 18. September 1863: beklagt sich über die Verzögerungen der Verhandlungen durch 

die japanische Regierung, betrachtet das Warten als “Krieg”. 

4.10.4.4. Neuchâtel: Archives cantonales, Dossier Aimé Humbert, Nr 11: Schreiben an seine 

Frau vom 24. September 1863: berichtet über “la religion populaire” in Japan nach “mes 

lectures , meme dans Kaempfer et Siebold”, betreibt “la recherché des vieux albums, à acquis 

originaux”, stellt fest ein Missionar habe “fallu les travaux successifs de Gützlaff, de Morrison 

et de Medhurst pour arriver à quelque chose de pratique.” 

4.10.4.5. Neuchâtel: Archives cantonales, Dossier Aimé Humbert, Nr 11: Schreiben an seine 

Frau vom 30. Januar 1863: “Traité conclu!” – Sera mis en vigeur à dates du jour de la signature! 

– Sera signé à Yedo, au Tjoodzi [Zōjōji増上寺], Mercredi, 3 fevrier.” 

4.10.4.6. Neuchâtel: Archives cantonales, Dossiert Aimé Humbert, Nr 13: Schreiben an seine 

Frau vom 15. November 1863: Bericht über seine Sammlungen.  

4.10.4.7. Bern, Bundesarchiv E/366, Nr 171: Aimé Humbert, Schreiben an den Schweizer 

Bundesrat, 30. Januar 1864: Mitteilung, dass er dieselben Konditionen für den Handelsvertrag 

ausgehandelt habe wie alle anderen europäischen Staaten und dass folglich die Schweiz in Japan 

wie eine Großmacht behandelt werde. 

4.10.4.8. Aimé Humbert, “Le Japon”, in: Le tour du monde, Bd 14 (1867), pp. 1-80, 305-352, Bd 

15 (1867), pp. 289-336, Bd 16 (1868), pp. 369-416, Bd 18 (1869), pp. 65-112, Bd 19 (1869), pp. 

353-417.  

4.10.4.9. Aimé Humbert, Japon illustré, 2 Bde (Paris, 1870) [Mikrofilmausg. (Paris, 1975); 

englische Fassung (London, 1875); gekürzte Ausg u. d. T.: Voyage au Japon (Paris, 1981); 

davon spanische Fassung (Madrid, 1983)]. 

4.10.4.10. dazu: Philippe Henri, „Aimé Humbert“, in: Biographies neuchâteloises, Bd 3 

(Hauterive, 2001), pp. 185-190. Edouard Quartier-la-Tente, Aimé Humbert. 1819 – 1900 

(Neuchâtel, 1900). Alfred Roussin, Une campagne sur les côtes du Japon (Paris, 1866) 

[Nachdruck, ed. Patrick Beillevaird (Paris, 1993)].  

4.10.5. Caspar Brennwald (1838 – 1899; gründete mit Hermann Siber die Firma Brennwald und Siber, 

heute SiberHegner K. K. in Yokohama), Mission nach Japan. Bericht über den Seiden-Export 
von Japan (Bern: Handels- und Zolldepartement, 1863). Brennwald, Schweizerische Mission 

nach Japan, Teil I: Bericht über den Thee-Exporthandel Japans (Bern: Handels- und 

Zolldepartement, 1863); Teil II: Notizen über die Seidenzucht in Japan (Bern: Handels- und 

Zolldepartement, 1864); Teil III (Bern: Handels- und Zolldepartement, 1865); Teil IV: 

Supplementbericht über den Handel von Japan (Bern: Handels- und Zolldepartement, 1865). 

Brennwald, Generalbericht betreffend den kommerziellen Theil der schweizerischen Abordnung 
nach Japan (Bern, 1865); dazu: Siber Hegner. Hundert Jahre im Dienste des Handels (Zurich, 

1965), pp. 7-18. 

4.10.5.1. Brennwald, Mission, Teil III, pp. 2-3: „Als Japan drei seiner Häfen: Yokohama, 

Nagasaki und Hakodate durch die mit Amerika, Holland, England, Frankreich, Rußland, 

Portugal und Preußen abgeschlossenen Verträge am 1. Juli 1859 dem fremden Verkehr 

eröffnete, gieng man von der Voraussezung aus, daß jenes Land nicht blos dem Import ein 

ungemein ergiebiges Feld bieten, sondern gleichzeitig dem Export massenhafte Artikel von 

Bedeutung zur Verfügung stellen würde. In der That sind jene Hoffnungen einigermaßen in 

Erfüllung gegangen und hat sich namentlich in der Ausfuhr von Seide und Thee nach und nach 

ein lebendiger Verkehr entwickelt, welcher annehmen ließ, daß nicht nnur der Export, sondern 

auch die Production im Lande selbst durch die enorm hohen Preise, welche die Fremden dafür 

bezahlten, sich von Jahr zu Jahr steigern werde. Besonders in Seide glaubte man bei der neuen 

Erndte im Juni 1863, daß sich die Zufuhren dieses Jahr gegenüber dem letzten bedeutend 

vergrößern würden und durchschnittlich 100 Ballen per Tag ausgeführt werden könnten. Da v 

ersetzten plötzlich Ereignisse politischen Charakters dem Handel einen Schlag, d. h. dem 
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wichtigsten Theile, dem Seidenkauf. Die Regierung (so nimmt man allgemein an) hielt einen 

Theil der für Yokohama bestimmten Seide in Yedo zurück und die ersten Monate nach der 

Erndte kamen kaum 50 japanische Ballen (40 Ballen à 80 Catties) per Tag in Yokohama an den 

Markt, wodurch die Preise sich bedeutend hoben. Nach wiederholten Einwendungen der 

fremden Minister und Konsuln bei der japanesischen Regierung ist nur wenig Veränderung 

eingetreten und blieben bis dahin die Zufuhren von Seide immer noch schwach, weßhalb sich 

die hohen Preise fest behaupten. Was die Einfuhr anbelangt, so gewärt Japan dem europäischen 

Handel bei weitem nicht die großen Absatzquellen, welche man nach einer Isolierung von mehr 

als zweihundert Jahren allgemein zu finden hoffte. Die inländische Industrie, welche auf einer 

verhältnißmäßig hohen Stufe steht, kann den bis jetzt ziemlich beschränkten Bedürfnissen des 

Landes vollkommen genügen und wenn sich auch diese durch nähere Berührung mit den 

Europäern vergrößern sollten, so wird es jedenfalls nur // langsam und in beschränktem 

Maßstabe geschehen, denn die japanesische Regierung wendet alle möglichen Mittel an, um 

einem allzubelebten Verkehr mit den Fremden hemmend entgegegn zu treten und so einer 

raschen Umgestaltung der innern Verhältnisse Einhalt zu thun. Seit Eröffnung der Häfen hat die 

Regierung des Taikun’s mannigfache Anfechtungen und Beschuldigungen der mächtigen 

Daimios und ihrer Vasallen sowie auch vom Mikado selbst zu bekämpfen. Insbesondere 

beschwert man sich im Lande darüber, daß der Nation ihre schönsten und besten Producte wie 

Seide, Thee, Kupfer etc. durch die Fremden entführt werden. Jedenfalls ist die Klage, daß das 

Leben von Tag zu Tag theurer wird, ein Umstand, welcher sich für die kleinen Daimios und 

deren vasallen, die trotz der Preissteigerung vieler Lebensbedürfnisse ihre alten Gehalte 

fortbeziehen, drückend fühlbar macht, als begründet anzuerkennen. Wie sehr der Regierung 

daran liegt, die ihr allerdings quasi aufgedrungenen Verträge wieder rückgängig zu machen, hat 

sie von jeher dadurch bewiesen, daß sie jenen Bestimmungen unter allen möglichen Vorwänden 

auszuweichen und dieselben allmählig auf ein nichtssagendes Document zu reduciren suchte. 

Die Regierung scheint den innern Gefahren und Gährungen, welche durch den Abschluß der 

Verträge entstanden sind, kaum gewachsen zu sein und versäumt daher kein Mittel, welches 

dazu dienen könnte, Japan nach und nach dem fremden Verkehr wieder zu verschließen. So ist 

es z. B. durch die gegen das Leben resp. Das Eigenthum der Fremden gerichteten Mordanfälle 

und Brandstiftungen, um welche die Regierung vielleicht mehr gewußt hat, als sie zu wissen 

angab, so weit gekommen, daß jetzt kein Europäer sich mehr dauernd in Yedo aufhält. Die 

Minister der Vertragsmächte haben sich nach Yokohama zurückgezogen.“ 

4.10.5.2. Heterostereotypen: negative Einschätzung der zukünftigen Entwicklung des Handels; 

lokale Industrie ist leistungsfähig und kann alle Bedürfnisse befriedigen; Regierung lügt, will 

Handel kontrollieren und Japan wieder „verschließen“; Revolution steht bevor, die Verträge 

haben Unruhe bewirkt; Japan unsicheres Land wegen Morden und Brandstiftungen.  

4.11. Anonymer Bericht vom Jahr 1860: Das Kaiserreich Japan, nach den besten vorhandenen 

Quellen geschildert von einem Vereine Gelehrter (Karlsruhe, 1860), p. 85: „Um Japan herum ist die 

See reichlich mit Fischen angefüllt und die Japanesen gelten für erfahrene Fischer.“; pp. 85-92: 

„Mineralreichthum, Perlen und kostbare Steine“: pp. 85-87: „Goldadern“; p. 87: „Silberminen“; pp. 

87-88: „Kupfer“; p. 88: „Blei und Quecksilber“, „Zinn“, „Eisen“, pp. 88-89: „Steinkohlen“; p. 88: 

„Ihrer öffentlichen Erklärung zufolge bestand der Hauptzweck ihrer Ausrüstung der nach Japan 

unter Perry gemachten expedition darin, daß sie vom Kaiser Japans die Erlaubniß nachsuchen 

wollten, von seinen Unterthanen diejenigen Kohlenmengen erwerben zu dürfen, welche ihre 

Dampfer, sowohl zur Reise in fremde Meere als auf der Heimkehr benöthigt wären“; p. 89: 

„Perlen“; p. 91: „Nicht genug zu wundern ist, daß diese so sehr intelligente Nation auch kein 

einziges historisches Denkmal bewahrt hat, das über das 13. Jahrhundert der christlichen 

Zeitrechnung zurückreicht. Ihre Chroniken sind nichts als eine trockene Namen- und Datenliste mit 

einigen Legenden verwebt, deren historischer Werth ohne alle Bedeutung ist. Den Griechen und 
Römern der alten Welt war Japan gänzlich unbekannt. Marco Polo ...nannte es der westlichen Welt 
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zuerst unter dem chinesischen Namen Zipangu.“; pp. 92-96: „Regierungsform, Gesetze, Polizei und 

Besteurung“; p. 92: „Die Regierungsform Japans ist eine absolut despotische, ohne jedoch deshalb 

gänzlich unumschränkt zu sein. Alte, nie geänderte Gesetze schreiben vielmehr für Jedermann und 

für alle Fälle die einzualtende Richtschnur vor. Kein noch so vornehmes Glied des Reiches ist über 

das Gesetz gestellt. Beide Souveräne, der weltliche und der geistliche, werden vielmehr vom 

japanesischen Despotismus ebenso, wenn nicht noch mehr als der niedrigste des Volkes, 

beherrscht.“; pp. 207-211: „Sprache, Literatur, Fachwissenschaften, Musik, Malerei, Bildhauerei, 

Industrie“ [nach Oyanguren und Humboldt]. 

4.12. Anonymer Bericht vom Jahr 1861 [mit deutlich antibritischer Tendenz, unter Verwertung von 

Nachrichten aus den Werken von Kaempfer, Thunberg (beide kritisch beurteilt als mangelhaft 

informiert), Alcock, Oliphant (beide affirmative beurteilt]: “Neuere Mittheilungen über Japan und 

über die Ermordung des Regenten in Jeddo [der Mord an Ii Naosuke (井伊直弼, 1815 – 1860, seit 

1850 彦根大名 Daimyō von Hikone) am 24. März 1860]”, in: Das Ausland (1861), pp. 348-352; p. 

349: “Eine Seltsamkeit ihrer Sprache ist der Mangel von Geschlechtsunterscheidungen bei 

Hauptwörtern. Es fehlen auch die Artikel, und wenn die japanesische Sprache auch Fürwörter besitzt, 

so wird doch von ihnen kein Gebrauch gemacht. Vielleicht liegt ein geistiger Zusammenhang darin, 

daß die Sprache kein Genus hat und daß man im Leben das Geschkechtliche nicht zu unterscheiden 

pflegt. Der Gebrauch gemeinsamer Bäder läßt wenigstens darauf schließen.”; p. 349: “Es ist 

überhaupt nicht gerathen, das eine Volk nach den Anstandsbegriffen des andern zu messen, den 

Araber und Türken betrachten unverschleierte Europäerinnen genau mit den nämlichen 

Empfindungen wie die Europäer die Japaner bei ihren Badeunterhaltungen.”; p. 350: “Die Briten 

thun übrigens Unrecht, wenn sie in fremden Ländern die Sitten nicht ehren. Wo es ihr Vortheil ist, da 

wissen sie sich ja gut darein zu finden.”; p. 352: “Die Verträge warden auch schlecht und schlechter 

gehalten, und die Europäer von jedem gesellschaftliuchen Verkehr ausgeschlossen, den kein 

Japanese, der über den Rang von Lastenträgern oder von Dienstboten steht, darf, wenn er nicht 

Beamter ist, mit den Fremden verkehren.”; p. 352: “Dem Handel der Fremden stellt sich als 

Hinderniß hauptsächlich das Betragen der Residenten entgegen. Die Japanesen sind entschlossen, 

keine Ungebührlichkeiten zu dulden, nun gehören aber die Amerikaner und Engländer, welche sich 

unter ihnen niedergelassen haben, zu den verwegensten Glücksjägern. Es ist dieselbe Sorte von 

Menschen, die in Californien und in Australien zu Hause war.”  

4.13. Friedrich Steger und Hermann Wagner, eds, Die Nippon-Fahrer. Oder das wiedererschlossene 

Japan. In Schilderungen der bekanntesten älteren und neueren Reisen, insbesondere der 
amerikanischen Expedition unter Führung des Commodore M. C. Perry in den Jahren 1852 bis 

1854 (Leipzig, 1861); verwerteten Siebolds Nippon. 

4.14. Anonymer Bericht vom Jahr 1864 [abgeschrieben aus älteren Japanbüchern seit Klaproth und 

Siebold]: “Japan. Its Political State. Its People, Laws, Prisons etc”, in: Chinese Repository 1 (1864), 

pp. 315-321, 359-357; p. 315: “The government of Japan is supposed to be, like that of most oriental 

states, despotic; and so in fact it is, although the received idea of despotism requires some little 

modification to render it perfectly applicable to the sovereign ruling authority of Japan. … Liberty is, 

indeed, unknown in Japan; it exists not even in the common intercourse of man with man; and the 

very idea of freedom, as distinguished from rude license, could, perhaps, hardly be made intelligible 

to a native of that extraordinary empire. But, on the other hand, no individual in the whole nation, 

high or low, is above the law; both sovereigns, the supreme mikado and his lieutenant-master the 

siogoon, seeming to be as completely enthralled by Japanese despotism as the meanest of their 

subjects, if not more so.”  

 

5. Japanische Europabilder  
5.1. Die Pläne zum Ausgreifen über den Archipel hinaus in den 1850er Jahren: 

5.1.1. Hashimoto Sanai (橋本佐内, 1834 – 1859); dazu: Yamaguchi Muneyuki (山口宗之), Hashimoto 

Sanai (Tokyo, 1962). Shirasaki Shōichirō 白崎昭一郎, Hashimoto Sanai (Tokyo, 1988): fordert 
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doe Annexion von Korea und den Erwerb von Besitzungen in Südasien und Amerika; dazu 

sollen ein Bündnis mit europäischen Staaten, in erster Linie Russland (Japan sollte keinesfalls 

das Vereinigte Königreich im Krimkrieg gegen Russland untersützen), und die Herstellung 

freundschaftlicher Beziehungen mit den USA die Voraussetzungen abgeben. 

5.1.2. Yoshida Shōin (吉田松陰, 1830 – 1859, einer der Lehrer von Itō Hirobumi), Yushu roku (幽囚録、
1854; Bericht über die Gefangenschaft, ed. Yoshida Shōin Zenshū (吉田松陰全集), Bd 1 (Tokyo, 

1878), pp. 581-606, hier p. 596: fordert militärische Vorbereitungen für die Kolonisierung von 

Hokkaidō, die Okkupation von Kamtchatka, die Durchsetzung der Oberhoheit gegen dem 

Ryūkyū-Königreich und die Eintreibung von Tributen von Korea. 

5.1.3. Dazu: Yoshi Saburo [Yoshisaburō] Kuno, Japanese Expansion on the Asiatic Continent 
(Berkeley, 1940) [Nachdrucke (Port Washington, 1967); (Kŭnse Tong Asea Sǒvangǒ charyo 

ch’ongsǒ, 166/167) (Seoul, 2004)], pp. 351-358. 

5.2. Fukuzawa Yukichi (福沢諭吉, 1835 – 1901): 

5.2.1. Datsu-A-Ron (脱亜論): „Asien verlassen“, anonym veröffentlichter Leitartikel, in: Jijishinpō 時

事新報 (16. März 1885); wohl ein Text von Fukuzawa, da er in Fukuzawa’s Gesammelte Werke 

aufgenommen wurde. 

5.2.2. Bunmeiron no gairyaku (文明論の概略, 1875): Umrisse einer Theorie der Zivilisation [Fukuzawa 

Yukichi zenshū 福沢諭吉全集, Bd 3 (Tokyo, 1898)], auch in: Nihon no meisha [日本の名者], Bd 33 

(Tokyo, 1969), pp. 147-232; pp. 168-171: kokutai 国体. 

5.2.3. Sekai kunizukushi (世界國盡 ) (Edo = Tokyo, 1869): Handbuch der Geografie der Welt, 

geschrieben für Kinder; die Schweiz als Zentrum der Uhrenproduktion. 

 

6. Die Folgen der europäischen und US-amerikanischen Interventionen 
6.1. Die Destabilisierung Japans zwischen 1853 und 1868: 

6.1.1. Das Problem der Ratifizierung der Verträge durch den Tennō und die Zuspitzung des Konflikts 

1862 – 1864. 

6.1.2. Militärische Konflikte zwischen Japan und den Vertragsstaaten: 

6.1.2.1. Sonnō Jōi (尊皇攘夷): „verehrt den Tennō, vertreibt die Fremden“. 

6.1.2.2. Fukoku kyohei (富国強兵): „reiches Land, starkes Herr“. 

6.1.2.3. Die Ermordung Heuskens. 

6.1.2.4. Die Ermorderung Richardsons. 

6.1.2.5. Der Zwischenfall von Shimonoseki. 

6.1.2.6. Die Kompensationszahlungen Japans. 

6.2. Die Meiji-Restauration (明治維新) 1867/68, das Versagen der Kriegerethik und das Ende der 

Kriegerherrschaft. 
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Vorlesung VII: 

Kolonialismus (1868 – 1914). Die politische Dimension 
  

1. Was ist Kolonialismus? 

1.1. Die beiden Phasen der europäischen Kolonialherrschaft: 

1.1.1. Der sogenannte „alte Kolonialismus“ (16 . – späteres 18. Jahrhundert): 

1.1.1.1. Gerichtet auf Amerika und die Philippinen (als Erweiterung der spanischen Kolonialherrschaft 

in Amerika, bis in das frühe 19. Jahrhundert von Mexiko aus verwaltet). 

1.1.1.2. Siedlungskolonisation durch geförderte oder gar erzwungene Emigration, beispielsweise aus 

Andalusien. 

1.1.1.3. Hauptsächlich staatlich organisiert (mit der Ausnahme der Siedlungen der Niederländischen 

Westindischen Kompanie in der Karibik und im Nordosten Südamerikas, Surinam). 

1.1.1.4. In der Regel herrschaftlich strukturiert, der Handel steht an vorderster Stelle nur bei den 

Fernhandelskompanien. 

1.1.1.5. Enge Verbindung mit dem Sklavenhandel. 

1.1.1.6. Wahrnehmung der Welt als Ensemble räumlich getrennter internationaler Systeme. 

1.1.1.7. Verbindung von Herrschaftsexpansion und Mission der katholischen Kirche. 

1.1.2. Der sogenannte „neue Kolonialismus“ (Mitte des 19. bis Mitte des 20. Jahrhunderts): 

1.1.2.1. Ausweitung staatlich kontrollierter Kolonialherrschaft auf 

1.1.2.1.1. Sibirien durch Russland seit Beginn des 18. Jahrhunderts. 

1.1.2.1.2. Südasien durch das Vereinigte Königreich seit den 1770er Jahren durch Ausschaltung der 

englischen Ostindischen Kompanie von autonomen herrschaftlichen Akten. 

1.1.2.1.3. Beginn der Eroberung und Besiedlung des Südpazifik: um 1780 (früheste britische 

Siedlungen in Australien, 1788). 

1.1.2.2. Enge Verbindung mit dem „Inperialismus“ in der doppelten Bedeutung des Worts als 

1.1.2.2.1. Reichsbildung (aus Lat. imperium). 

1.1.2.2.2. Befehlgebung (aus Lat. imperare). 

1.1.2.3. Abschaffung von Sklavenhandel und Sklavenhaltung als kolonialherrschaftliche Ideologie. 

1.1.2.4. Ausgreifen europäischer Herrschaft auf die meisten Teile der Welt (Ausnahmen: Japan, 

Siam-Thailand; Liberia); partielle Ausnahmen (China, Osmanisches Reich; Äthiopien; dort 

zeitlich befristet auf die Jahre 1936 – 1943): 

1.1.2.4.1. Westasien, Südasien, Südostasien: Mitte des 19. Jahrhunderts. 

1.1.2.4.2. Afrika, Beginn mit der französischen Besetzung von Algiers, 1830; massives Eingreifen in 

afrikanische Herrschaftsbildungen sowie territoriale Besetzungen ab 1882. 

1.1.2.4.3. Territoriale Besetzungen der südpazifischen Inselwelt ab den 1880er Jahren. 

1.1.2.5. Wahrnehmung der Welt als eines einzigen, integrierten internationalen Systems. 

1.1.2.6. Bestimmung von Kolonialpolitik als „Weltpolitik“. 

1.1.2.7. Stets direktes Regierungshandeln insbesondere durch administrative Kontrolle und militärische 

Besetzung durch die hauptsächlich beteiligten Regierungen von: 

1.1.2.7.1. Vereinigtes Königreich, 

1.1.2.7.2. Frankreich, 

1.1.2.7.3. Deutsches Reich, 

1.1.2.7.4. Russland, 

1.1.2.7.5. Niederlande, 

1.1.2.7.6. Italien, 

1.1.2.7.7. Belgien, 

1.1.2.7.8. Portugal, 

1.1.2.7.9. Spanien, 

1.1.2.7.10. Österreich-Ungarn,  
1.1.2.7.11. USA, 
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1.1.2.7.12. Japan, 

1.1.2.7.13. Australien, 

1.1.2.7.14. Neuseeland, 

1.1.2.7.15. Südafrikanische Union, 

1.1.2.7.16. Äthiopien. 

1.1.2.8. Die drei Ebenen der Kolonialherrschaft tragenden Regierungen: 

1.1.2.8.1. Globale Akteure: Vereinigtes Königreich, Frankreich, Deutsches Reich (bis 1918), 

Russland. 

1.1.2.8.2. Regionale Akteure: Niederlande, Belgien, Italien, Portugal, Spanien, Österreich-Ungarn. 

1.1.2.8.3. Emulative Akteure (folgen der Kolonialherrschaftspraxis der europäischen Regierungen der 

ersten Ebene: USA, Japan, Australien, Neuseeland, Südafrikanische Union, Äthiopien. 

1.1.2.9. Verbindung von Herrschaftsexpansion mit wettbewerblicher Mission der katholischen Kirche 

und der protestantischen Kirchen durch Einsatz konkurrierender Missionsgesellschaften und 

deren Protektion durch Regierungen der Heimatstaaten, mit Förderung des heimischen Handels 

und der Industrie (besonders der Gewinnung von mineralischen und landwirrtschaftlichen 

Rohstoffen, der Förderung der Kapitalakkumulation in Europa und der Kontrolle übereeischer 

Absatzmärkte) sowie mit der wissenschaftlichen Forschung und dem Abenteurertum einer 

größeren Zahl einzelner „Entdecker“; dazu: Carl Mirbt, Die evangelische Mission in 

Deutschland unter dem Druck des gegenwärtigen Weltkrieges (Berlin, 1917), insbesondere pp. 

15-17. Julius Richter, Weltmission und theologische Arbeit (Gütersloh, 1913), p. 8. Gustav 

Warneck, Die gegenseitigen Beziehungen zwischen der modernen Mission und Cultur 

(Gütersloh, 1879), pp. 40-42, 51-52, 137. Warneck, Die Heidenmission, eine Großmacht in 

Knechtsgestalt (Halle, 1883), p. 24. Philip Henry Kerr, “Political Relations between Advanced 

and Backward Peoples”, in: Arthur James Grant, ed., Introduction to the Study of International 

Relations (London, 1916), pp. 141-142, hier 149, 163. Ernst Troeltsch, „Die Mission in der 

modernen Welt“, in: Die christliche Welt 20 (1906), col. 57. Dazu kritisch: Gustav Warneck, 

Missionsmotiv und Missionsaufgabe nach der modernen religionsgeschichtlichen Schule (Berlin, 

1906), pp. 31-34. Troeltsch vertrat die These, die Mission löse die etablierten 

Lebensverhältnisse der „Naturvölker“ auf und dürfe deswegen nur dem „Ruf nach dem 

Christentum“ folgen, ohne kritisch zu fragen, wie solche „Rufe“ zustandekommen könnten. 

Warneck setzte dagegen das Postulat einer allgemeinen Christenpflicht zur Mission. 

1.1.2.10. Siedlungstätigkeit in der Form regierungsamtlich geförderter oder gar erwungener 

Emigration wird für die meisten Teile der Welt Nebensache (Ausnahmen: Australien, 

Neuseeland, Südafrika). 

1.1.2.11. Herstellung und Aufrechterhaltung eines globales Netzwerks von 

Transporteinrichtungen, insbesondere durch Dampfschiffe, unter Kontrolle der Regierungen der 

Heimatstaaten der Schifffahrsgesellschaften. 

1.1.2.12. Durchsetzung europäischer kultureller Normen, Werte und Verfahren in möglichst 

allen Teilen der Welt in Verbindung mit der Durchsetzung der Anerkennung der Priorität 

europäischer kultureller gegenüber lokalen Normen, Werte und Verfahrensweisen. 

1.1.2.13. Herausbildung kollaborativen Eliten in den abhängigen Gebieten durch selektive 

Ausbildung, vor allem in Missionsschulen. 

1.1.2.14. Niederschlagung antikolonialer Befreiungsbewegungen in den abhängigen Gebieten 

durch: 

1.1.2.14.1. Einsatz militärischer Gewalt in den sogenannten „Kolonialkriegen“. 

1.1.2.14.2. Einsatz der Missionsschulen zur ideologischen Entfremdung der Eliten von ihrer 

herkömmlichen Kultur. 

1.1.2.14.3. Förderung von Adaptationsmechanismen. 

1.1.2.15. Einzelfälle: 
1.1.2.15.1. So kam es im Jahr 1855 zur kurzzeitigen Besetzung der Kurileninsel Urup durch ein 
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britisch-französisches Truppenkontingent. Über diesen wenig bekannten Zwischenfall 

siehe: Thierry Mormanne, “La prise de possession d’Urup par la flotte anglo-française en 

1855”, in: Cipango 11 (2004), pp. 209-236.  

1.1.2.15.2. Die deutsche Ostasienexpedition und Taiwan: Die preußische Regierung plante die 

Besetzung und Kolonisierung Taiwans während ihrer Ostasienexpedition von 1859 bis 

1862; dazu: Bruno Siemers, “Preußische Kolonialpolitik 1861-62”, in: Nippon 3 (1937), pp. 

20-26. Maximilian August Scipio von Brandt, [Memorandum Concerning Colonies in East 

Asia], January 1867, ed. Rolf-Harald Wippich, Japan als Kolonie? Max von Brandts 
Hokkaidô-Projekt 1865/67 (Übersee, 31) (Hamburg, 1997), pp.  29–42. Brandt, 

Dreiunddreißig Jahre in Ostasien, Bd 2 (Leipzig, 1901), p. 148 [Neuausg. (Leipzig, 1909); 

Teiled. Catharina Blomberg, The West’s Encounter with Japanese Civilization. 1800–1940, 

Bd 11 (Richmond, SY, 2000); Nachdruck (Kŭnse Tong Asea Sŏvangŏ Charvo Ch’angsŏ, 

93) (Seoul, 2001); Mikrofiche-Ausg. (German Books on Japan. 1477–1945, 1, 1) (München, 

2002)]. 

1.1.2.15.3. Die Abtretungen von Land durch die chinesische Regierung: 

1.1.2.15.3.1. Hong Kong an das Vereinigte Königreich (1842 – 1898/1997). 

1.1.2.15.3.2. Port Arthur (Lüshunkou) an Russland, 1905 von japanischen Truppen erobert (1897 – 

1905). 

1.1.2.15.3.3. Qingdao (Shandong) an das Deutsche Reich (1898 – 1914), 1914 von japanischen Truppen 

erobert; dazu: Jork Artelt, Tsingtau. Deutsche Stadt und Festung in China. 1897–1914 

(Düsseldorf, 1984). Wolfgang Bauer, Tsingtau 1914 bis 1931. Japanische Herrschaft, 
wirtschaftliche Entwicklung und die Rückkehr der deutschen Kaufleute (München, 2000). 

Annette Biener, Das deutsche Pachtgebiet Tsingtau in der Provinz Schantung 1897–1914. 
Institutioneller Wandel durch Kolonialisierung (Studien und Quellen zur Geschichte 

Shantungs und Tsingtaus, 6) (Bonn, 2001). Hans-Martin Hinz und Christoph Lind, eds, 

Tsingtau – Ein Kapitel deutscher Kolonialgeschichte (Berlin: Deutsches Historisches 

Museum, 1998). Edwin Palmer Hoyt, The Fall of Tsingtau (London, 1975). Kim Chun-Shik, 

Deutscher Kulturimperialismus in China. Deutsches Kolonialschulwesen in Kiautschou 

(China) 1898–1914 (Missionsgeschichtliches Archiv, 8) (Stuttgart, 2004). Klaus Mühlhahn, 

Herrschaft und Widerstand in der “Musterkolonie” Kiautschou. Interaktionen zwischen 
China und Deutschland 1897–1914 (Studien zur internationalen Geschichte, 8) (München, 

2000). George Steinmetz, The Devil’s Handwriting. Precoloniality and the German 
Colonial State in Qingdao, Samoa and Southwest Africa (Chicago, 2007). 

1.1.3. Der Regimekolonialismus als nicht-herrschaftlicher Kolonialismus: 

1.1.3.1. Internationales Recht, „Weltpolitik“ und Regime: 

1.1.3.1.1. Internationales Recht als Recht der zwischenstaatlichen Verträge: 

1.1.3.1.1.1. Die „Grundnorm“ „Pacta sunt servanda“ als nicht-setzbare Norm. 

1.1.3.1.1.2. Der Grundsatz der Schriftform der vertraglichen Vereinbarung als erst 1969 gesetzte Norm. 

1.1.3.1.2. Vertragsschlussverfahren: 

1.1.3.1.2.1. Friedensvertragsverfahren: 

1.1.3.1.2.1.1. Friedensverträge als Kriegsbeendigungsverträge. 

1.1.3.1.2.1.2. Friedensverträge als Instrumente der Normsetzung in einem scheinbar rechtsfreien 

Raum: der Wandel vom Naturrecht zum gesetzten internationalen Recht. 

1.1.3.1.2.2. Friedens- und Handelsverträge. 

1.1.3.1.2.3. Verträge über die Errichtung von Kolonialherrschaft. 

1.1.3.1.2.4. Grundstruktur dieser Verträge:  

1.1.3.1.2.4.1. Mangel an Reziprozität der einzelnen Bestimmungen. 

1.1.3.1.2.4.2. Politische und rechtliche Ungleichheit der vertragsschließenden Akteure. 

1.1.3.1.2.5. Zessionsverträge als Prototyp der ungleichen Verträge und als rechtliche Instrumente der 
Staatszerstörung, insbesondere geschlossen zwischen der US-Regierung und Staaten der 
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Native Americans während des 19. Jahrhunderts. 

1.1.3.1.2.6. Die Umwandlung von Staaten in den unter kolonialer Herrschaft stehenden Gebieten von 

Subjekten in Objekte des internationalen Rechts als juristischer Ausdruck von 

Kolonialherrschaft: 

1.1.3.1.2.6.1. Der Rechtsbegiff der Subjektivität als Fähigkeit zu autonomem Handeln nach 

internationalem Recht. 

1.1.3.1.2.6.2. Die Unterscheidung zwischen Souveräität und Subjektivität nach internationalem Recht 

und die Folgen dieser Unterscheidung für den Rechtsstatus der unter kolonialer 

Herrschaft stehenden Staaten. 

1.1.3.1.2.7. Regime-Kolonialismus als nicht-herrschaftlicher Kolonialismus wurde um 1900 auch von 

europäischen Regierungen praktiziert, die, wie die der Schweiz und Schweden-Norwegens, 

keine Kolonialherrschaft trugen. 

1.1.3.2. „Weltpolitik“ als Verfahren der retrospektiven Konstruktion von Zusammenhängen zwischen 

dem Handeln der Kolonialregierungen der ersten Ebene, wobei der Grundsatz eines 

Wirkungszusammenhangs zwischen einer Entscheidung einer Regierung über einen Teil der 

Welt und einer anderen Entscheidung einer anderen Regierung über einen anderen Teil der Welt 

postuliert wird, diese Zusammenhänge aber in der Regel weder belegbar noch sonst irgendwie 

manifest sind. 

1.1.3.2.1. Die Theorie von Kurt Riezler (1882 – 1955) [veröffentlicht unter dem Pseudonym J. J. 

Ruedorffer], Grundzüge der Weltpolitik in der Gegenwart (Stuttgart und Berlin, 1914), pp. 

10-11: „Müde Völker und // Regierungen müder Völker mögen sich bescheiden und nur auf 

die Erhaltung dessen, was sie besitzen, bedacht sein; aber das ist nicht der Sinn des Lebens, 

sondern nur ein Zeichen dafür, daß das Leben sie verlassen hat oder zu verlassen beginnt. 

Die Natur weiß es anders. Ihr Verlangen zu wachsen und zu werden, ist grenzenlos, immer 

neu schafft ihr Schoß das immer Neue; an allem, was verharrt und nur sich selbst erhalten 

will, geht sie erbarmungslos vorüber. Sie ist immer auf Seiten des kräftigen Willens, und all 

ihren Segen hat sie an das Wachstum gehängt. Wenn wir unterscheiden zwischen Stam, 

Volk und Nation, so trifft diese Unterscheidung offenbar verschiedene Stadien dieses 

Wachstums. Der Stamm ist ebenso lebendiger Organismus wie das Volk und dieses ebenso 

wie die Nation. Der Stamm will Volk, das Volk Nation werden. Der Stamm unterscheidet 

sich vom Volk dadurch, daß er entweder nur Teil eines anderen Organismus ist, welcher 

Volk heißt, oder noch nicht denjenigen Grad eines kulturellen Selbstbewußtseins und eine 

sich von einer anders gearteteten Umgebung abhebende Einzigartigkeit erlangt hat, an 

welchen wir denken, wenn wir von Volk reden.“; p. 23: „Wenn die Menschheit, als Totalität 

eines lebendigen Organismus ideeller Richtungspunkt des nationalen Willens, und die 

Nation, die intensive Entfaltung ihrer Persönlichkeit und die extensive Ausbreitung ihrer 

Herrschaft zur Weltherrschaft, der Weg zur Menschheit wird, dann ergeben sich aus 

solchem Sinn des nationalen Strebens für die Beziehungen der Nationen zueinander, die das 

Wesen der auswärtigen Politik ausmachen und mithin für dieses Wesen selbst einige 

Forderungen und Zusammenhänge von notwendig absoluter Gültigkeit, die in allen 

Konstellationen der Wirklichkeit, vielleicht vielfach gebrochen und für den Augenblick 

modifiziert und verkleidet, doch immer wieder, weil sie im Wesen der Menschen und 

Völker und des Lebens selbst begründet sind, zum Durchbruch gelangen werden. Wenn die 

Nationen Wege zur Menschheit sind, jede sich für den einzig richtigen Weg halten muß, 

obwohl doch nur immer eine den ihren zu Ende würde gehen können, ergibt sich aus dem 

Wesen des Lebensdranges selbst eine Idealkonkurrenz der Völker, die nicht nur eine 

friedliche, nebeneinander auszufechtende Konkurrenz, sondern ein ewiger, unvermeidlicher 

und notwendig gutzuheißender Kampf ist. Dann unterliegen in den Beziehungen der Völker 

zueinander zu allerunterst ewige und absolute Feindschaft.“; pp. 184-185: „Was die 
moderne Politik am greifbarsten von der Politik aller anderen Zeiten unterscheidet, ist, daß 
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sie Weltpolitik ist, das heißt, daß die Welt ein politisches Einheitsgebiet geworden ist, daß 

alles, was irgendwo politisch geschieht, auf alles andere zurückwirkt oder wenigstens 

zurückwirken kann, daß es nicht mehr möglich ist, irgendein räumliches Gebiet, irgendeine 

spezielle Frage völlig isoliert zu betrachten. Dieser Zustand ist durchaus neu; er ist kaum 

älter als ein halbes Jahrhundert. In früheren Zeiten gab es isolierte Gebiete, deren 

Geschehen sich nicht berührte, ja, die kaum etwas von einander wußten. Als dann zu 

Beginn der Neuzeit die koloniale Expansion der weißen Rasse einsetzte, begannen diese 

isolierten Gebiete sich zu verringern, die einzelnen Geschehenskreise sich immer häufiger 

zu berühren. Europa spürte // immer öfter die Rückwirkung dessen, was in Amerika, später 

auch dessen, was in Asien geschah. In unserer Zeit sind die letzten isolierten Gebiete 

geschwunden. Daher kann man sagen, quantitativ sei die Entwicklung des politischen 

Geschehens zu der Einheit eines weltpolitischen Geschehenskreises an ihre Grenze gelangt. 

Wichtiger ist die qualitative Seite. Die kausalen Zusammenhänge, in denen sich früher die 

einzelnen politischen Kreise gelegentlich berührten, sind nicht nur häufiger, sondern 

intensiver geworden. Die Verkettung ist heute eine engere, die Rückwirkung eine stärkere.“; 

pp. 185-186: „Es ist klar, daß aus einer solchen Lage sich eine ungeheuere Verwickeltheit 

der politischen Probleme, eine Vielgestaltigkeit der politischen Interessen und Rücksichten 

ergeben muß. Man versetze sich in die Lage eines Leiters der auswätigen Politik einer 

modernen Großmacht. Der Mann hat die Interessen seines Reichs auf dem europäischen 

Kontinent, im Mittelmeer, in Amerika, Afrika, // im nahen oder fernen Orient 

wahrzunehmen. Die Haltung, de er in der einen Frage einnimmt, wirkt, kraft der 

weltpolitischen Verkettung, auf die politische Lage in anderen Gebieten zurück. Die 

Gruppierung der Interessen der einzelnen Mächte ist aber nicht in allen Gebieten diegleiche: 

es liegt überall eine andere spezielle Konstellation vor.“; S: 187-188: „Die Vielgestaltigkeit 

der zu nehmenden Rücksichten hemmt die Bewegungsfreiheit der modernen Politik. Der 

Idee nach // steht ein jeder Staat letzten endes jedem anderen in absoluter Feindschaft 

gegenüber. Es ist aber bei der allgemeinen Verkettung überaus schwer, diese Feindseligkeit 

in offenem Konflikt hemmungslos zu betätigen.“ 

1.1.3.2.2. Die Theorie von Otto Hintze (1861 – 1940), „Imperialismus und Weltpolitik“, in: Die 

deutsche Freiheit (1917), pp. 114-169, hier 117-118: „Weltpolitik bedeutet aber natürlich 

ebenso wie Weltmacht etwas ganz anderes [als Weltherrschaft]. Weltpolitik ist einfach 

Großmachtpolitik im Rahmen des sich anbahnenden Weltstaatensystems; Weltmächte nennt 

man die künftigen Großmächte in diesem neuen Staatensystem. Den Worten Weltpolitik 

und Weltmacht liegt also die Vorstellung zugrunde, daß auch das neue Weltstaatensystem 

eine ähnliche // Struktur und Verassung haben werde wie das bisherige europäische 

Staatensystem. Das wesen dieses europäischen Staatensystems aber, wie es sich seit dem 

Ende des 15. Jahrhunderts ausgebildet hat, besteht darin, daß es aus einer Mehrheit von 

Mächten zusammengesetzt ist, die sich gegenseitig in ihrer Unabhängigkeit und und 

Gleichberechtigung anerkennen und respektieren und unter denen ein Gleichgewicht der 

Macht besteht, das zwar sehr labiler Natur und häufigen Schwankungen ausgesetzt ist, das 

sich aber gegen alle kleineren und größeren Störungen immer wieder siegreich behauptet 

hat. Ein solches Verhältnis unter den Mächte wird bei dem Begriff der Weltpolitik auch für 

das zukünftige Staatensystem vorausgesetzt oder gefordert; die Weltmächte stehen in 

diesem Zukunftssystem unabhängig und gleichberechtigt nebeneinander wie früher die 

großen Mächte in Europa. In diesem Sinne kann man sagen, daß das Wort Weltpolitik ein 

Programm bedeutet, ein Bekenntnis zu der sozusagen genossenschaftlichen Struktur der 

Staatengesellschaft und einen Protest gegen jede Art von Weltrhersrchaft. Und darin besteht 

nun der Unterschied zwischen dem was wir Weltpolitik nennen und dem, was man 

Imperialismus nennt. Das Wort Imperialismus knüpft in der Gegenwart an die Ausbildung 
des britischen Weltreiches an. Seit der Erhebung Indiens zu einem Kaiserreich, mit der 
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Lord Beaconsfield 1876 die Ära des Imperialismus eröffnete.“; p. 122: „Darin besteht das 

eigentliche wesen der Großmachtpolitik. Ihre Seele ist der Wetteifer, die Konkurrenz, der 

Geist der Rivalität. Der Kreis der Großmächte ist kein fest geschlossener, kein 

unveränderlicher.“; p. 130: „Bei Japan und bei den Vereinigten Staaten von Amerika tritt 

neben manchen besonderheiten wieder die imitation des englischen Originals deutlich 

hervor.“; p. 135: „Die deutsche Weltpolitik hat sich eigentlich niemals grundsätzlich von 

den Bahnen entfernt, die ihr zuletzt noch Bismarck gewiesen hatte. Er wollte nichts wissen 

von einer über die See gerichteten, auf Eroberung ausgehenden Machtpolitik; die Macht des 

Reiches sollte nur zum Schutze der wirtschaftlichen Interessen dienen, die von 

wagemutigen Kauflauten und Kulturpionieren in herrenlosen überseeischen Gebieten 

begründet worden waren; dem Handel sollte die Flagge folgen.“; p. 155: „Ein solches freies 

System der Weltmächte, wie es uns als Ideal vorschwebt, müßte natürlich auf dem Boden 

eines neubegründeten und gestärkten Völkerrechts stehen. Es würde keineswegs den 

ewigen Frieden bedeuten, aber immerhin eine Verstärkung der Grundlagen, auf denen der 

Völkerfriede ruht, eine Einschränkung der Ursachen, aus denen die großen Kriege 

entstehen.“. 

1.1.3.3. Regime 

1.1.3.3.1. Die Definition von Großmachtpolitik als Instrument der Durchsetzung zur europäischer 

Rechtsnormen und diplomatischer Praktiken. 

1.1.3.3.2. Das internationale Recht als Instrument der Großmachtpolitik und der Diskriminierung der 

Opfer von Kolonialherrschaft: 

1.1.3.3.2.1. Europäische Kolonialherrschaft entstand nicht im rechtsfreien Raum, sondern auf der 

Grundlage der zwischenstaatlichen Verträge, die seit dem frühen 19. Jahrhundert zwischen 

Partnern in Europa und Amerika einerseits, Afrika, Asien und dem Südpazifik andererseits 

zustande gekommen waren. Diese Verträge blieben rechtsgültige Dokumente der 

wechselseitigen Anerkennung der souveränen Gleichheit der Vertrgsparteien. Theoretiker 

des internationalen Rechts hielten zunächst an dem aus dem 18. Jahrhundert überkommenen, 

im Naturrecht gründenden Rechtssatz der absoluten Unabhängigkeit und Gleichheit aller 

souveränen Staaten fest und schlossen damit die Kassierung gültiger Verträge als 

rechtmäßiges Verfahren aus [Travers Twiss, The Law of Nations Considered as Independent 
Political Communities, Bd 1 (Oxford, 1863), p. 11 [2. Aufl. (Oxford, 1875); Neuausg. der 2. 

Aufl. (Oxford, 1884); Nachdruck der Ausg. von 1884 (Littleton, CO, 1985)]. Auch die 

Strategie militärischer Eroberung konnte allgemein nicht zum Tragen kommen, wenn ganze 

Kontinente und Subkontinente unter europäische Kolonialherrschaft gestellt werden sollten. 

Zwar schrieb die Schlussakte der Berliner Afrikakonferenz die Stationierung militärischen 

Personals als Beleg für den als „Okkupation“ bezeichneten Willen zur Dokumenation des 

Bestehens von Kolonialherrschaft für alle Konferenzteilnehmer vor [Schlussakte der 

Berliner Afrikakonferenz, 26. Februar 1885: Belgien – Dänemark – Deutsches Reich – 

Frankreich – Italien – Königreich der Niederlande – Portugal – Russland – 

Schweden-Norwegen – Spanien – Türkei – Vereinigte Staaten von Amerika – Vereinigtes 

Königreich von Großbritannien und Irland, in: CTS, Bd 165 (Dobbs Ferry, 1981), pp. 

485-502, hier Art. 35, p. 501]. Aber diese Bestimmung galt nur für bestehende 

Kolonialherrschaft, nicht für die Modalitäten von deren Errichtung. Die 

Kolonialregierungen behalfen sich überdies in der Regel mit dem Anwerben von 

Soldtruppen aus der unterworfenen Bevölkerung und entsandten nur kleinere Kontingente 

der ihnen direkt unterstehenden Streitkräfte. So blieb als Strategie der Legalisierung der 

Errichtung von Kolonialherrschaft nur die Neufassung des europäischen öffentlichen 

Rechts der zwischenstaatlichen Verträge. Dieser Aufgabe stellten sich einige europäische 

Völkerrechtsheoretiker an der Wende zum 20. Jahrhundert. Zumal britische Theoretiker des 
internationalen Rechts, unter ihnen insbesondere John Westlake (1828 – 1913) und dessen 
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Nachfolger Lassa Francis Oppenheim (1858 – 1919), beide nach einander Inhaber der 

Whewell Professur für internationales Recht an der Universität Cambridge, befürworteten 

als Mittel der Legalisierung der Errichtung europäischer Kolonialherrschaft die sachliche 

Trennung von Souveränität und Subjektivität nach internationalem Recht [John Westlake, 

Chapters on the Principles of International Law (Cambridge, 1894) [Nachdrucke (Littleton, 

CO, 1982); (Charleston, 2009); wieder abgedruckt in: Westlake, The Collected Papers on 
Public International Law, ed. Lassa Francis Lawrence Oppenheim (Cambridge, 1914), pp. 

1-282, hier 177-178; Lassa Francis Lawrence Oppenheim, International Law, Bd 1, § 226 

(London und New York, 1905), p. 281. [2. Aufl. (London und New York, 1912); 3. Aufl., ed. 

Ronald F. Roxburgh (London und New York, 1920-1921); 4. Aufl., ed. Arnold Duncan 

McNair (London und New York, 1926); 5. Aufl., ed. Hersch Lauterpacht London und New 

York, 1935]; 6. Aufl., ed. Hersch Lauterpacht (London und New York, 1944); 7. Aufl., ed. 

Hersch Lauterpacht (London und New York, 1948; 1952-1953); 8. Aufl., ed. Hersch 

Lauterpacht (London und New York, 1955; 1957; 1963); 9. Aufl., ed. Robert Yewdall 

Jennings und Andrew Watts (Harlow 1992; 1996; 2008)]. Die Zuerkennung von 

Souveränität, auch und gerade in Anbindung an die Zuerkennung von Staatlichkeit, war 

gegenüber denjenigen Staaten unbestreitbar, mit denen europäische Kolonialregierungen 

gültige zwischenstaatliche Verträge geschlossen hatten. Daher suchten diese Theoretiker 

Subjektivität nach internationalem Recht ohne Rücksicht auf bestehende Souveränität und 

Staatlichkeit neu zu definieren als die Fähigkeit zum sachlich wie räumlich 

uneingeschränkten rechtlichen, politischen und militärischen Handeln von Regierungen und 

Herrschern. Diese Fähigkeit glaubten sie auf diejenigen souveränen Staaten eingrenzen zu 

dürfen, die sie als „zivilisiert“ anzuerkennen bereit waren. „Zivilisiertheit“ und Staat 

schienen als Begriffe eine so enge Verbindung eingegangen zu sein, dass die Spezifizierung 

eines Staats als „zivilisiert“ als überflüssig erscheinen konnte. Anders gesagt: In der Sicht 

dieser Theoretiker konnte eine politische Gemeinschaft nur ein Staat mit Subjektivität nach 

internationalem Recht sein, der „zivilisiert“ zu sein schien [Arrigo Cavaglieri, „La 

conception positive de la société internationale“, in: Revue générale de droit international 
public 18 (1911), pp. 259-276, hier 268-269; Otfried Nippold, „Das Geltungsgebiet des 

Völkerrechts in Theorie und Praxis“, in: Zeitschrift für Völkerrecht und Bundesstaatsrecht 2 

(1908), pp. 460-492, hier 464]. Die Merkmale dieser in Europa konstruierten 

„Zivilisiertheit“ beschränkten diese Theoretiker auf die Sesshaftigkeit der Bevölkerung 

eines Staats unter der Kontrolle einer einzigen, zentralen Regierung, die Begrenztheit des 

Staatsgebiets in linearen Grenzen, die Beherrschbarkeit (Gouvernementalität) der 

Bevölkerungen, ein dem europäischen vergleichbares Verfassungs-, Familien-, Zivil-, Straf-, 

Boden- und Handelsrecht sowie einige Aspekte von Kultur wie gesamtgesellschaftlich 

akzeptierter schriftlicher Kommunikationsstandard. Staaten, die diese postulierten 

Merkmale dem Anschein nach nicht aufzuweisen schienen, klassifizierten die Theoretiker 

als „unzivilisiert“ [William Edward Hall, [A Treatise on] International Law (Oxford, 1880), 

pp. 100, 114-115, 125-127 [2. Aufl. (Oxford, 1884); 3. Aufl. (Oxford, 1890); 4. Aufl. 

(Oxford, 1895); 5. Aufl., ed. James Beresford Atlay (Oxford, 1904), p. 126. 6. Aufl., ed. 

James Beresford Atlay (Oxford, 1909); 7. Aufl., ed. Alexander Pearce Higgins (Oxford, 

1917); 8. Aufl., ed. Alexander Pearce Higgins (Oxford, 1924); Nachdruck der 8. Aufl. 

(Aalen, 1979)]. Staaten mit Bevölkerungen aus angeblich wandernden Stämmen sollten 

keine Subjekte des internationalen Rechts sein können [Thomas Joseph Lawrence, The 
Principles of International Law, §§ 44, 90 (London und New York, 1895), pp. 58, 136 [2. 

Aufl. (London, 1895); 3. Aufl. (London und Boston, 1900; 1909); 4. Aufl. (London und 

Boston, 1910; 1911); 5. Aufl. (London und Boston, 1913); 6. Aufl. (London und Boston, 

1915); 7. Aufl., ed. Percy H. Winfield (Boston, 1923)]. Völker ohne „bürgerliche 
Gesellschaft“ hätten kein Grundeigentum und seien daher „Horden“ [Theodor von Schmalz, 
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Das europäische Völkerrecht (Berlin, 1817), pp. 4-5 [Nachdruck (Frankfurt, 1970)]. Mit 

Blick auf die Ergebnisse der Berliner Afrikakonferenz befand der Tübinger Jurist Ferdinand 

von Martitz (1834 – 1921), dass „Reviere, in denen Wilde und Halbwilde hausen, nicht als 

Staatsterritorien anzusehen und zu behandeln sind“ [Ferdinand Carl Ludwig Ahasverus von 

Martitz, „Das Internationale System zur Unterdrückung des Afrikanischen Sklavenhandels 

in seinem heutigen Bestande“, in: Archiv des öffentlichen Rechts 1 (1885), pp. 3-107, hier 

16-17]. Rechtssätze des gesetzten internationalen Rechts brauchten nach Ansicht des in 

Edinburg lehrenden Staatsrechtlers James Lorimer (1818 – 1890), auf „Wilde“ (l’humanité 

sauvage) nicht angewandt zu werden. Die Sätze des positiven internationalen Rechts seien 

nicht anwendbar auf „Wilde“, da diese angeblich nur die „natürliche 

Anerkennung“ (reconnaisance naturelle), das heißt Anerkennung nur nach dem Naturrecht 

und vorgeblich nicht beziehbar auf Staaten als Subjekte des internationalen Rechts, für sich 

beanspruchen könnten [James Lorimer, The Institutes of the Law of Nations, Bd 2 

(Edinburg und London, 1884), p. 27; Lorimer, „La doctrine de la reconnaisance, fondament 

du droit international“, in: Revue de droit international et de législation comparée 16 

(1884), pp. 333-359, hier 335]. Denn die Regeln der „internationalen Moral“ schlössen 

Reziprozität ein, behauptete der Philosoph John Stuart Mill (1806 – 1873), aber „Barbaren 

werden nicht für eine Leistung die gleichwertige Gegenleistung erbringen. ... Nationen, die 

noch immer barbarisch sind, sind nicht über eine Zeit hinaus gelangt, in der es vorteilhaft 

für sie ist erobert oder zu Untertanen von Fremden zu werden“ [John Stuart Mill, “A Few 

Words on Non-Intervention”, in: Mill, Dissertations and Discussions. Political, 
Philosophical and Historical, Bd 3 (London, 1867), pp. 153-178, hier 168 [zuerst in: 

Fraser’s Magazine (1859); auch ed. Gertrude Himmelfarb, Mill, Essays on Politics and 
Culture (Garden City, 1963), pp. 368-384]. Deren scheinbar „wilde Freiheit einer 

geordneten Herrschaft unterzuordnen“ sei „so wenig rechtswidrig, als es in der Sphäre des 

Privatrechts unerlaubt ist, einen ganz oder theilweise unzurechnungsfähigen Menschen 

einer Curatel zu unterwerfen“, verlautete aus rechtsphilosophischer Perspektive, in der 

vermeintliche „Wilde“ zugleich als devient erschienen [Kraft Karl Ernst Freiherr von Moy 

de Sons, Grundlinien einer Philosophie des Rechts aus katholischem Standpunkte, Bd 2: 

Grundlinien einer Philosophie des Staats- und Völkerrechts aus katholischem Standpunkte 

(Wien, 1857), § 67]. Die Okkupation von Gebieten, in denen angeblich „Wilde“ außerhalb 

der „Family of Nations“ lebten, sollte als legal gelten: „gegen wilde Völker, welche keinen 

völkerrechtlichen Verband anerkennen, ist ccupation nicht wider das Völkerrecht“, urteilte 

der Bonner Rechtsphilosoph Ferdinand Walter (1794 – 1879) [Ferdinand Walter, Naturrecht 
und Politik im Lichte der Gegenwart, § 467, 2. Aufl. (Bonn, 1871), p. 361; zuerst (Bonn, 

1863)]. Amerikanische und europäische Theoretiker gaben also politische Gemeinschaften, 

die sie nicht als „zivilisiert“ anzuerkennen bereit waren [John Stuart Mill, “Civilization 

[1836]”, in: Mill, Essays on Politics and Society, ed. John M. Robson (Mill, Collected 

Works, Bd 18) (Toronto, Buffalo und London, 1977), pp. 117-147], zur Unterwerfung unter 

die Kontrolle der Regierungen amerikanischer und europäischer Staaten frei. 

1.1.3.3.2.2. Schließlich formulierte Lassa Oppenheim, dessen Lehrbuch aus dem Jahr 1905 noch bis in 

die 1990er Jahre in Neubearbeitungen aufgelegt wurde, explizit den Grundsatz, 

Kolonialkrieg sei kein Krieg im Sinn des internationalen Rechts. Denn Kolonien seien 

Bestandteile des Staatsgebiets des „Mutterlands“ [Oppenheim, wie oben, 1.1.3.3.2.1., Bd 1, 

p. 219] und könnten daher nicht „Subjekte international-rechtlichen Verkehrs“ sein [ebenda, 

p. 506]. Zur Untermauerung seines Grundsatzes traf Oppenheim die Unterscheidung 

zwischen „Protektoraten“ im Sinn des internationalen Rechts und „sogenannten 

Protektoraten“, denen er Subjektivität nach internationalem Recht aberkannt wissen wollte. 

Für die Bestimmung der „Protektorate“ im Sinn des internationalen Rechts knüpfte 
Oppenheim an die Theorien an, die schon im frühen 19. Jahrhundert formuliert worden 
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waren, wiederholte mithin das Argument, dass „Protektorate“ Souveränität besäßen, da sie 

Teile ihrer Souveränität kraft zwischenstaatlicher Verträge an andere Staaten hätten abtreten 

können [ebenda, § 92, pp. 137-138]. „Protektorats“-Träger könnten überdies ihre in den 

Verträgen niedergelegten Rechte nur wahrnehmen, wenn der Rechtsstatus der 

„Protektorate“ von anderen souveränen Staaten anerkannt worden sei. Nur auf der Basis 

einer allgemeinen Anerkennung von „Protektoraten“ durch den Staatenklub in der „Familie 

der Nationen“ könne eine rechtsgültige Hierarchie unter einander ungleicher Staaten mit 

unterschiedlichen Graden von Souveränität entstehen [ebenda, Bd 1, § 94, pp. 139-140]. 

Diesen Typus von „Protektoraten“ verortete Oppenheim wie die Theoretiker des früheren 

19. Jahrhunderts ausschließlich in Europa [ebenda, Bd 1, § 94, pp. 139-140] und 

wiederholte mit drei zeitbedingten Varianten [ebenda, Bd 1, § 93, pp. 139] einige immer 

wieder genannte Beispiele, deren Zusammenstellung jedoch je nach der nationalen 

Perspektive eines Autors sehr unterschiedlich gestaltet sein konnte. Dieser 

„Protektorats“-Status nach internationalem Recht komme jedoch den „sogenannten 

Protektoraten“ nicht zu. Diese lägen außerhalb Europas und seien keine Mitglieder des 

Staatenklubs in der „Familie der Nationen“, nicht-christlich und nicht einmal Staaten in 

einem vorgeblichen Rechtssinn [ebenda, Bd 1, § 94, pp. 139-140]. Die 

„Protektorats“-Träger könnten diese „sogenannten Protektorate“ nach innerstaatlichem 

Recht einseitig okkupieren und annektieren, ohne die Anerkennung anderer Träger von 

Subjektivität nach internationalem Recht zu benötigen. Denn die „Protektorats“-Träger 

seien in Bezug auf ihre spezifischen Rechte über diese Gebiete nicht an Abkommen mit 

anderen Subjektivitätsträgern gebunden. So erkannte er in der Errichtung des französischen 

„Protektorats“ über Madagaskar durch zwischenstaatlichen Vertrag vom 1. Oktober 1895 

[Vertrag Frankreich – Madagaskar, 1. Oktober 1895, in: CTS, Bd 182 (Dobbs Ferry, 1981, 

pp. 74-76, hier Art. I, p. 74] und gegen dessen Wortlaut die Annexion Madagaskars durch 

Frankreich [Oppenheim, wie oben, Bd 1, § 94, pp. 139-140]. 

1.1.3.3.3. Die Theorie des Kriegs als Instrument der Diskriminierung der Opfer von 

Kolonialherrschaft durch Ausschluss der Kriegführungsfähigkeit: 

1.1.3.3.3.1.  Nicht nur die Praxis, sondern auch Theorien des Kolonialkriegs dienten der 

Diskriminierung der Opfer von Kolonialherrschaft. Am Ende des 19. Jahrhunderts 

systematisierte der in Indien zum Einsatz gekommene britische Nachrichtenoffizier Charles 

Edward Callwell (1859 – 1928) den Begriff des Kolonialkriegs unter der Bezeichnung 

„Kleine Kriege“ (Small Wars). Diese Bezeichnung setzte er mit der des irregulären Kriegs 

gleich. Callwell zufolge sollten „Kleine Kriege“ alle Operationen jenseits der Treffen 

regulärer gegnerischer Armeen umfassen, insbesondere alle Sorten von „Expeditionen 

gegen Wilde und halb-zivilisierte Rassen durch disziplinierte Kampftruppen, [...] 

Kampagnen, die zur Unterdrückung von Rebellionen unternommen werden, und 

Guerillakrieg in allen Teilen der Welt, in denen reguläre Armeen gegen Gegner kämpfen, 

die sie nicht in der offenen Feldschlacht treffen wollen“ [Charles Edward Callwell, Small 

Wars (Lincoln, NE, 1996), p. 21 [zuerst (London, 1896)]. Er differenzierte also drei Typen 

von “Kleinen Kriegen”. Der erste Typ bestehe in Einsätzen zur Eroberung und Annexionen 

auf fremdem Boden, der zweite ziele auf die Unterdrückung von Aufständen und 

gesetzlosem Handeln in bereits eroberten oder annektierten Gebieten, der dritte werde 

unternommen, um Beleidigungen zu sühnen, Rache gegen Übeltäter zu verüben oder einen 

gefährlichen Feind zu unterwerfen [ebenda, pp. 25–27]. Er traf sich in der zweiten 

Zweckbestimmung mit dem deutschen Kommandeur, Korvettenkapitän Gudewill, der im 

Krieg gegen die Herero und Nama eingesetzt war und dem Chef des Admiralstabs der 

Marine über die Kriegführung berichtete: „Der Krieg ist in ein zweites Stadium getreten. 

Die härteste Bestrafung des Feindes ist notwendig als Sühne für die zahllosen, grausamen 
Morde und als Garantie für eine friedliche Zukunft. Um Ruhe und Vertrauen der Weissen 
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herzustellen, ist völlige Entwaffnung und Einziehung von sämtlichen Ländereien und Vieh 

einzigstes Mittel.“ [Gudewill, Bericht über die Kriegführung gegen die Herero und Nama, 

1904, in: Gudewill, Kriegstagebuch, Ms. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RM 3 

10263, fol. 38a; Teildruck in: Jürgen Zimmerer, „Krieg, KZ und Völkermord in 

Südwestafrika, Der erste deutsche Genozid“, in: Zimmerer und Joachim Zeller, eds, 

Völkermord in Deutsch-Südwestafrika. Der Kolonialkrieg (1904 – 1908) in Namibia und 
seine Folgen (Berlin, 2003), p. 48 [2. Aufl. (Berlin, 2005)] Callwell identifizierte seinen 

ersten und dritten Typ mit gewöhnlichen Eroberungskriegen, die jedoch in Gebieten 

außerhalb Europas geführt würden, der dritte hingegen gleiche dem Kampf gegen Guerillas 

und Banditen. Unter den bewaffneten Konflikten, die Callwell analysierte, waren der zweite 

und der dritte am häufigsten vertreten, insbesondere der Sepoy-Aufstand in Indien, die 

britischen Operationen in Ägypten und im Sudan, die britische „Pazifizierung“ des 

burmesischen Hochlands sowie das Vorgehen der Regierung der USA gegen „nomadische 

Rote Indianer“ [Callwell, wie oben, pp. 21-22, 26]. Diese bewaffneten Konflikte 

kategorisierte Callwell als Akte innerstaatlicher Gewaltanwendung, als deren Ziel er die 

Aufrechterhaltung schon bestehender Kolonialherrschaft ausgab. Kennzeichen der „Kleinen 

Kriege“ sei keinesfalls ein geringer Umfang der Gewaltanwendung, sondern lediglich die 

Asymmetrie der militärischen Organisation zwischen den Konfliktparteien [ebenda, S. 21]. 

Callwell wie auch Gudewill zögerten nicht, mit „Rache“ und „Sühne für 

Beleidigungen“ Kriegsgründe anzuerkennen, die das Recht des Kriegs nicht zuließ 

[Christian Wolff, Grundsätze des Natur- und Völckerrechts, § 155 (Halle, 1754), p. 98 

[Nachdruck, ed. Marcel Thomann (Wolff, Gesammelte Werke, Abt. A, Bd 19) (Hildesheim, 

und New York, 1980)]. Callwells Definition der “Kleinen Kriege” war wesentlich breiter 

angelegt als jede der Bestimmungen des „Kleinen“ oder irregulären Kriegs im frühen 19. 

Jahrhundert. Sie umfasste alle Formen der Anwendung militärischer Gewalt einschließlich 

Okkupation in der Regel außerhalb Europas, an denen höchstens eine reguläre Armee 

beteiligt war. Unter den Belligerenten, die Gegner der regulären Armeen waren, gruppierte 

Callwell nicht-uniformierte Truppen und Kampfverbände  wie „Guerillas und 

Banditen“ (guerillas and banditti), die in seiner Sicht nicht direkt staatlicher Kontrolle 

unterworfen zu sein schienen [Callwell, wie oben, p. 26]. Das tat er auch mit Bezug auf 

bewaffnete Konflikte, die als Kriege regulärer Armeen mit den in Europa üblichen 

Kampfmitteln der offenen Feldschlacht, der militärischen Okkupation und der Belagerung 

geführt wurden, wie beispielsweise der Krieg des Vereinigten Königreichs gegen das als 

souveräner Staat anerkannte Königreich Ashanti in den Jahren 1873 und 1874, das zu 

diesem Zeitpunkt weder unter britischer Kolonialherrschaft stand noch durch den Krieg 

unter diese geriet. Die Erfahrungen in diesem nach seiner eigenen Terminologie völlig 

regulären Krieg schloss Callwell dennoch in seine Datensammlung zu den „Kleinen 

Kriegen“ ein [ebenda, pp. 246-247]. Für Callwell waren „Kleine Kriege“ aber zugleich 

Kämpfe europäischer Armeen gegen bewaffnete antikoloniale Widerstandsgruppen aus 

Bevölkerungen, die er zu „wilden Stämmen“ [August von Bulmerincq, Die Systematik des 

Völkerrechts von Hugo Grotius bis auf die Gegenwart (Bulmerincq, Die Systematik des 

Völkerrechts, Bd 1) (Tartu, 1858), p. 26] oder zu einem „unzivilisierten“ Gegner [Callwell, 

wie oben,, pp. 90-96] abwertete. Diese Kämpfe bezeichnete er verharmlosend als 

„Expeditionen“, verweigerte folglich den Gegnern der europäischen Armeen den 

Kriegsbegriff und, damit einhergehend, die Anerkennung des Rechtsstatus von 

Belligerenten. Ebenso subsumierte Callwell Einsatze gegen Rebellen und Guerilleros unter 

die „Kleinen Kriege“, mithin in seiner Sicht polizeiliche Befriedungsmaßnahmen gegen 

Aufständische gegen bestehende Herrschaft. Deren Widerstand erschien ihm also von 

Anfang an als illegitim. 
1.1.3.3.3.2. Ethnografische Beschreibungen verstärkten die Schlussfolgerungen der Militärtheorie und 
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verbreiteten die scheinbare Faktenbasis, auf der die Ethnologie als vergleichende 

Wissenschaft die vermeintlich „wilden“ oder „primitiven“ Kulturen sogenannter 

„Nomaden“ an den Anfang der Menschheitsgeschichte angeblich ohne Staaten und 

Marktwirtschaft setzte. Kulturen, deren Träger nach den im 19. Jahrhundert greifbaren 

ethnografischen Beschreibungen im Zustand vermeintlicher „Wildheit“ oder 

„Primitivität“ zu verharren schienen, galten als rezente Manifestationen angeblichen 

Mangels an „Zivilisiertheit“ [Friedrich Ratzel, Völkerkunde, Bd 1, 2. Aufl. (Leipzig und 

Wien, 1894), p. 126 [zuerst (Leipzig und Wien, 1885); Herbert Spencer, The Principles of 
Sociology, Bd 1 (New York und London 1877), pp. 482, 485-486 [zuerst (London, 1876); 

weitere Ausg. (London, 1882; 1893); (New York, 1897; 1901; 1906; 1912); Nachdrucke 

(Osnabrück, 1966); ed. Stanislav Andreski (London und Hamden, CT, 1969); Westport, CT, 

1975]; ed. Jonathan H. Turner (New Brunswick, 2002); Edward Burnett Tylor, Primitive 

Culture, Bd 1, 6. Aufl. (London, 1920), p. 32 [zuerst (London, 1871); 2. Aufl. (London, 

1873); 3. Aufl. (London, 1891); 4. Aufl. (London, 1903); 5. Aufl. (London, 1913); 

Nachdrucke der 1. Aufl. (New York, 1974); (Tylor, Collected Works, Bd 3) (London und 

Tokyo, 1994); (Cambridge, 2010); American Edition (New York, 1877; 1888; 1889)]. Auch 

diese rezenten Träger vermeintlich „primitiver“ Kulturen konnten in der Sicht dieser 

Ethnosoziologen weder Staaten ausbilden, noch sich geordneter, das hieß rechtmäßiger 

Herrschaft unterwerfen, noch sich selbst regieren noch grundsätzlich mit anderen Gruppen 

in Frieden leben. Diese Kulturen, in denen mithin Gouvernementalität nicht gegeben zu sein 

schien, verorteten die Ethnologen des 19. Jahrhunderts insbesondere unter den Native 

Americans, in Afrika, in Teilen Süd- und Südostasiens sowie im Südpazifik [ebenda, S. 27, 

42-43, 61]. Die Ethnosoziologie des frühen 20. Jahrhunderts verdichtete die empirischen 

Scheinbefunde, theoretischen Ableitungen und Erfahrungen aus den Kolonialkriegen des 19. 

Jahrhunderts zu einem ethnologischen Kriegsbegriff, der kulturrelativistisch scharf gegen 

den Kriegsbegriff des Kriegsvölkerrechts abgegrenzt war. Für bewaffnete Konflikte 

zwischen Angehörigen vorgeblich „primitiver“ Kulturen verwandten die Ethnosoziologen 

zwar das deutsche Wort Krieg oder dessen Parallelen in anderen europäischen Sprachen, 

stellten aber den mit diesen Wörtern bezeichneten Begriff außerhalb des Gültigkeitsbereichs 

des Kriegsvölkerrechts. Krieg unter „Wilden“ sei „kleiner Krieg“, da die „Wilden“ sich nur 

in kleinen Gruppen organisieren könnten. Folglich sei die Schadenswirkung des 

Waffengebrauchs begrenzt [Alfred Knabenhans, „Der Krieg bei den Naturvölkern“, in: XVI. 
Jahresbericht der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft Zürich 1915/16 (1917), pp. 

37-81, hier 78]. Gleichwohl sei Krieg unter angeblich „primitiven Stämmen“ öfter heftig 

und blutig als mild und unblutig [Charles Jean Marie Letourneau, La guerre dans les 

diverses races humaines (Bibliothèque anthropologique, 16) (Paris, 1895), pp. 528; Richard 

Thurnwald, „Das Rechtsleben der Eingeborenen der deutschen Südseeinseln“, in: Blätter 

für vergleichende Rechtswissenschaft 4 (1910), pp. 3-46, hier 40; Thurnwald, „Ermittlungen 

über Eingeborenenrechte der Südsee“, in: Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft 

23 (1910), pp. 309-364, hier 323-325]. Ausdrücklich spezifizierten Ethnosoziologen, 

vermeintliche Nomaden seien in der Regel kriegerischer als Bodenbauern, da sie wegen 

scheinbar ihrer unsteten Lebensweise häufig in Konflikt mit anderen Gruppen gerieten 

[Wilhelm Emil Mühlmann, Krieg und Frieden. Ein Leitfaden der politischen Ethnologie mit 
Berücksichtigung völkerkundlichen und geschichtlichen Stoffes (Kulturgeschichtliche 

Bibliothek. Reihe 2, N. F. 2) (Heidelberg, 1940), p. 103; Karl Weule, Der Krieg in den 
Tiefen der Menschheit (Kosmos-Bändchen, 64/65) (Stuttgart, 1916) [16. Aufl. (Stuttgart, 

1923), pp. 15, 33, 35]. Angehörige vorgeblich „primitiver“ Kulturen mangelte es in der 

Sicht der Ethnosoziologie also an Gouvernementalität, und dieser Mangel verhinderte 

angeblich die Ausbildung staatlicher Herrschaft. 
1.1.3.3.3.3. Wie die Militärtheoretiker verengten auch Theoretiker des internationalen Rechts ihre 
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Kriegsdefinitionen. Travers Twiss (1809 – 1897), Zivilrechtler an der Universität Oxford, 

beispielsweise, der die britische Delegation auf der Berliner Afrikakonferenz beriet, wandte 

sich bereits im Jahr 1863 gegen den universalistischen allgemeinen Kriegsbegriff, den er 

insbesondere mit dem Werk des Grotius verband. Twiss warf Grotius vor, dieser habe nicht 

hinreichend genau im Rechtssinn zwischen privatem und öffentlichem Krieg unterschieden. 

Er wolle nunmehr den Krieg eng definieren als „den Gegenstand besonderer Rechte 

zwischen kriegführenden Parteien und Neutralen” [Travers Twiss, The Law of Nations 

Considered as Independent Political Communities, Bd 2 (Oxford, 1863), pp. 45-46 [2. Aufl. 

(Oxford, 1875); Neuausg. der 2. Aufl. (Oxford, 1884); Nachdruck der Ausg. von 1884 

(Littleton, CO, 1985)] und folgte darin dem als Lieber Code bekannten Kriegsartikel für die 

Union Forces vom 24. April 1863 im amerikanischen Bürgerkrieg [Francis Lieber, Lieber 

Code = General Order Nr 100, 24. April 1863, Art. 20; in: 

http.//www.icrc.org/ihist/FULL/100?OpenDocument; auch in: Dietrich Schindler und Jiří 

Toman, eds, The Laws of Armed Conflicts, 3. Aufl. (Alphen aan den Rijn, 1988), pp. 3-23 

[zuerst (Leiden, 1973); 2. Aufl. (Alphen aan den Rijn, 1981); 4. Aufl. (Leiden, 2004)]. 

Krieg war folglich für Twiss, anders als für Grotius, nicht jede Form des bewaffneten 

Konflikts, unterschieden nur durch die Legalität der Gewaltanwendung von gewaltfreier 

gerichtlicher Streitschlichtung, sondern nurmehr diejenige Art bewaffneter Konflikte, die 

auf Sonderrechten gründete, welche das internationale Recht Belligerenten und Neutralen 

zuerkannte. Der Gebrauch dieser Sonderrechte sollte nur außerhalb des Friedenszustands 

möglich und gebunden sein an die Subjektivität der Belligerenten nach internationalen 

Recht. Bei bestehendem Friedenszustand sei es nicht möglich, dass irgendwelche einzelnen 

Angehörigen einer politischen Gemeinschaft, wie immer diese organisiert sei, sich im 

Kriegszustand mit anderen Angehörigen derselben Gemeinschaft oder irgendwelchen 

anderen Gemeinschaften befinden. Denn die Friedenspflicht gelte für alle Angehörigen 

einer Gemeinschaft und könne nur nach den Regeln des Rechts des Kriegs aufgehoben 

werden. Twiss bot damit eine Neudefinition des Privatkriegs. Dieser sollte, Twiss zufolge, 

nicht mehr Krieg unter Privatpersonen im Naturzustand sein, sondern die illegitime 

Gewaltanwendung von Personen, die sich gegen die bestehende Friedenspflicht auflehnten. 

Das aber war bewaffneter Widerstand gegen die als Staatsgewalt bestehende Herrschaft. 

Dieser Widerstand war, Twiss zufolge, keinesfalls Krieg, auch dann nicht, wenn sich die 

einzelnen Widerständler zu größeren Gruppen zusammenfanden. Das Dogma ließ sich 

mühelos gegen antikoloniale Befreiungsarmeen in „Protektoraten“ und Kolonien wenden. 

Denn für Twiss waren die „Protektorate“ keine Subjekte nach internationalem Recht und 

Staaten ohne diese Subjektivität konnten keine legitimen Belligerenten sein. Während 

mithin für die Theoretiker des frühen 19. Jahrhunderts auch „Protektorate“ als souveräne 

Staaten ihr Recht zum Krieg nicht grundsätzlich verloren, sondern nur auf bewaffnete 

Konflikte gegen die „Protektorats“-Träger zu verzichten hatten, sollten nach Twiss nur noch 

Subjekte nach internationalem Recht legitime Belligerenten sein können und dem Recht des 

Kriegs unterworfen sein. Damit schloss er die Opfer von Kolonialherrschaft vom Recht 

zum Krieg aus. 

1.1.4. Das Ausscheiden von Kolonialmächten aus dem Wettbewerb um die Globalisierung des 

Kolonialismus: 

1.1.4.1. Der Amerikanisch-Spanische Krieg 1898; dazu: Ephraim K. Smith, „William McKinley’s 

Enduring Legacy. The Historiographical Debate on the Taking of the Philippine Islands”, in: 

James C. Bradford, ed., Crucible of Empires. The Spanish-American War and Its Aftermath 

(Annapolis, 1993). Thomas Schoonover, Uncle Sam’s War of 1898 and the Origins of 
Globalization (Lexington, KY, 2003) [weitere Ausg. (2005)]. David F. Trask, The War with 

Spain in 1898 (New York und London, 1981) [Nachdruck (Lincoln, 1996)]. Karl-Heinz 
Wionzek, ed., Germany, the Philippines and the Spanish-American War. Four Accounts by 
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Officers of the Imperial German Navy (Manila, 2000) [weitere Ausg. (2004)]. 

1.1.4.2. Der Kauf von Territorien im Südpazifik durch die Regierung des Deutschen Reichs: Vertrag 

Deutsches Reich – Spanien, 30. Juli 1899, in: CTS, Bd 187 (Dobbs Ferry, 1981), pp. 375 

1.1.4.3. Die Verkleinerung der Herrschaftsbereiche des Osmanischen Reichs im Balkan, auf der 

Arabischen Halbinsel und in Palästina. 

1.1.5. Typologie der „Kolonien“: 

1.1.5.1. Siedlungskolonien. 

1.1.5.2. „Protektorate“. 

1.1.5.3. „Crown Colonies“ (z. B. Hong Kong; Sierra Leone). 

1.1.5.4. Annektierte Gebiete (z. B. Bosnien). 

1.1.5.5. „Protektorate als Haupttyp der im 19. Jahrhundert neu der Kolonialherrschaft unterworfenen 

Territorien, in denen die vorkolonialen Staaten zumeist erhalten bleiben. 

1.2. DerAnsatz von Gallagher und Robinson als Methode des Verständnisses von Regimekolonialismus 

und als begründete Kritik an der These, dass zwischen „altem“ und „neuem“ Kolonialismus eine 

Zwischenzeitvon mehreren Jahrzehnten um die Mitte des 19. Jahrhunderts liege. 

 

2. Die Wirkungen des Kolonialismus auf Japan 
2.1. Regimekolonialismus als Haupttyp des Kolonialismus gegenüber Japan: 

2.1.1. Die „ungleichen“ Verträge und der Prozess ihrer Revision: 

2.1.1.1. Die Problematik des Beginns der Revisionsverhandlungen nach den Verträgen. 

2.1.1.2. Der Verlauf des Revisionsprozesses 1872 – 1894. 

2.1.1.3. Der Chinesisch-Japanische Krieg 1894 – 1895 [Chinesisch: Jiawu-Krieg甲年戦争; Japanisch: 

Niching sensō日清戦争] und die Entscheidung der britischen Regierung zum Abschluss eines 

„gleichen“ Vertrags; dazu: Stewart Lone, Japan’s First Modern War. Army and Society in the 

Conflict with China. 1894 – 1895 (Basingstoke und New York, 1994). S. C. M. Paine, The 

Sino-Jaüanese War of 1894 – 1895. Perceptions, Power and Primacy (Cambridge, 2003). Urs 

Matthias Zachmann, China and Japan in the Late Meiji Period. China Policy and the Japanese 

Discourse on National Identity. 1895 – 1904 (London und New York, 2009).  

2.1.1.4. Die weitere Entwicklung der britisch-japanischen diplomatischen Beziehungen bis zum 

Abschluss der Anglo-Japanischen Allianz vom 31. Januar 1902; 2. Fassung 1905; dritte Fassung 

1911, diese in Kraft bis 1922: Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und 

Irland, 30. Januar 1902, in: CTS, Bd 190 (Dobbs Ferry, 1981), pp. 487-488; auch in: Wilhelm 

Carl Georg Grewe, ed., Fontes historiae juris gentium, Bd 3, Teil 1 (Berlin und New York, 

1992), pp. 447-449; auch in: Chang Chung-Fu, The Anglo-Japanese Alliance (Baltimore, 

London und Oxford, 1931), pp. 282-284. 

2.1.1.5. Weitere „gleiche“ Verträge bis 1911. 

2.1.2. Die Praxis der Diplomatie und das Problem der Exterritorialität;  

2.1.2.1. dazu die zeitgenössischen Studien: Alessandro Paternostro: “La révision des traités avec le 

Japon au point de vue du droit international”, in: Revue de droit international et de législation 

comparée 23 (1891), pp. 5–29, 176–200. Francis Taylor Piggott, Exterritoriality. The Law 

Relating to Consular Jurisdiction and to Residence in Oriental Countries (London. 1892) 

[second edn (London, 1907)]. Charles James Tarring, British Consular Jurisdiction in the East. 

With Topical Indices of Cases on Appeal from and Relating to Consular Courts and Consuls, 
also a Collection of Statutes Concerning Consuls (London, 1887). Travers Twiss, On Consular 

Jurisdiction in the Levant and the Status of Foreigners in the Ottoman Law Courts (London, 

1880) [weitere Ausg. (Londonm 1880)]. Twiss, On Consular Diction in Japan and the Recent 

Legislation of the Japanese Government (London, 1881).  

2.1.2.2. Dazu neuere Forschungsliteratur: Pär Cassel, Grounds of Judgment. Extraterritoriality and 

Imperial Power in Nineteenth-Century China and Japan (Oxford, 2012). Richard Taiwon 
Chang, The Justice of the Western Consular Courts in Nineteenth Century Japan (Contributions 
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in Intercultural Comparative Studies, 10) (Westport, CT, 1984). Hugh Cortazzi und Gordon 

Daniels, eds, Britain and Japan. 1859–1991. Themes and Personalities (Richmond, SY, 1991) 

pp. 118–127. Ian Chong, External Intervention and the Politics of State Formation. China, 

Indonesia and Thailand. 1893–1952 (Cambridge, 2012), pp. 46–111. Günter Frankenberg, 

“Constitutional Transfers and Experiments in the Nineteenth Century”, in: Frankenberg, ed., 

Order from Transfer. Comparative Constitutional Design and Legal Cultures (Cheltenham, 

2013) pp. 279–305. James E. Hoare, “Japan Undermines Extraterritoriality. Extradition in Japan. 

1885–1899”, in: Ian Hill Nish and Charles Dunn, eds, European Studies on Japan (Tenterden, 

1979), pp. 125–129. Hoare, “Extraterritoriality in Japan”, in: Transactions of the Asiatic Society 

of Japan, Third Series, Bd 18 (1983), pp. 71–97. Hoare, The Uninvited Guests. Japan’s Treaty 
Ports and Foreign Settlements. 1858–1899 (Folkestone, 1994). Yuki Allyson Honjo, Japan’s 

Early Experience of Contract Management in the Treaty Ports (Meiji Japan Series, 10) (London, 

2003) [weitere Ausg. (Hoboken, 2013)]. Douglas R. Howland, “The Foreign and the Sovereign. 

Extraterritoriality in East Asia”, in: Howland and Louise White, eds), The State of Sovereignty. 

Territories, Laws, Populations (Bloomington, 2009), pp. 35–55. Francis Clifford Jones, 

Extraterritoriality in Japan and the Diplomatic Relations Resulting from Its Abolition. 

1853–1899, ed. Jerome D. Green (New Haven und London, 1931) [Nachdruck (New York, 

1970)]. Turan Kayaoğlu, Legal Imperialism. Sovereignty and Extraterritoriality in Japan, the 

Ottoman Empire and China (Cambridge, 2010). George Williams Keeton, ed., The Development 
of Extraterroriality in China, 2 vols (London and New York, 1928) [reprint (New York, 1969)]. 

Keeton, “Extraterritoriality in International and Comparative Law”, in: Recueil des cours 72 

(1948, Part I), pp. 284–391. Shih-Shun Liu, Extraterritoriality. Its Rise and Decline (Studies in 

History, Economics and Public Law, vol. 118, nr 2 = Columbia University Studies in the Social 

Sciences, 263) (New York, 1925) [Nachdruck (New York, 1969)]. David Scott, China and the 

International System. 1840–1949. Power, Presence and Perceptions in a Century of Humiliation 

(Albany, NY, 2008), 24–32, 70–75, 96–103, 117–127. William Lin Tung, China and the Foreign 

Powers. The Impact of and Reaction to Unequal Treaties (Dobbs Ferry, 1970). Christopher 

Roberts, British Extra-Territoriality in Japan. 1859–1899. Phil. Diss., masch. (London: 

University of London, School of Oriental and African Studies, 2010) [Druckausg. u. d. T..: The 

British Courts and Extra-Territoriality in Japan. 1859–1899 (Leiden, 2013); weitere Ausg. 

(Leiden,2014)]. Roberts, “British Lawyers in Japan”, in: Hugh Cortazzi, ed., Britain and Japan, 

Bd 8 (Leiden, 2013), pp. 147–163. Ian Ruxton, “The Ending of Extra-Territoriality in Japan”, 

in: Bert Edstrom, ed., Turning Points in Japanese History (Richmond, SY, 2002), pp. 84–101. 

2.1.2.3. Die Einseitigkeit des Zugeständnisses der Exterritorialität als Element europäischer 

Großmachtpolitik. 

2.1.2.4. Die Einseitigkeit des Zugeständnisses der Meistbegünstigungsklausel als Element der 

Großmachtpolitik. 

2.1.2.5. Die Rolle der diplomatischen Vertretungen in der „Weltpolitik“:  

2.1.2.5.1. die Tripelintervention 1895 als Beispiel; dazu: Kajima Morinosuke, The Diplomacy of 

Japan. 1894 – 1922, Bd 1: Sino-Japanese War and Triple Intervention (Tokyo, 1976). 

Rolf-Harald Wippich: Japan und die deutsche Fernostpolitik. 1894–1898 (Beiträge zur 

Kolonial- und Überseegeschichte 35) (Stuttgart, 1987). Wippich, „Haut sie, daß die Lappen 

fliegen!“. Briefe von Deutschen an das japanische Kriegsministerium während des 
Chinesisch-Japanischen Krieges 1894/95 (OAG-Taschenbuch, 67) (Tokyo, 1997).  

2.1.2.5.2. Vertrag China – Japan, Shimonoseki, 30. März 1895, in: CTS, Bd 181 (Dobbs Ferry, 1981), 

pp. 198-199. 

2.1.2.5.3. Die Folgen der Tripelintervention im diplomatischen Verkehr bis zum Beginn des ersten 

Weltkriegs 1914. 

2.1.3. Die Praxis der Diplomatie und die Durchsetzung der europäischen Grundsätze des sogenannten 
„Freihandels“: 
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2.1.3.1. Die Bevorteilung europäischer, insbesondere britischer Kaufleute.  

2.1.3.2. Das Problem der Entscheidung über den Gebrauch von Währungen in Japan. 

2.1.4. Die Praxis der Diplomatie und die Durchsetzung der angeblichen „Freiheit der 

Religionsausübung“, tatsächlich des Privilegs zur Entsendung von Missionaren: Boris Barth and 

Jürgen Osterhammel, eds, Zivilisierungsmissionen. Imperiale Weltverbessung seit dem 18. 

Jahrhundert (Konstanz: UVK Verlagsgesellschaft, 2005). Brett Bowden, The Empire of 
Civilization. The Evolution of an Imperial Idea (Chicago, 2009), pp 129-159. Bowden, 

Civilization and War, Cheltenham: Elgar 2013. Gerrit W. Gong: “China’s Entry into 

International Society. Beyond the Standard of ‘Civilization’”, in: Review of International 

Studies 17 (1991), pp. 3-16. Eric Weitz: “From the Vienna to the Paris System. International 

Politics and the Entangled Histories of Human Rights, Forced Deportation and Civilizing 

Missions”, in: American Historical Review 113 (2008), pp. 1313-1343. Horst Gründer, 

Christliche Mission und deutscher Imperialismus. Eine politische Geschichte ihrer Beziehungen 
während der deutschen Kolonialzeit (1884 – 1914) unter besonderer Berücksichtigung Afrikas 

und Chinas (Paderborn, 1982). Rebekka Habermas, ‚Mission im 19. Jahrhundert. Globale Netze 

des Religiösen‘, in: Historische Zeitschrift 287 (2008), pp. 629-679. Habermas, 

‚Wissenstransfer und Mission. Sklavenhändler, Missionare und Religionswissenschaftler‘, in: 

Geschichte und Gesellschaft 36 (2010), pp. 257-284. 

2.1.4.1. Der Wettbewerb unter den europäischen Regierungen um Einfluss auf die Missionen, zum 

Beispiel die Förderung von Kirchenbauten durch die preuíschen und die russische Regierung. 

2.1.4.2. Der Einfluss der sogenannten „wissenschaftlichen Theologie“ im Protestantismus. 

2.1.4.3. Der Einfluss der (US-amerikanischen) China Inland Mission und ihrer Ableger in Europa.  

2.2. Die defensive Haltung der japanischen Regierung gegenüber dem Regimekolonialismus seit 1868: 

2.2.1. Die Note der japanischen Regierung vom 8. Februar 1868 zu den Verträgen: Japan, Gaikoku 

Jimu Sōtoku外國事務総督, “Gaikō ni Kan suru Fukokusho外交に関スル布告書” (Government 

Proclamation Relating to Diplomacy [8. Februar 1868 = 15. Tag des ersten Monats des Jahrs 

Keio 4, geschrieben von Ōkubo Toshimichi大久保利道, 1830 – 1878 und Mutsu Munemitsu陸奥宗

光, 1844 – 1897]), Dai Nihon gaikō monjo, Nr 97, Bd 1 (Tokyo, 1938) pp. 227-228. Higashikuze 

Michitomi (東久世 通禧, 1834 – 1912): Nikki日記 (Diary), Bd 1 (Tokyo, 1992), p. 521 [Eintrag 

zum 12. Februar 1868 = 19. Tag des ersten Monats des Jahrs Keio 4]. Der US Gesandte 

berichtete von der Note am 16. Februar 1868. Dazu: Payson Jackson Treat, Diplomatic 

Relations between the United States and Japan, Bd 1 (Stanford und London, 1932), p. 344 

Nachdruck (Glocester, MA, 1963)]. Dazu: Owada Hisashi 小和田恒, “Japan, International Law 

and the International Community”, in: Andō Nisuke 安藤仁介, ed., Japan and International Law 

(Den Haag, London und Boston, 1999), pp. 347-378, hier 351. 

2.2.2. Die Neuverhandlung des „ungleichen“ preußisch-deutschen Vertrags 1868/9 als 

Revisionschance. 

2.2.3. Die Entstehung einer „Politik der Stärke“, 1858 – 1894: 

2.2.3.1. Industrialisierung. 

2.2.3.2. Aufrüstung. 

2.2.3.3. Strukturveränderungen des Staats: 

2.2.3.3.1. Umbau der Regierungsstruktur: die Schaffung von Ministerien. 

2.2.3.3.2. Schaffung eines Parlaments. 

2.2.3.3.3. Schaffung einer Verfassung. 

2.2.3.3.4. Neuordnung der Verwaltungseinheiten. 

2.2.3.3.5. Bestimmung des Staatsgebiets und dessen maritime Grenzen, besonders mit Bezug auf 

entlegene Inseln (z. B. Bonin-Inseln). 

2.2.3.3.6. Unterwerfung von Ryūkyū (琉球王国) 1872, seit 1879: Präfektur Okinawa (沖縄県). 

2.2.3.3.7. Schaffung nationalstaatlicher Symbole (Fahne, Hymne). 

2.2.3.3.8. Schaffung einer Ideologie des Nationalstaat: Kokutai (国体; 国対). 
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2.2.3.4. Strukturveränderungen der Gesellschaft: 

2.2.3.4.1. Abschaffung der Kriegerherrschaft. 

2.2.3.4.2. Schaffung neuer Typen von Loyalitätsverhältnisses, die nicht am überkommenen 

„Feudalismus“ orientiert waren. 

2.2.3.4.3. Bildung einer nationalen Identität. 

2.2.3.4.4. Rezeption westlicher Eigentumsbegriffe. 

2.2.3.4.5. Rezeption westlichen Rechts, besonders in den Bereichen Familienrecht, Handelsrecht. 

2.2.3.4.6. Rezeption westlicher Schulbildung und der dazu gehörigen Einrichtungen. 

2.2.3.5. Strukturveränderungen der Kultur, besonders der Begriff der „Zivilisation“ (bunmei文明): 

2.2.3.5.1. Der Begriff des „zivilisierten“ Lands im europäischen Diskurs des internationalen Rechts 

und das Problem der Revision der Verträge. 

2.2.3.5.2. „Zivilisiertheits“-Gerede als Faktor der Diskriminierung durch europäische Regierungen. 

2.2.3.5.3. Erzeugung eines Veränderungsdrucks in Bezug auf kulturelle Normen, Werte und Praktiken 

durch europäische Regierungen. 

2.2.3.6. Reformen als Elemente der „Politik der Stärke“: 

2.2.3.6.1. Die Bestallung von ausländischem Hilfspersonal (oyatoi gaikokujin 御 雇 外 国 人 , 

üblicherweise wiedergegeben mit der inadäquaten Übersetzung „Berater“;) zur Umsetzung 

der Reformen und der Versuch der strategischen Erzielung von Wettbewerb unter den 

europäischen Kolonialmächten um Einfluss auf die Bestallungsvorgänge: 

2.2.3.6.1.1.1. Statistik der oyatoi gaikokujin aus dem Jahr 1887, in: The Japan Weekly Mail (6. 

August 1887), p. 122: „THE question of the Foreign employés of the Japanese 

Government has attracted so much attention lately and been made the subject of so 

much comment that we have thought it worth while to prepare a table showing the 

numbers of these employés and their nationalities for each year since 1872. The 

following are the figures: 

               1872   1873   1874   1875   1876   1877   1878 

British          185    266    289     277   248    203    178 

Americans        39     38     48      50    55     42     41 

French           94    100    110      98    71     65     39 

Italian             -      1      3       5     5      5      6 

Germans        19      33     39     33    29     25     22 

Dutch          14      19     14     13    11      7      7 

Totals         351     427    494    482   409     347    293 

             1879    1880    1881   1882  1883   1884   1887 

British         130     111     80     76    65     68     71 

Americans       37      49     21     20    16     17     26 

French          23      15     10      8     7      8     11 

Italian           6       7      6      5     5      8      5 

Germans        21      37     32     27    21     27     44 

Dutch          10       6      5      5     5      6      5 

It will be seen from this table that, while the numbers of the English and American 

employés have increased steadily since 1883, the total increase of the two being 16, the 

number of Germans has increased from 21 to 44 – a difference of 25. Of course, every 

one was prepared to find that the comparison is in favour of Germany, but the 

smallness of the superiority will probably surprise many. Supposing that the German 

employés had increased in the same ratio as the English and American (combined), 

they should now number 25. – We may therefore say that the difference between 44 

and 25 – or 19 – represents the abnormal growth in favour of Germany. In other words, 

Japan having made up her mind to adopt German executive and administrative systems 
as her models, has engaged nineteen German experts to assist her in the task. Modest as 
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this result appears, when thus stated, it becomes still more trifling, when we compare 

the 44 Germans now in Japanese employ with the 180 Englishmen and 110 Frenchmen 

of 1874. ... of the 44 German employés, 6 are engaged in special industries [tatsächlich 

3 in der „Mombetzu Beet Sugar Factory“], and nine are occupied with the construction 

of official buildings, which must necessarily be on German models so fas as concerns 

their interior arrangements. Of the remaining 29 [tatsächlich 32], the whole – with the 

excepton of 6 who serve the Naval and War Departments – are employed [„Cabinet“: 2, 

„Naval Department“: 4, „Educational Department: 11, „Communications Department: 

1, „Judicial Department: 1, „Foreign Office: 4, „War Department: 2, „Household 

Department: 2, „Home Department: 2, „Komaba Agricultural College: 3] exactly as we 

might expect to be the case in view of the Japanese Government’s decision to adopt the 

German Constitution as a basis. The general impression produced by these tables is that 

the British and Americans are fully holding their own and that there are good and 

intelligible reasons for Japan’s increased recourse to German services, apart from the 

intrinsic excellence of those services themselves.“ 

2.2.3.6.1.1.2. Zur Statistik der Indienstnahme ausländischer Berater siehe: Japan Weekly Mail, Serie 

4, Bd 8 = Bd 41 der Gesamtreihe (6. August 1887), p. 122; auch in: Heyo Erke Hamer, 

Mission und Politik (Perspektiven der Weltmission, 32) (Aachen, 2002), p. 369 [zuerst. 

Diss. rer. pol., masch. (Hamburg, 1997); Mikrofiche-Ausg. (Egelsbach, 1998)]. Suzuki 

Yasuzu, “Hermann Roesler und die japanische Verfassung”, in: Monumenta Nipponica 

4 (1941), pp. 53-87, 5 (1942), p. 112. Nach diesen Listen verdoppelte sich die Zahl der 

deutschen Berater (oyatoi gaikokujin) zwischen 1878 und 1887 von 22 auf 44, während 

in derselben Zeit die Zahl der aus dem Vereinigten Königreich stammenden Berater von 

178 auf 71 sank. Eine unabhängige Liste mit geringfügig abweichenden Zahlen (76 

britische und 43 deutsche Bedienstete im Jahr 1887) bot: Karl Rathgen, Japans 

Volkswirtschaft und Staatshaushalt (Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen, 

10) (Leipzig, 1891), p. 94. 

2.2.3.6.1.2. Insgesamt bis 1914 ungefähr 3000 Personen auf Vertragsbasis beschäftigt. 

2.2.3.6.1.3. Seit Beginn der 1860er Jahre: „Berater“ aus Frankreich für Polizei und Hafenanlagen 

2.2.3.6.1.4. Seit Gründung der Stadt Yokohama als Hafen, Kontaktzone und Siedlungsort für Ausländer 

sind die ältesten Gebäude europäischen Stils französischen Modellen verpflichtet. 

2.2.3.6.1.5. Seit 1868: „Berater“ in den Bereichen: 

2.2.3.6.1.5.1. Technik; dazu: Morris Low, Building a Modern Japan. Science, Technology and 

Medicine in the Meiji Era and Beyond (Basingstoke und New York, 2005). 

2.2.3.6.1.5.2. Landwirtschaft:  

2.2.3.6.1.5.2.1. Oskar Kellner (1851 – 1911), in Japan 1881 – 1892.  

2.2.3.6.1.5.2.2. Gottfried Wagener (1831 – 1892), in Japan 1868 – 1892. 

2.2.3.6.1.5.3. Medizin:  

2.2.3.6.1.5.3.1. Erwin von Baelz (1849 – 1913), in Japan 1876 – 1905: Susanne Germann, ed., Ein 

Leben in Ostasien. Die unveröffentlichten Reisetagebücher des Arztes, Anthropologen 

und Ethnologen Erwin Baelz (Schriftenreihe des Archivs der Stadt Bietigheim, 6) 

(Bietigheim, 2006). Germann, Erwin von Baelz (1849 – 1913). Von Bietigheim nach 

Tokyo. Eine Biographie (Heidelberg, 2014). Ernst Kraas und Hiki Yoshihiki, eds, 300 
Jahre deutsch-japanische Beziehungen in der Medizin. Nichidoku igaku kōryū no 300 

nen (Tokyo, 1992). Erhard Rosner, „Die Rezeption der westlichen Medizin im Rahmen 

der Modernisierung Japans zur Meiji-Zeit (1868 – 1912)“, in: Gunter Mann und Rolf 

Winau, eds, Medizin, Naturwissenschaft, Technik und das Zweit Kaiserreich (Studien 

zur Medizingeschichte des 19. Jahrhunderts, 8) (Göttingen, 1977), pp. 184-296. Felix 

Schottlaender. Erwin von Baelz. 1849 – 1913 (Schriften des Deutschen 
Auslands-Instituts, Reihe D, Bd 1) (Stuttgart, 1928) Gerhard Vescovi, Erwin Bälz 
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(Schriftenreihe der Bezirksärztekammer Nordwürrtemberg, 22) (Stuttgart, 1972) [auch 

in: Lebensbilder aus Schwaben und Franken, Bd 12 (Stuttgart, 1972), pp. 295-328]. 

Heinz Vianden, „Deutsche Ärzte im Japan der Meiji-Zeit“, in: Josef Kreiner, ed., 

Deutschland – Japan (Studium universale, 3) (Bonn, 1984), pp. 89-113. Vianden, Die 
Einführung der deutschen Medizin in Japan in der Meiji-Zeit (Düsseldorfer Arbeiten 

zur Geschichte der Medizin, 59) (Düsseldorf, 1985). Kim Hoi-Eun, Doctors of Empire. 
Medical and Cultural Encounters between Imperial Germany and Japan, Toronto and 

Buffalo: University of Toronto Press 2014 [zuerst u. d. T.: Physicians on the Move. 
German Physicians in Meiji Japan and Japanese Medical Students in Imperial 

Germany. 1868–1914. Phil. Diss., masch. (Cambridge, MA: Harvard University, 2006), 

pp. 112–121. Rotem Kowner: “‘Lighter than Yellow, but not Enough’. Western 

Discourse on the Japanese ‘Race’. 1854–1904”, in: Historical Journal 43 (2000), pp. 

103–311, hier 124. John Zimmermann Bowers, Western Medical Pioneers in Feudal 
Japan (Baltimore und London, 1970). Bowers, When the Twain Meet. The Rise of 

Western Medicine in Japan (Baltimore und London, 1981).  

2.2.3.6.1.5.3.1.1. Bericht über seine Berufung an die Medizinische Hochschule in Edo (heute Tokyo): Ms. 

Berlin: Politisches Archiv des Auswärtigen Amts, Abt. Japan, Schreiben Baelz‘, datiert 

„Leipzig, den 13. März 1876“  

„An das Kaiserl[ich] Auswärtige Amt des deutschen Reiches in Berlin. Einem hohen 

Kaiserl[ich] Auswärtigen Amte gestattet sich der ehrfurchtsvollst Unterzeichnete auf 

Veranlassung eines ihm vom Königl[ich] Sächsischen Ministerium des Cultus und 

öffentlichen Unterrichts sub 10. März zugegangenen Schreibens Folgendes zu 

unterbreiten. Laut genanntem Schreiben hat das Kaiserl[ich] Auswärtige Amt die 

Gnade gehabt, den ehrfurchtsvollst Unterzeichneten den hohen Kaiserl[ichen] 

Behörden zu Rom, Peking und Yedo zu empfehlen und wünscht jetzt, behufs weiterer 

Empfehlung an die Kaiserl[ichen] Consuln die genaue Reiseroute // desselben zu 

erfahren. Diese ist folgende: den 11. April Abfahrt von Neapel nach Alexandrien und 

Kairo, den 17. April Abreise von Suez, den 22. Ankunft in Aden, den 1. Mai in Point 

de Galle (Ceylon), den 7. Mai in Singapore, den 11. in Saigon, den 16. in Hongkong, 

den 24. Mai endlich Landung in Yokohama.  

Der Aufenthalt an den angeführten Orten von Suez ab beträgt je einen Tag und würde 

der ehrfurchtsvollst Unterzeichnete daher Gebrauch von Empfehlungen daselbst 

eventuell machen können. 

Gehorsamst 

Dr Erwin Bälz 

Bisher Assistent an der medic[inischen] Klinik zu Leipzig, künftig Lehrer an der 

Kaiserl[ichen] Japanischen Medicinschule zu Yedo“ 

2.2.3.6.1.5.3.2. Julius Scriba (1848 – 1905), in Japan 1881 – 1887. . 

2.2.3.6.1.5.3.3. Albrecht Ludwig Agathon Wernich (1843 – 1896), Arzt in Japan und Dozent an der 

Medizinischen Hochschule Tokyo, 1872 – 1875; Geographisch-medicinische Studien 

nach den Erlebnissen einer Reise um die Erde (Berlin, 1878).  

2.2.3.6.1.5.3.3.1. Wernich, pp. 56-67: „Japan. Klimatische Verhältnisse“; pp. 212-244: „Japan. Blicke in 

das Geistesleben des Einzelnen und der Nation“; pp. 245-268: „Japan. Ueber das Leben 

der Fremden daselbst“; pp. 217-221: die Fragen Darwins und die auf Japan bezogenen 

Antworten [unter „II.“ jeweils Stellungnahmen eines anonym bleibden „japanischen 

Beamten“]: „1) I. Ja, die Augen öffnen sich weiter als gewöhnlich, den Lippen 

entschlüpft bei Erwachsenen ein langgedehnter Ausruf, wie jee oder jaa. Kinder rufen 

bei freudigem Erstaunen eia oder oia. II. Erstaunen wird ausgedrückt durch weites 

Oeffnen der Augen, leichtes Heben des Kpfes und Emporyiehen der Augenbrauen.; 2) I. 
Erröthen ist bei den Japanern leicht sichtbar und wird bei Scham fast aunahmslos 
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beobachtet, doch bezieht sich die Scham weinger auf geschlechtliche Ursachen als auf 

solche Handlungen, wegen deren sie, wie wir sagen würden, ein ‚schlechtes Gewissen 

haben‘. Die Schamröthe erstreckt sich bis über die Brust. – Sie ist indessen nicht allein 

das Zeichen der Scham, sondern sie senken gleichzeitig den Kopf sehr tief und machen 

dann eine seitliche flüchtige Verbeugung. II. Scham verursacht Erröthen: doch dehnt 

sich dasselbe nicht über irgend einen Theil des Körpers aus. 3) I. Beides ist selten. 

Indignation hatten wir nie zu sehen Gelegenheit; Mißtrauen zu zeigen gilt nicht für klug. 

II. Indignation wird ausgedrückt dadurch, daß sich die Augäpfel central einstellen, die 

Schläfenmuskeln sich contrahiren, die Augenbrauen in die Höhe gezogen werden, der 

Mund sich schließt und seine Winkel herabgezogen werden. 4) I. Die Japaner legen bei 

tiefem Nachdenken den Kopf etwas auf die Seite, schütteln ihn zuweilen, aber nur 

wenige Male, ziehen die Luft mit einem F-Laut durch die Zähne ein. Nebenbei kommt 

Stirnrunzeln, auch Oeffnen des Mundes vor. Mie haben wir den Finger an die Stirn 

oder an die Nase legen oder die erwähnte Veränderung des unteren Augenlides gesehen 

[Berücksictigung der Buddha-Ikonografie fehlt ganz]. // II. Das Gesicht wird einige 

Male nach beiden Seiten, rechts und links, bewegt, indem die Augen auf den Boden 

gesenkt werden, wenn man nachdenkt oder etwas Schweres zu begreifen sucht. 5) I. 

Schlechte Laune wird sehr selten gezeigt. Die Bewegungen des Körpers und der Hände 

werden schneller, ungleichmäßig zuckend. Schrägstellung der Augenbrauen wird nicht 

leicht beobachtet, doch ist die kleine Anschwellung am innern Ende und die mittlere 

Stirnfaltung vorhanden. Gleichzeitig wird die Sprache, z. B. eines ungerecht 

Gescholtenen, rauh, stoßweise, die Worte werden bei vollem Munde (Maul) 

herausgepoltert. Die Mundwinkel werden stark herabgezogen. II. Wir drücken 

schlechte Laune durch Runzeln der Nase und Stirn aus und beißen die Zähne 

zusammen. 6) I. Das Glänzen des Auges ist sicher, kann aber nur einen Moment 

beobachtet werden, da bei den meisten guten und widerwärtigen Gedmütsbewegungen 

die Augen tief niedergeschlagen werden. Dagegen sind die erwähnten Veränderungen 

um den Mund sehr ausgesprochen, und gleichzeitig werden mehrere tief im Kreuz 

einknickende Verbeugungen gemacht. Im Theater bei den besonders gelungenen 

Stellen wird allseitig ein lautes heftiges Yah – nah ausgestoßen. Bei unverghofften 

Geschenken strenges Niederhalten des Blickes auf den Boden, ziemlich hastiges 

Greifen nach dem betreffenden Gegenstande, mehrmaliges Verbeugen. II. Durch 

Lächeln. 7) I. Ja, sie ziehen die Oberlippe stark in die Höhe, zeigen die Zähne und 

schieben besonders auch die stark gewulsteten Lippen weit vor. Dabei nehmen sie eine 

andere Stimme an, stoßen die sScheltworte polternd heraus und reißen die Augen auf. 

Die Stirn wird gerunzelt, lebhafte Bewegungen der Arme und des Kopfes begleiten das 

Schelten, das jedoch im Ganzen sehr selten vorkommt. II. Die Augen werden weit 

geöffnet, die Nase gerunzelt, die Schultern in die Höhe gezogen. 8) I. Offene 

Widersetzlichkeit wurde nicht beobachtet. Bei Ablehnung von Ansinnen(z. B. auch bei 

zu niedrigen Geboten im Handel) schlagen sie stark die Augen // nieder, die Züge 

bekommen etwas Starres, die eine Hand wird flach bewegt oder der Kopf leicht 

geschüttelt. Abwenden zu einem anderen Geschäft. Bei Widersetzlichkeit (schreibt 

einer der Berichterstatter) bleibt das Gesicht unbeweglich und ohne besonderen 

Ausdruck. II. Der Mund wird fest geschlossen, die Augenbrauen hochgezogen, die 

Stirn gerunzelt. 9) I. Ja, auch Geringschätzung drückt sich ähnlich, nur weniger markirt 

und durch ein hartnäckiges Schweigen aus. II. Das Gesicht wird nach einer anderen 

Seite gedreht und ein bitteres Lächeln ausgestoßen. 10) Ja, doch ekeln sie sich selten 

und nicht sehr heftig; die Andeutung zur Brechneigung nicht beobachtet (sie brechen 

überhaupt schwer). Weiber und Kinder  stoßen bei ekelerregenden Anblicken 
(beobachtet z. B. bei Maden in den Nahrungsmitteln) die Interjection yadaijo! Aus. Die 
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schlechten Gerüche sind für die Japaner etwas andere als für uns. II. Runzeln der Stirn 

und der Nase. 11) I. Ohne das zu sein, was wir ‚tapfer‘ nennen, fürcten sie sich selten, 

vielleicht weil sie gleichgültiger sind gegen den Verlust des Lebens. Wo Mehrere 

einem furcherregenden Ereignis gegenüberstehen (beobachtet auf der Eisenbahn beim 

Durchkreuzen eines Gewitter- und Orkan-Centrums) drücken sie ihre Empfindungen 

durch Sprechen, Schreien und fluctartige Gesticulationen aus. Bei einer Verurtheilung 

im Gerichtshofe wurde an dem durch das eine kreischend ausgestoßene Wort: 

‚Zan-zai‘ zum Tode Verdammten bleiche Gesichtsfarbe, Aufreißen der Augen und 

Zittern in den Beinen beobachtet. Angst, z. B. bei Operationen, drückt sich aus durch 

Hinstarren auf die bedrohte Stelle, Blaßwerden, Zittern. II. Durch dieselben Geberden 

wie bei den Europäern. 12) I. Sie lachen in Gegenwart von Europäern nie stark und 

besonders nicht bis zu Thränen, welche überhaupt schwer bei ihnen kommen. II. Ja, die 

Thränen treten beim Lachen in die Augen. // 13) I. Es wird bei Nichthelfen- und 

Nichthindernkönnen gelächelt, der Kopf gesenkt, eine oder mehrere Verbeugungen 

gemacht und nach einer solchen leicht mit den Schultern gezuckt. Doch ist die 

Verbeugung, welche die Sitte vorschreibt, constanter als das Indiehöheziehen der 

Schultern. II. Das Gesicht wird von einer Seite zur anderen bewegt und zwar nur 

einmal, als wenn man ausdrücken will: ich weiß es nicht. 14) I. Ja, die Kinder sehen 

starr vor sich hin oder scheu vom Boden aufwärts und wölben stark die Lippen vor. II. 

Weites Oeffnen der Augen und Runzeln der Nase, Erröthen und Abwenden des 

Gesichts drückt Widerwilligkeit, Senken des Gesichts, Schließen des Mundes und 

Zuwinkern mit den Augen Verdüßlichkeit und Unzufriedenheit der Kindern aus. 15) I. 

Um sich einer Schuld bewußt zu zeiogen, haben sie sich viel zu sehr in der Gewalt. 

Tiefes Senken des Kopfes und Erröthen wurde bei Dienern beobachtet, wenn im Hause 

durch ihre Schuld etwas ruinirt und zerschlagen war. Schlau sind sie so aus Gewohnheit, 

daß man eigentlich den Gesichtsausdruck eiens jeden intelligenten Japaners einen 

schlauen nennen könnte. Für die niederen Stände würde auch unser Wort 

‚verschmitzt‘ gut passen. II. Eifersucht wird durch weites Oeffnen der Augen bei 

geschlossenem Munde ausgedrückt, die Augenbrauen werden dabei stark herabgezogen. 

– Schuldbewußter und schlauer Ausdruck ist zu erkennen. 16) I. Zum Zeichen der 

Bejahung wird eine leichte Verbeugung (Gleich- oder Niedrigerstehenden gegenüber 

einmaliges Nicken) ausgeführt, nie ohne die übliche sprachliche Affirmation. Die 

Verneinung drückt eine einmalige Seitenbewegung des Kopfes aus, gewöhnlich so, daß 

das rechte Ohr mehr nach vorn, das linke nach hinten zu stehen kommt. Dem 

Höherstehenden gegenüber dabei stets freundliches Lächeln und Verbeugung. II. 

Bejahung durch Nicken mit geschlossenem Munde, Verneinung durch Seitenbewegung 

des Kopfes oder leichtes Schütteln mit der Hand (letzteres ähnlich wie in Italien). // 17) 

füge ich noch die in Japan abweichende Geberde des Zuwinkens und Abwehrens hinzu. 

I. Zuwinken: Hand pronirt nach untengehalten und im Handgelenk mäßig lebhaft 4 – 6 

Male nach dem Körper des Winkenden bewegt (ähnlich wie wir Hunde anlocken); – ist 

der Herangewinkte fern, so wird der dieselbe Handbewegung bei fast zur Höhe der 

Brust nach vorn gehobenem Arm ausgeführt. Abwinken: Seitenbewegung der ungefähr 

zur Höhe der Brust gehobenen Hand, die Palmarfläche nach außen gewandt, die Finger 

extendirt. II. Zum Zweck des Zuwinkens wird eine Hand (gewöhnlich die rechte) 

ausgestreckt und die Finger nach innen, zum Abwinken die Finger der ausgestreckten 

Hand nach außen bewegt.“; p. 222: „Der Gang, durch die stelzenartigen Schuhe 

gehindert, ist bei den Frauen, wie bereits erwähnt, sehr unschön. Selten ist er auch bei 

den Männern so frei, so fest oder so elastisch, daß er Hoheit, Selbstbewußtsein oder 

treibende Kraft ausdrückt.“; p. 231: „U n s  scheint es weniger qualvoll, sich vor die 
Pistolenmündung des Gegners zu stellen, als gegen einen bestimmten Theil der Haut 
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das das Dolchmesser zu richten, das blitzschnelle Einschlagen der Kugel erregt weniger 

widerliche Vorstellungen als das die Bauchdecke trennende, von eigener Hand geführte 

Messer. Es ist mir nach Allem, was ich über die Schmerzempfindlichkeit der Japaner 

(und Chinesen) erfahren habe, sehr wahrscheinlich, daß diese Vorstellungen einer 

Körperverletzung bei ihnen andere, vielleicht grade umgekehrte sind.“; p. 234: „Mag 

immerhin von den beiden physischen Ursachen des Wohlstandes und der Civilisation 

auch für die glücklich gelegenen Inseln Japans die Fruchtbarkeit des Bodens 

überwiegen über den anderen Einfluß, dazur Arbeit antreibende und die Arbeit 

gestattende Klima – so sehen wir doch einen der beiden Factoren nicht in voller 

Ausschließlichkeit wirken, sondern durch die Formation des Bodens selbst 

eingeschränkt – den anderen in einer fast europäischen weise als nothwenig und 

unterstützend eintreten.“; pp. 234-235: „‘Wenn in ihren begünstigten Zonen die Natur 

selber dem Menschen den Tisch deckt, so wird dieser, der Sorge um seinen 

Lebensunterhalt überhoben, bald im Genusse übersättigt sein und ein freudenarmes, 

befriedigungsloses Dasein dahin träumen. Tritt die Natur zu hart und streng dem 

Menschen entgegen, versagt sie ihm auch das Nothdürftigste, erneuert sie ihm Tag für 

Tag den schweren Kampf um die Existenz, dann geht als Resultat aus diesem 

Experiment der verkümmerte Polarländer hervor, der zwar mancherlei Künste und 

Geschicklichkeiten lernen musste, um sein jämmerliches Leben zu fristen, der aber nie 

einen Augenblick seines Lebens froh wird, um einen Blick auf das zu werfen, was es 

ausser dem Bedürfnis und seiner unmittel-//baren Befriedigung sonst noch in der welt 

geben möchte. Nur in gemässigten Breiten ist der Cultur die Möglichkeit eines 

Keimens geboten, nur dort hat sie jemals spontan geblüht, ob dieser temperirte Gürtel 

sich nun horizontal über den Globus zieht, halbwegs zwischen Pol und Äquator oder in 

vertikaler Erhebung die entsprechende Elevationshöhe umschlingt.‘“ [Anm. 105: Adolf 

Bastian (1818 – 1899), Das Beständige in den Menschenrassen und die Spielweite ihrer 

Veränderlichkeit. Prolegomena zu einer Ethnologie der Culturvölker (Berlin, 1868), pp. 

284-285] Auch für den Sohn des japanischen Volkes bietet sich eine Periode dar, in 

welcher er zu einem Dahinträumen neigt, der heiße Sommer, in welchem die üppige 

Natur ihm die Arbeit aus der Hand nimmt. Auf dieser Unterbrechung der 

landwirtschaftlichen Arbeit beruht zum Theil die Ausbildung eines // tiefen Gefühls für 

die Schönheit der Natur bei den Japanern. Während unser Landmann fortwährend die 

Fruchtbarkeit der Aecker, die Nutzbarkeit des fließenden Wassers, den Reichthum der 

Wälder zu Rathe halten muß, während er viel mehr damit rechnet, als sich daran erfreut, 

tritt für den japanischen Landmann zwingend eine Unterbrechung einer solchen 

Betrachtungsweise ein. Im Juli und August unterliegt er entweder der bei den Städtern 

so gewöhnlichen Erschlaffung und hat ganze Stunden, in denen er ‚auf der Schwelle 

seiner Hütte hingestreckt, seine Pfeife rauchend, das Ohr den Gesängen seiner Töchter 

leihend, seine Blicke über die Landschaft schweifen läßt, die ihn umgiebt und die 

überall schön ist.‘ [Anm. 106: von Joseph Alexander von Hübner (1811 – 1892), 

Proménade autour du monde, Bd 1 (Paris, 1874), pp. 327-474; „Japon“, hier 392-393]; 

– oder er nimmt eine Pilgermatte, eine Glocke und einen Stab und besucht die heiligen 

Stätten von Nikko, von Kamakura oder die zehn Stationen des Heils auf dem 

ehrwürdigen Fusiyama.“; pp. 235-236: „Dabei hat nicht immer die Fruchtbarkeit des 

Bodens, die Sonne und der Regen alles Nöthige geleistet, – er [der „japanische 

Landmann“] hat sich durch eine größere Zeit der Arbeit jene Muße zur Entwickelung 

des Gefühls für Naturschönheit gewissermaßen erst verdient. ... Heiß und erschlaffend, 

zum Müßiggang nöthigend im Sommer, läßt das in vielen Monaten herrliche Klima alle 

diese Arbeiten [„Düngen“, „Fischen“, „Jagen“] zu, begünstigt es die Wechselwirkung 
des Menschen und der Natur, die Unterstützung der letzteren // durch bewußte, arte, 
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ehrliche Arbeit. – Der Einfluß des Klimas, dad durch Antrieb zur Arbeit durch 

Erregung der Kräfte den Menschen bewußter und fortschrittsfähiger macht, tritt in 

Japan deutlich hervor, ist aber, wie aus den über die Sommermonate gegebenen Daten 

hervorgeht, nicht darnach beschaffen. Dauernd zu wirken oder eine beständige 

Unterstützung der stabilen Naturkräfte durch die entwickelungsfähigen Kräfte der 

menschlichen Arbeit zu erheischen oder auch nur zu ermöglichen. Dieser Umstand 

drückt den Werth der Arbeit herab.“; pp. 236-237: „Naive Reisebeschreiber haben die 

Gutmüthigkeit und den freudigen Muth dieser Lastträger gepriesen, haben die 

Bedürfnislosigkeit der Japaner in Bezug auf Hauseinrichtung, Kleider, Nahrung, 

Wohnungscomfort als eine Quelle ihres Glückes geschildert, wohl ohne zu überdenken, 

daß grade in dieser unend-//lichen Gutmüthigkeit, in diesen Diogenestugendes das 

größte Hinderniß einer Werthschätzung der eigenen Anstrengung sowie die Ursache für 

das Fehlen eines bewußten Vorwärtsstrebens zu suchen ist. Denn auch die Brefreiung 

des gemeinen Arbeiters von dem alten gesellschaftlichen Leibeigenthum, die Kenntniß 

von vielen durch die Europäer in neuerer Zeit eingeführten Lebensbedürfnisse haben zu 

einem in Fleisch und Blut übergegangenen Begriff des ‚habeas corpus‘, zu der 

vernunftgemäßen Schätzung freien Eigenthums noch nicht geführt. Hier steht die 

traditionelle Behaglichkeit des alten Parasiten- und Leibeigenen-Systems, das 

Begnügen mit einem Plätzchen, wo das Haupt niederzulegen, den ersten 

Grundbedingungen staatlicher Vereinigung und socialer Freiheit schroff gegenüber.“; p. 

238: „Welche unlösbaren Räthsel für unsere Auffassung einer civilisirten Nation, – 

welche Widersprüche gegen die früher so strenge Kasteneintheilung, gegen die Begriff, 

welche man aus vielen Erzählungen von der Ritterlichkeit und dem Muthe der Japaner 

hat. Will man sie erklären aus der Neuheit der Situation? ... Mit den europäischen 

Nationen scheint Japan die Berechtigung zu einer höheren Entwicklung, mit den 

tropischen die Hindernisse derselben zu theilen. Auf der einen Seite der entwickelte 

Sinn für wohleingethelte, fleißige Arbeit, für die Verwerthung der individuellen Kräfte 

zum Wohlsein des Allgemeinen, – auf der anderen die vollkommene Resignation auf 

ein ergebniß dieser Arbeit, das Begnügen mit den dringendst nöthigen 

Lebenserfordernissen, das Fehlen des Bewußtseins, daß ein aus der selbstlosen 

Hingebung des Individuums erst mögliches Gemeinwesen dem Einzelnen auch wieder 

Pflichten schulde.“; p. 239: „Hier wie dort der Mangel alles demokratischen Geistes, 

dieselbe despotische Macht der oberen und die verächtliche Unterwürfigkeit der 

niederen Klassen.“; p. 241: „Das ruhige Sichergehen in den brutalen Willen der 

Naturgewalt, dies harmlose Dreinschauen, wenn zerstörende Elemente oder Seuchen 

ihr Wesen treiben, diese kampflose Gehenlassen, wo die feindlichen Einflüsse zu 

übermächtig erscheinen, – es ist die bedenkliche Schranke, wo es sich um geistige 

Entwickelung handelt.“; p. 242: „Wir erblicken im japanischen Individuum ein 

Naturwesen, das, auf die Scheide eines gemäßigten und tropischen Klimas gestellt, mit 

Bedürfnissen ausgerüstet, die zu befriedigen Bodenreichthum und arbeit in annähernd 

gleichem Verhältniß bestimmt erscheinen, sein Dasein im halbbewußten Kampfe um 

die Existenz und in halbträumerischer Naturbeschaulichkeit vollbringt.“; p. 246: 

Statistik der Ausländer in Yokohama 1875: „Engländer 620; Amerikaner (V[ereinigte] 

St[aaten]) 185, Deutsche 150, Franzosen 127, Holländer 61, Spanier 41, Portugiesen 27, 

Schweizer 23, Italiener 19, Dänen 18, Belgier 17, Russen 16, Oesterreicher und Ungarn 

15, Schweden und Norweger 15“; p. 252: „Nimmt man dazu, daß trotz des berüchtigten 

japanischen Lügens absolute Ehrlichkeit unter dem besseren Dienerstande durchaus 

nicht selten ist, daß guter Wille zu lernen, freundliche Höflichkeit, Dienstbarkeit gegen 

Freunde des Hauses ganz allgeimein gefunden werden, so wird man es nicht 
befremdend finden, wenn ich die japanischen Diener mit für die besten erkläre, die ich 
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je kennen lernte.“ 

2.2.3.6.1.5.3.3.2. Die Fragen nach Gemütsbewegungen nach: Charles Robert Darwin (1809 – 1882), The 
Expression of the Emotions in Man and Animals (New York, 1897) [zuerst (London, 

1872; 1873; Brüssel, 1872); Nachdruck dieser Ausg. (Brüssel, 1969); ed. als: Darwin, 

The Works, Bd 6 (New York, 1905); ed. als: Darwin, The Works, Bd 10 (New York, 

1895-1896); Nachdrucke dieser Ausg. (New York, 1972); ed. als: Darwin, The Works, 

Bd 23] (London, 1890); Nachdruck dieser Ausg. (London und New York, 1989); 

Volksausg. (London, 1904); 2. Aufl. (London, 1890); Nachdruck dieser Ausg. (London, 

1948); 3. Aufl. (London, 1999); 4. Aufl. (Oxford, 2009); Neudrucke (New York, 1888; 

1955); Nachdruck dieser Ausg. (New York, 1969); Neudrucke (Chicago, 1900; 1967; 

1974); Neudruck, ed. Francis Darwin (Cambridge, 2010); deutsche Fassungen 

(Stuttgart, 1872); 2. Aufl. (Stuttgart, 1874); 3. Aufl. (Stuttgart, 1877); 4. Aufl. (Stuttgart, 

1884); 5. Aufl. (Stuttgart, 1901); 6. Aufl. (Stuttgart, 1910); (Halle, 1896); Neudruck 

(Düsseldorf, 1964); Nachdrucke (Nördlingen, 1986); (Frankfurt, 2000); französische 

Fassung (Paris, 1874)], pp. 15-16: „(1.) Is astonishment expressed by the eyes and 

mouth being opened wide and by the eyebrows being raised? (2.) Does shame excite a 

blush, when the colour of the skin allows it to be visible? And especially how low 

down the body does the blush extend? (3.) When a man is indignant or defiant does he 

frown, hold his body and head erect, square his shoulders and clench his fists? (4.) 

When considering, deeply on any subject, or trying to understand any puzzle, does he 

frown or wrinkle the skin beneath the lower eyelids? (5.) When in low süpirits, are the 

corners of the mlouth depressed and the inner corner of the eyebrows raised by that 

muscle, which the French call the ‚Grief Muscle‘= The eyebrow in this state becomes 

slightly oblique, with a little swelling at the inner end; and the forehand is transversely 

wrinkled in the middle part, but does not across the whole breadth, as when the 

eyebrows are raised in surprise? // (6.) When in good spirits, do the eyes sparkle, with 

the skin a little wrinkled round and under them and with the mouth a little drawn back 

at the corners? (7.) When aman sneers or sharls at another, is the corner of the upper lip 

over the canine or eye tooth raised on the side facing the man whom he addresses? (8.) 

Can a dogged or obstinate expression be recognized, which is chiefly shown by the 

mouth being firmly closed, a lowering brow and a slight frown? (9.) Is contempt 

expressed by a slight protrusion of the lips and by turning up the nose and with a slight 

expiration? (10.) Is disgust shown by the lower lip being turned down, the upper lip 

slightly raised, with a sudden expiration, something like incipient vomiting or like 

something spit out of the mouth? (11.) Is extreme fear expressed in the same general 

manner as with Europeans? (12.) Is laughter ever carries to such an extreme as to bring 

tears into the eyes? (13.) When a man wishes to show that he cannot prevent someting 

being done or cannot himself do something, does he shrug his shoulders, turn inwards 

his elbows, extend outwards his hands and open the palms; with the eyebrows raised? 

(14.) Do children, when sulky, pout or greatly protrude the lips? (15.) Can guilty or sly 

or jealous expressions be recognized? though I know not how these can be defined? 

(16.) Is the head nodded vertically in affirmation and shaken laterally in negation?“ 

2.2.3.6.1.5.3.3.3. Heterostereotypen: Protestantische Arbeitsethik avant la lettre (also vor Max Webers 

Protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus von 1905); Einstufung der 

Bewohner als naturnah, mithin als „primitiv“ und zum Dienen geeignet; 

materialistische Erklärungen für Emotionen und Wahrnehmungen; Beschreibung der 

Gesellschaft als konfliktfreie Gruppe; Europa als Maßstab für wertende Vergleiche; 

rein subjektive Spekulationen ausgegeben als naturwissenschaftliche Beobachtungen; 

Abwertung früherer Berichte als unempirisch; kulturell bedingte und physiologische, 
insbesondere polyvalente Aspekte des Körperverhaltens bei Emotionen bleiben 
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undifferenziert und werden im Sinn des biologischen Rassenbegriffs als unveränderbar 

gedeutet; nichts dazu in: Klaus R. Grinda, Arbeit und Mühe. Untersuchungen zur 
Bedeutungsgeschichte altenglischer Wörter (München, 1975). Helga Glantschnig, 

Liebe als Dressur. Kindererziehung in der Aufklärung (Frankfurt und New York, 1987), 

p. 17: „‘Fleiß‘, lateinisch ‚diligentia‘ [auch: contentio studium, industria, altenglisch flît, 

neuenglisch ausgestorben], bezog sich noch auf eine religiöse Tigendhaltung, das 

aufmerksame Hinhorchen des Menschen auf die in seinem Innern zu ihm sprechende 

Stimme der Vernunft. Die Verknüpfung von Fleiß mit Arbeit hat sich endgültig erst im 

18. Jahrhundert durchgesetzt, wobei unter Arbeit nicht länger Mühsal und Beschwerde 

im christlichen Sinn verstanden wird, sondern eine sinnvolle und zweckmäßige, sogar 

beglückende Tätigkeit. Nicht mehr ständisch fixiert, fällt unter den säkularisierten 

Arbeitsbegriff alles angestrengte und zielgerichtete Schaffen. Ebenso gerät die 

‚Industrie‘ zum Credo einer rationalen Lebensführung, die sich nicht nur auf die 

berufliche Beschäftigung beschrönkt, sondern den gesamten Alltag zu prägen 

beginnt.“ Paul Münch, ed., Ordnung, Fleiß und Sparsamkeit. Texte und Dokumente zur 
Entstehung der „bürgerlichen Tugenden“ (München, 1984). Münch, „The Thesis 

before Weber“, in: Hartmut Lehmann und Guenther Roth, eds, Weber’s Protestant 
Ethic. Origins, Evidence, Contexts (Washington und Cambridge, 1993), pp. 53-71 

[weitere Ausg. (Washington und Cambridge, 1995)].  

2.2.3.6.1.5.4. Naturwissenschaft:  

2.2.3.6.1.5.4.1. Curt Adolph Netto (1847 – 1909), Metallurge und Kunstsammler, in Japan 1873 – 1886. 

Netto, Ueber japanisches Berg- und Hüttenwesen (Yokohama, 1879). Netto, 

Papierschmetterlinge aus Japan (Leipzig, 1888); dazu: Eberhard Friese, „Curt Adolf 

Netto. Sein Leben und seine Zeit“, in: Curt Netto. 1847 – 1909. Aquarelle und 

Zeichnungen aus Japan. 1873 – 1885 (Köln: Japanisches Kulturinstitut, 1980), pp. 

5-22; dazu: Robert B. Heimann und Rainer Slotta, Curt Adolph Netto. Ein Kosmopolit 

aus Freiberg/Sachsen (Bochum, 1999). Wolfgang Michel, „Curt Adolf Netto. Ein 

Deutscher im Japan der Meiji-Ära“, in: Jahresbericht der Japanisch-Deutschen 
Gesellschaft Westjapan 8 (1984), pp. 13-21.  

2.2.3.6.1.5.4.2. Heinrich Edmund Naumann (1854 – 1927), Geologe, in Japan 1875 – 1883, Entdecker 

des Palaeoloxodon naumanni; Naumann, Ueber japanische Elephanten der Vorzeit 

(Kassel, 1881). Naumann, Zur Geologie und Paläontologie von Japan (Wien, 1890). 

Naumann, Neue Beiträge zur Geologie und Geographie Japans (A. Petermann’s 

Mittheilungen aus Justus Perthes‘ Geographischer Anstalt, Ergänzungsheft 108) (Gotha, 

1893).  

2.2.3.6.1.5.5. Philosophie: Raphael von Koerber (1848 – 1923), in Japan seit 1893, Lehrer von 

Natsume Sōseki (夏目漱石, 1867 – 1916), Nishida Kitarō (西田幾多郎, 1870 – 1945) und 

Watsuji Tetsurō (和辻哲郎, 1889 – 1960). 

2.2.3.6.1.5.6. Recht und Verwaltung:  

2.2.3.6.1.5.6.1. Karl Friedrich Hermann Roesler (1834 – 1894), in Japan 1884 – 1893; dazu: Anna 

Bartels-Ishikawa, ed., Hermann Roesler. Dokumente zu seinem Leben und Werk 

(Schriften zur Rechtsgeschichte, 136) (Berlin, 2007). Johannes Siemes, Hermann 

Roesler und die Einführung des deutschen Staatsrechts in Japan (Tokyo, 1962) 

[englische Fassung u. d. T.: Hermann Roesler and the Making of the Meiji State (Berlin, 

1968)]. Suzuki Yasuzō, „Hermann Roesler und die japanische Verfassung“, in: 

Monumenta Nipponica 4 (1941), pp. 53-87.  

2.2.3.6.1.5.6.2. Albert Mosse (1846 – 1925), in Japan 1886 – 1890; Albert Mosse und Lina Mosse, 

Fast wie mein eigen Vaterland. Briefe aus Japan. 1886 – 1889, ed. Ishii Shirō, Ernst 

Lokowandt und Sakai Yūkichi (Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde 
Ostasiens) (München: Iudicium, 1995); dazu: Werner E. Mosse, „Albert Mosse. Der 
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Mensch, seine Familie und Laufbahn“, in: ebenda, pp. 13-39.  

2.2.3.6.1.5.6.3. Karl Rathgen (1856 – 1921), in Japan 1882 – 1890 als Professor für öffentliches Recht 

und Statistik an der Kaiserlichen Universität Tokyo; Japans Volkswirtschaft und 

Staatshaushalt (Staats- und socialwissenschaftliche Forschungen, 45) (Leipzig: 

Duncker & Humblot, 1891); „Die Entstehung des modernen Japan“, in: Jahrbuch der 

Gehe-Stiftung 2 (1897), pp. 1-26; Die Japaner und ihre wirtschaftliche Entwicklung 

(Aus Natur- und Geisteswelt, 72) (Leipzig: Teubner, 1905) [weitere Ausg. u. d. T.: Die 

Japaner in der Weltwirtschaft (Leipzig: Teubner, 1911)]; Staat und Kultur der Japaner 

(Monographien zur Weltgeschichte, 2) (Bielefeld: Velhagen & Klasing, 1907). 

2.2.3.6.1.5.7. Erziehung:  

2.2.3.6.1.5.7.1. Emil Paul Karl Heinrich Hauskecht (1853 – 1927), in Japan als 

Erziehungswissenschaftler und Deutschlehrer1886 – 1890; dazu: Jörg Möller, Damit 

„in keinem Haus ein Unwissender zu finden sei“. Zum Wirken von Emil Hausknecht 
und der Herbart-Rezeption in Japan (München, 1995). 

2.2.3.6.1.5.7.2. Rudolf Lehmann (1842 – 1914), ausgebildet als Ingenieur, in Japan 1869 – 1914 als 

Deutschlehrer; dazu: in: Gerd Hoffmann, „Rudolph Lehmann . Ein Lebensbild“, in: 

OAG-Notizen, Heft 9 (2006).  

2.2.3.6.1.5.8. Musik: Franz Eckert (1852 – 1916), Marineoffizier, in Japan 1879 – 1899, schrieb die 

Vorlage für die Harmonie des Kimi ga yo, die japanische Nationalhymne nach 

Vorarbeiten von John William Fenton (1828 – 1890, 1869); dazu: Hermann 

Gottschewski, „Hoiku shōka and the Melody of the Japanese National Anthem Kimi ga 

yo“, in: Journal for the Society of Research in Asiatic Music 68 (2003), pp. 1-17.  

2.2.3.6.1.5.9. Diplomatie:  

2.2.3.6.1.5.9.1. Alexander von Siebold (1846 – 1911), in Japan 1859 – 1877, 1881 – 1910, 1862 – 1867 

Dolmetscher im britischen Konsulat in Edo, seit 1878 im Dienst der japanischen 

Regierung; Siebold, Der Eintritt Japans in das europäische Völkerrecht (Berlin, 1900) 

[Englische Fassung u. d. T.: Japan’s Accession to the Comity of Nations (London, 

1901); Nachdrucke (Routledge Library Editions, Japan, 47) (London, 2011; 2013); 

Französische Fassung (Paris, 1900)]Siebold, Die Tagebücher, ed. Vera Schmidt (Aca 

Sieboldiana, 7) (Wiesbaden, 1999).  

2.2.3.6.1.5.9.2. Ottmar von Mohl (1846 – 1922), in Japan 1887 – 1889; Am Japanischen Hofe (Berlin: 

Reimer, 1904) [Nachdruck (Kaarst: Hibarios, 2013)].  

2.2.3.6.1.5.10. Historiografie: Ludwig Rieß. 

2.2.3.6.1.5.11. Militär: Klemens Wilhelm Jacob Meckel (1842 – 1905), in Japan 1885 – 1888; dazu: 

Georg Kerst, Jacob Meckel. Sein Leben, sein Wirken in Deutschland und Japan 

(Göttingen, 1970). J. Charles Schencking, Making Waves. Politics, Propaganda and the 
Emergence of the Imperial Japanese Navy. 1868 – 1922 (Stanford, 2005).  

2.2.3.6.1.5.12. Polizeiverwaltung: Wilhelm Höhn und die Polizeireform von 1887; dazu; Rudolf 

Hartmann, Geschichte des modernen Japan (Berlin, 1996), p. 68. 

2.2.3.6.1.5.13. Wirtschaft: Paul Carl Heinrich Mayet (1846 – 1920), in Japan 1875 – 1893. 

2.2.3.6.1.5.14. Berater (im Wortsinn als Personen, die von japanischer Seite zu Sachfragen um 

Stellungnahmen gebeten wurden, aber nicht nach Japan kamen): 

2.2.3.6.1.5.14.1. Lorenz von Stein, Stein, „Betrachtungen über Verfassungen. Wien 1889, hrsg. von Siun 

[Jun] Kawashima“ [Neudruck in: Stein, Bemerkungen über Verfassung und Verwaltung 

von 1889, wieder hrsg. von Wilhelm Brauneder und Nishiyama Kaname (Frankfurt, 

1992), pp. 73-146]. Stein, „Einige Bemerkungen über die Grundsätze für die 

Organisation der Verwaltung, hrsg. von Siun [Jun] Kawashima. Wien 1889“ [Neudruck 

in: Stein, Bemerkungen über Verfassung und Verwaltung von 1889, wieder hrsg. von 

Wilhelm Brauneder und Nishiyama Kaname (Frankfurt, 1992), pp. 151-208]. Stein, 
„Die neuesten Entwicklungen in Japan“, in: Takii Kazuhiro, ed., Lorenz von Steins 
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Arbeiten für Japan. Österreichisch-japanische Rechtsbeziehungen II (Rechts- und 

Sozialwissenschaftliche Reihe, 20) (Frankfurt, 1998), pp. 247-256. Stein, „Die Revision 

der japanischen Verträge“, in: Takii Kazuhiro, ed., Lorenz von Steins Arbeiten für Japan. 

Österreichisch-japanische Rechtsbeziehungen II (Rechts- und Sozialwissenschaftliche 

Reihe, 20) (Frankfurt, 1998), pp. 257-270. Stein, „Die Verfassung von Japan“, in: Takii 

Kazuhiro, ed., Lorenz von Steins Arbeiten für Japan. Österreichisch-japanische 
Rechtsbeziehungen II (Rechts- und Sozialwissenschaftliche Reihe, 20) (Frankfurt, 

1998), pp. 271-280. Stein, „Supplementary Notes on the State Science“, in: Takii 

Kazuhiro, ed., Lorenz von Steins Arbeiten für Japan. Österreichisch-japanische 

Rechtsbeziehungen II (Rechts- und Sozialwissenschaftliche Reihe, 20) (Frankfurt, 

1998), pp. 75-174. Stein, „The Plan of State Science“, in: Takii Kazuhiro, ed., Lorenz 

von Steins Arbeiten für Japan. Österreichisch-japanische Rechtsbeziehungen II 

(Rechts- und Sozialwissenschaftliche Reihe, 20) (Frankfurt, 1998), pp. 41-74. Stein, 

„Ueber die Settlements in Ostasien und ihre Rechtsverhältnisse. Mit specieller 

Beziehung auf Japan“, in: Takii Kazuhiro, ed., Lorenz von Steins Arbeiten für Japan. 
Österreichisch-japanische Rechtsbeziehungen II (Rechts- und Sozialwissenschaftliche 

Reihe, 20) (Frankfurt, 1998), pp. 227-246. Stein, „Zur Frage der ost-astiatischen 

Consular-Jurisdiktion“, in: Takii Kazuhiro, ed., Lorenz von Steins Arbeiten für Japan. 

Österreichisch-japanische Rechtsbeziehungen II (Rechts- und Sozialwissenschaftliche 

Reihe, 20) (Frankfurt, 1998), pp. 181-204, 205-208; dazu: Ernst Grünfeld, „Lorenz von 

Stein und Japan“, in: Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, 3. F., Bd 5 (1913), 

pp. 354-361; p. 355: Itō Hirobumi begegnete Stein zuerst 1892; p. 357: Stein lieferte 

einen Entwurf zur Meiji-Verfassung, der nur in Kapitel III über den Tennō mit der in 

Kraft gesetzten Fassung übereinstimmte. Kazuhiro Takii, “‘Stein-Pilgerfahrten‘. Zum 

Kulturaustausch zwischen dem österreichischen und dem japanischen Recht im 19. 

Jahrhundert”, in: Takii, ed., Lorenz von Steins Arbeiten für Japan. 

Österreichisch-japanische Rechtsbeziehungen II (Rechts- und Sozialwissenschaftliche 

Reihe, 20) (Frankfurt, 1998), pp. 15-36. Takii, Doitsu kokkagaku to Meiji kokusai. 
Shutain kokkagaku no kiseki (Tokyo, 1999). Takii, „Lorenz von Stein und Japans 

Konstitutionalisierung“, in: Wilhelm Brauneder und Takii, eds, Die österreichischen 
Einflüsse auf die Modernisierung des japanischen Rechts. Österreichisch-japanische 

Rechtsbeziehungen III (Rechts- und Sozialwissenschaftliche Reihe, 33) (Frankfurt, 

2007), pp. 19-28; p. 20: Itō Hirobumi, Mutsu Munemitsu und Kawashima Jun (Atsushi) 

waren Schüler Steins in Wien; p. 27: “Durch die Lehre Steins wurde das Staatsziel bei 

der Einführung des Verfassungssystems im Meiji-Japan transformiert; nunmehr ging es 

nicht nur um die kommende Verfassungsurkunde. Wie oben betont, wurde der 

Schwerpunkt auf die Verfassung im materiellen Sinn verschoben; das heißt auf eine 

Gesamtstruktur des Staates, in der durch die Arbeit der Verwaltung eine weitere 

institutionelle Evolution möglich ist.” Reinhard Zöllner, „Lorenz von Stein und 

kokutai“, in: Oriens extremus 33 (1990), pp. 65-76; pp. 70-72: „Die organologische 

Metapher“ [Itō Hirobumi, Inoue Kowashi; Kaneko Kentarō]; pp. 72-75: „Auf den 

Spuren einer Metapher“; p. 72: These, dass die Metapher des Staatskörpers zuerst in der 

Rig-Veda [Hermann Grassemann (Hrsg.), Rig-Veda, 2. Teil (Leipzig, 1877), p. 486]; p. 

73: Johann von Salisbury; p. 73: Thomas Hobbes; p. 74-75: in China [Zhongwen 

dicidian (Taibei, 1968), Nr 4896, p. 487]; pp. 75-76: „Der 

‚Staatskörper‘ Japans“ [Aizawa Seishisai; Fukuzawa Yukichi]; p. 76: „Daß die 

Meiji-Verfassung und mit ihr die Neuordnung von Staat und Gesellschaft in relativ 

kurzer Zeit, wie Stein feststellte, geschaffen und durchgesetzt werden konnten, 

verdanken wir einer mächtigen Metapher.“ Zöllner, “Appreciating Critic. Lorenz von 
Steins Japan-Korrespondenz [aus dem Nachlass Lorenz von Stein, 
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Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek Kiel]“, in: Nachrichten der Deutschen 

Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 147-148 (1990), pp. 9-74. Zöllner, 

„Die ‚Steinschen Schriften‘ des Kawashima Siun (Jun)“, in: Lorenz von Stein, 

Bemerkungen über Verfassung und Verwaltung, ed. Wilhelm Brauneder und Kaname 

Nishiyama (Frankfurt, 1992), pp. 61-67. Zöllner, „Lorenz von Stein und Japan“, in: 

Albert von Mutius, ed., Lorenz von Stein. 1890 – 1990 (Heidelberg, 1992), pp. 29-40. 

2.2.3.6.1.5.14.2. Georg Gustav Zerffi (Gusztáv György Cerf oder Hirsch, 1820 – 1892): Bereits im Jahr 

1879 hatte die japanische Regierung dem damals im Vereinigten Königreich wirkenden 

ehemaligen Aktivisten während der ungarischen Revolution von 1848 und nachmaligen 

habsburgischen Geheimagenten Gustav Georg Zerffi  den Auftrag erteilt, eine 

Übersicht über die Methodologie der Geschichtswissenschaft und wichtigsten 

historiografischen Werke der europäischen Tradition seit der griechischen Antike zu 

verfassen [Suematsu Kenchō (末松顕澄, 1855 – 1920), “Introductory Letter [datiert 6. 

März 1879]”, in: Gustav Georg Zerffi, The Science of History (London, 1879), pp. 

VII–XIII. Das Schreiben enthält auf S. IX–XIII „Instructions“ an Zerffi].  

2.2.3.6.1.5.14.3. Ludwig Rieß (1861 – 1928), in Japan 1887 – 1902; Wie Leopold von Ranke (1795 – 

1886) konstatierte auch sein Enkelschüler Ludwig Rieß, der von 1888 bis 1902 an der 

Kaiserlichen Universität Tokyo lehrte, das Bestehen einer die Welt umfassenden 

„Gemeinschaft“, leitete diese jedoch nicht von den „Völkern“ ab, sondern stattete sie, 

anders als Ranke, ausdrücklich mit „getrennten Leben aus“: „If one attempts to give an 

historical account, he must be convinced that the community which forms its subject, 

has a separate life, a common existence, an individuality; and that this fact is clear to 

the immediate intuition and inward feeling of every sensible observer.“ [Ludwig Rieß, 

A Short Survey of Universal History. Being Notes of a Course of Lectures Delivered in 
the Literature College of the Imperial University of Tokyo, Bd 1 (Tokyo, 1899), pp. 3-4; 

dieses in Europa seltene Werk ist zu unterscheiden von Rieß’ Bearbeitung von: Georg 

Weber, Weltgeschichte, 2 Bde (Leipzig, 1918)] Rieß sah wie Ranke keine 

Notwendigkeit, das Bestehen eines „getrennten Lebens“ der von ihm postulierten 

Gemeinschaft aus Quellen nachzuweisen: „Now that all nations and tribes on earth at 

the present moment form one community to which they attach themselves and of which 

they are conscious or that they have ever done so, cannot be contended.” [Ebenda, p. 4] 

Trotz dieser Toleranz gegenüber der Nachweispflicht der Geschichtsforschung galt ihm 

die universale Geschichte der internationalen Beziehungen, wiederum Ranke folgend, 

als Gegenstand wissenschaftlicher Forschung: „From the whole mass of events which 

concerned only the condition of one nation, he [d. i. Ranke, H. K.] separates those 

through which one has influenced the other so that many of them now form one living 

community. In the totality of such events, he hoped to comprehend the growth of one 

great community of nations, as it now exists. If we adopt this plan, we comply with the 

requisites of a scientific historical treatise.” [Ebenda, p. 6] In dieser internationalen 

Gemeinschaft, wie in allen anderen Gemeinschaften, herrschten, nach Rieß wie nach 

Ranke, Konflikte, die aus der Diversität ihrer Angehörigen entstünden. Diese Konflikte 

könnten den Bestand der Gemeinschaft gefährden, oder eine Gemeinschaft könne in 

ihrer „Wirksamkeit“ durch Abspaltungen behindert werden: „Als Regel nimmt ja auch 

jeder Historiker für ein in gesunder Entwicklung befindliches soziales Gebilde ein 

solches principium diversitatis an. Er denkt sich das aber gleich bestimmter derartig, 

daß zwischen den einzelnen, die zu einer Gemeinschaft verbunden sind, 

entgegengesetzte Bestrebungen auftauchen, nach deren Maßgabe sich Parteien bilden, 

die auf die Gemeinschaft in verschiedener, je nach ihren besonderen Zwecken zum 

Ausdruck kommender Weise einzuwirken versuchen, und daß gerade dadurch die 

Angelegenheiten der Gemeinschaft für jeden Beteiligten ein erhöhtes Interesse 
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gewinnen und mit stärkeren Opfern betrieben werden. Werden die inneren Gegensätze 

zu stark, so kann der ganze Verband gesprengt werden oder durch ein [sic!] Itio in 

partes seine Wirksamkeit von bestimmten Gebieten ausgeschlossen werden.“ [Ludwig 

Rieß, Historik. Ein Organon geschichtlichen Denkens, Bd 1 (Berlin, 1912), p. 89. 

Nach: Gustav Ratzenhofer, Wesen und Zweck der Politik als Teil der Soziologie und 

Grundlage der Wissenschaft, Bd 1 (Leipzig, 1893), pp. 19-21] Diese der 

Parteiensoziologie des frühen 20. Jahrhunderts [dazu: Robert Michels, „Der 

konservative Grundzug der Partei-Organisation“, in: Monatsschrift für Soziologie 1 

(1909), pp. 228-236, 301-316 [wieder abgedruckt in: Michels, Soziale Bewegungen 

zwischen Dynamik und Erstarrung (Berlin, 2008), pp. 198-213] entlehnten Grundsätze 

wandte Rieß auch auf seine Universalhistoriografie als Historiografie der 

internationalen Beziehungen an, postulierte mithin, dass die Einheit der globalen 

internationalen Gemeinschaft nur durch das Handeln der mit 

„Bewusstsein“ ausgestatteten Regierungen erhalten werden könne. Derlei Regierungen 

bestünden in der Neuzeit allein in Europa und Nordamerika, weswegen er aus seiner 

Darstellung alle anderen Teile der Welt ausgrenzen zu können schien, solange sie nicht 

unter europäisch-nordamerikanischen Einfluss gerieten [Rieß, Survey (wie oben), Bd 1, 

pp. 14-15. Siehe dazu auch: Rieß, Notes of a Course of Lectures on Universal History, 

5 Hefte (Tokyo, 1892); Neudrucke (Tokyo, 1897; 1899). Rieß, Notes of a Course of 
Lectures on Methodology of History (Tokyo, 1896)]. Rieß‘ internationale Gemeinschaft 

war, dem Begriff nach, identisch mit der „Familie der Nationen“ der zeitgenössischen 

Völkerrechtstheoretiker. Es ist nicht vollständig klar, warum die japanische Regierung 

an der Kaiserlichen Universität Tokyo eine Dozentur für Geschichtswissenschaft in der 

europäischen Tradition einrichtete und mit dem bei seiner Berufung gänzlich 

unbekannten Rieß besetzte [Zu Rieß siehe: Georg Gerson Iggers, Q. Edward Wang und 

Supriya Mukherjee, A Global History of Modern Historiography (Harlow, 2008), pp. 

141-145. Hayashi Kentaro, „Ludwig Riess, einer der Väter der Geschichtswissenschaft 

in Japan“, in: Bonner Zeitschrift für Japanologie 3 (1981), pp. 31-45. Margaret Mehl, 

Eine Vergangenheit für die japanische Nation. Die Entstehung des historischen 

Forschungsinstituts Tōkyō daigaku Shiryō hensanjo (1869 – 1895) (Europäische 

Hochschulschriften, Reihe III, Bd 538) (Frankfurt, 1992), pp. 163-170. Kanai Madoka, 

„Rekishigaku. Rūtouihi Riisu wo megutte“, in: Oyatoi gaikokujin, Bd 17: Jinbun 

kagaku (Tokyo, 1976), pp. 108-201. Kanai, „Rūtouihi Riisu to Nihon kankei kaigai 

shiryō“, in: Shigaku zasshi, Bd 87, Nr 10 (1978), pp. 43-53]. Rieß war mit einer Schrift 

über die Geschichte des englischen Wahlrechts promoviert worden [Ludwig Rieß, 

Geschichte des Wahlrechts zum englischen Parlament im Mittelalter. Phil. Diss. (Berlin, 

1884); englische Fassung (Cambridge, 1940)], hatte also vor seinem Dienstantritt 

keinerlei Beziehung zu Ostasien. Überdies waren seine Englischkenntnisse wenig 

ausgebildet, und die Konzentration seiner Vorlesungen auf den 

mediterran-europäischen Raum und die Zeit vor dem 16. Jahrhundert brachte es mit 

sich, dass seine Hörer die Vorlesungen kaum verstanden. Entsprechend klein war seine 

Hörerzahl. Zwar wurde er in Planungen zur Gründung eines Instituts für japanische 

Geschichte an der Kaiserlichen Universität Tokyo einbezogen. Rieß lieferte den 

Entwurf eines Strukturplans, in dem er die Bedeutung der Historischen 

Hlfswissenschaften für das geschichtswissenschaftliche Studium hervorhob und 

japanische Geschichte innerhalb der allgemeinen Geschichte verortete. Gleichwohl 

hatte das Gutachten keinen Einfluss auf die Gestaltung des wissenschaftlichen 

Unterrichts an der damaligen Kaiserlichen Universität Tokyo [Ludwig Rieß, [Gutachten 

über die Errichtung eines Instituts für japanische Geschichte an der Kaiserlichen 
Universität Tokyo, 30. November 1888], in: Tōkyō teikoku daigaku gojūnenshi, Bd 2 
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(Tokyo, 1932), pp. 1299-1302]. Rieß erzeugte in Japan offensichtlich wenig Wirkung 

mit seiner englischsprachigen Version des in Szientismus gekleideten Exklusionismus 

Rankes.  

2.2.3.6.1.5.15. Gründung wissenschaftlicher Gesellschaften: 

2.2.3.6.1.5.15.1. Royal Asiatic Society of Japan, seit 1872. 

2.2.3.6.1.5.15.2. Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, seit 1873. 

2.2.3.6.1.5.15.3. Maison franco-japonaise, seit 1924. 

2.2.3.6.1.6. 1883: Gründung der Vereinsschule für deutsche Wissenschaften doitsugaku kyōkai gakkō 

(ドイツ学協会学校). 

2.2.3.6.1.7. 1884 – 1894: Zeit des vorwaltenden deutschen Einflusses unter Minister Aoki Shūzō, 

Außenminister, japanischer Botschafter in Berlin. 

2.3. Die offensive Haltung der japanischen Regierung: 

2.3.1. Erkundungsmissionen: 

2.3.1.1. Der Fall Yoshida Shōin (吉田松陰, 1830 – 1859). 

2.3.1.2. Die Regierung sendet 1860 80 Beamte in die USA, unter ihnen Fukuzawa Yukichi. 

2.3.1.3. 1862: Delegation in das Vereinigte ;Königreich. 

2.3.1.4. Die Iwakura-Mission: Iwakura Tomoyoshi (岩倉友義, 1825 – 1883) und die These, dass das 

Revisionsverlangen in Japan mit dieser Mission begonnen worden seien; dazu: Marlene June 

Mayo, “A Catechism of Diplomacy. The Japanese and Hamilton Fish. 1872”, in: Journal of 

Asian Studies 26 (1967), pp. 397-402, hier 389-390. Alistair Swale, “America. 15 January – 6 

August 1872”, in: Ian Hill Nish, ed., The Iwakura Mission in America and Europe. A New 
Assessment (Meiji Japan Series, 6) (Richmond, SY, 1998), pp. 19-21. Tanaka Akira, 

“Introduction”, in: Kume Kunitake久米邦武, The Iwakura Embassy 1871–73, Bd 1 (Matsudo松戸

市: Japan Documents, 2002), pp. XV–XXV, hier XVI. 

2.3.1.5. Itō Hirobumi (伊藤博文, 1841 – 1909), Schüler von Yoshida Shōin; mehrfach Ministerpräsidetn, 

seit 1885 , seit 1905 Gouverneur von Korea; dazu: Nakamura Kaju, Prince Ito, the Man and the 

Statesman (New York, 1910). . 

2.3.2. Katō Hiroyuki (加藤弘之, 1836 – 1916) und die Blaupause für den Chinesisch-Japanischen Krieg 

1894/95: Der Einfluss des Sozialdarwinismus.  

2.3.3. Die Erweiterung des Herrschaftsbereichs der japanischen Regierung 1872 – 1914: 

2.3.3.1. Ryūkyū. 

2.3.3.2. Bonin-Inseln. 

2.3.3.3. Korea als japanische Einflusszone. 

2.3.3.4. Taiwan. 

2.3.3.5. Der Russisch-Japanische Krieg 1904/05 und die Übernahme der Kurilen und Sachalin. 

2.3.3.6. Die japanische Teilnahme an der Niederschlagung des Boxeraufstands in China 1900. 

2.3.3.7. Die Anglo-Japanische Allianz und die Annexion Koreas. 

2.3.3.8. Qingdao. 

2.3.3.9. Die unter deutscher Kontrolle stehenden südpazifischen Inseln nördlich des Äquators. 

2.3.4. Ideologien der Herrschaftsbereichserweiterung: 

2.3.4.1. Katō Hiroyuki, Der Kampf ums Recht des Stärkeren und seine Entwickelung (Tokyo, 1893); pp. 

170-197: „Der Kampf ums Recht des Stärkeren zwischen Rassen, Völkern, Staaten und seine 

Entwickelung“ [weitere Ausg. (Berlin, 1894)]. Der Erstdruck trägt auf dem Titelblatt neben der 

Datierung nach AD-Chronologie die von der mythischen Gründung des japanischen Staats 

abgeleitete Jahreszahl „2553“. Zu der nach dieser Chronologie im Jahr 1940 begangenen Feier 

des 2600. Jahrestags der Reichsgründung siehe: Kenneth James Ruoff, Imperial Japan at Its 

Zenith. The Wartime Celebration of the Empire’s 2.600th Anniversary (Ithaca und London, 

2010). 

2.3.4.1.1. Katō: p. 170: “Das Menschengeschlecht hat wahrscheinlich nur einen Ursprung; aber die 
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Rassen lieben sich nicht, sondern hassen gewöhnlich einander. Alle Naturvölker betrachten 

Fremde als natürliche Feinde, welchen sie keine Menschenwürde und kein Menschenrecht 

zuerkennen wollen. In der sogenannten primitive Friedensgenossenschaft herrscht Friede 

nur in ihr selbst, und das Verhältniss zu anderen ist gewöhnlich ein krigerisches, weil andere 

immer natürliche Feinde sind.”; p. 173: “Erst das kosmopolitische Christentum schuf im 

Mittelalter die Grundlage zur Gleichberechtigung aller Staaten im Abendlande.”; p. 175: 

“Die christliche Religion, der germanische Geist [Bezug auf Bluntschli] und die 

Philosophie [Bezug auf Grotius] haben also mehr oder minder bei der Grundlegung der 

völkerrechtlichen Rechtsbildung in Europa mitgewirkt. Ferner ist auch die allgemeine 

moralische und rechtliche Entwickelung dabei nicht ohne Einfluss gewesen. Wir kennen 

jedoch noch ein wichtiges Moment, wohl das wichtigste von allen, wogegen alle genannten 

Momente verhältnissmässig geringen Werth haben. Es ist das Gleichgewicht der Mächte der 

europäischen staaten, das nach der Auflösung der verschiedensten mächstigsten Reiche  … 

allmählich eintrat.”; pp. 175-176: “Deshalb darf ich mit Recht behaupten, dass auch das 

Völkerrecht ganz ebenso vornehmlich die Frucht // des Rec htes des Stärkeren ist wie 

andere Rechte, wobei viele andere Momente nur hzu Hilfe kommen. Dabei darf man jedoch 

nicht vergessen, dass das Recht des Stärkeren immer und überall nur für das Interesse des 

Stärkeren selbst wirkt und das der Schwächeren rücksichtslos beeinträchtigt, wenn das 

letztere im Widerspruch mit dem ersteren steht; mit eionem Worte, dass das Recht des 

Stärkeren immer äusserst egoistisch ist.”; p. 179: “Deshalb finden wir, dass das Recht des 

Stärkeren und das Interesse dieses Stärkeren zusammen dem Völkerrecht das Leben geben 

oder wegnehmen können, und also sein eigenes Interesse der Urzweck, das Völkerrecht nur 

das Mittel dazu ist. Denn Selbsterhaltung und Selbstentfaltung sind der ganze Zweck der 

menschlichen Gesellschaftsorganismen, wie aller Organismen in der Natur, und aus keinem 

Grunde des Moralgesetzes wird man ihn uin Abrede stellen können. Im Verhältniss 

zwischen den zivilisirten und mächtigen Staaten Europas und den unzivilisirten und 

schwachen in anderen Erdtheilen macht sich das Recht des Stärkeren und das Interesse 

desselben zu Schaden des letzteren noch in weit höherem Masse geltend.”; pp. 180-181: 

“Die Eroberung und // Kolonisation unkultivirter Länder und die freiwillige und 

gewaltsame Verfügung über unzivilisirte und selbst halbziviliszirte Völker sind der einzige 

Zweck der europäischen Kulturvölker, woseit ihr Interesse es nothing hat und ihre Macht 

reicht. Solchen untergordneten Völkern gegenüber schonen die europäischen Kulturvölker 

weder Leben noch Eigenthum, Ehre, Recht oder Unabhängigkeit; im Gegentheil kümmern 

sie sich ausschließlich um den eigenen Vortheil und die eigene Macht.”; p. 182: “Wir 

brauchen wohl kaum besondere Beispiele zu zitiren, um zu zeigen, wie viel Unglück die 

europäischen Kulturvölker über die Naturvölker gebracht haben, um ihren eigenen 

Vortheilen zu dienen. Selbst asiatischen halbzivilisirten Staaten gegenüber nehmen wir 

öfters unsittliche und unrechtliche Verfügungen der europäischen Kulturvölker wahr.”; pp. 

183-184: “Die europäischen christlichen und zivilisirten Völker könnte man wahrlich als 

die allergrausamsten und allerschlauesten Raubthiere (sit venia verbo!) bezeichnen; den 

kein Raubthier verursacht // ebenso grosse Übel wie die europäischen Völker.”; p. 184: 

“Aber ich halte nur für natürlich und nothwendig und selbst weder für unsittlich noch 

unrechtlich, dass die Staaten sich nicht um die Macht und das Interesse der anderen, 

sondern nur um die eigene Macht und das eigene Interesse kümmern; dass also die 

zivilisirten europäischen Völker auf Kosten der anderen unzivilisirten die eigene 

Entwickelung und Vervollkommnung zu befördern anstreben, wie unglücklich die letzteren 

dadurch auch werden mögen. Mehrere Staaten zusammen bilden, wie gesagt, noch nicht 

ebenso Einen Organismus, dessen einzelne Organe sie sind, wsie ein Staat ein Organismus 

für sich ist. Jedes Organ eines Organismus in der Natur hat ausser seinem eigenen Interesse 
noch ein Gemeininteresse, d. h. ein solches, welches sich auf das Gedeihen des gesamten 
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Organismus erstreckt. Im Gegensatz hierzu hat der Organismus als Ganzes nur ein 

selbtisches Interesse, worin selbstverständlich auch das Interesse der einzelnen Organe mit 

eingeschlossen ist; mit anderen Organismen theilt er jedoch seine Interessen entweder gar 

nicht oder doch nur in sehr geringem Grade. Ganz genauso verhält es sich auch mit den 

Gesellschaftsorganismen.”; pp. 185-186 “Die Handlungen der Staaten unter einander sind 

also weder sittlich noch rechtlich noch unsittlich und unrechtlich, sondern nur natürlich. Es 

ist ein grosser Irrthum, wenn man über die internationalen Ver-//hältnisse nach dem 

Massstabe des individuellen und bürgerlichen Verhältnisses in Gesellschaft und Staat 

urtheilen will.”; p. 192: “Ich glaube also, dass das Völkerrecht und noch mehr die 

Völkermoral nur schwachen Bestand haben werden, so lange die Völker noch zusammen 

nicht Einen Gesellschaftsorganismus oder Weltstaat bilden.”; p. 193: “Also was meinen 

Glauben an ein Zustandekommen des Weltstaates und Weltfriedens anlangt, so stütze ich 

mich dabei nicht, wie einige Gelehrte thun, auf die Einheit der Menschheit oder die 

Brüderschaft aller Menschen, sondern nur auf das gemeinsame und wechselseitige Interesse 

und die ausgeglichenen Mächte der Völker, d. h. auf den Ausgleich der Rechte der Mächte 

der Staaten unter einander. Ferner weiche ich auch darin von den Ansichten mancher die 

Weltstaatstheorie vertretenden Gelehrten ab, dass ich nicht meine, dass der Weltstaat ein die 

ganze Menschheit umfassender Staat sein wirdm zu welchem alle Rassen, Völker und 

Staaten der ganzen Erde mit gleicher Freiheit und gleichem Rechte sich freiwillig 

verbinden.” Ich habe vielmehr nur solch einen Weltstaat im Auge, zu dem nur die 

zivilisirten Völker, d. h. die europäischen, amerikanischen und einige asiatischen (Japan, 

China) um ihres gemeinsamen Interesses willen sich verbinden. Denn einige niedere, 

unzivilisirte Völker müssen allmählich absterben und verschwinden.”; pp. 194-195: “Der 

von mir postulirte Weltstaat ist somite in solcher, welchen die wenigen Kulturvölker bilden 

und worin die unzivilisirten in Wirklichkeit höchstens eine untergeordnete und unfreie 

Stellung nehmen können. Hat denn aber die Bezeichnung ‘Weltstaat’ noch irgend welche 

Berechtigung? Jawohl, den die Welt ge-//hört dann ganz den Kulturvölkern, und die 

Kulturvölker müssen die Eigenthümer und Beherrscher der ganzen Erde sein, so dass die 

schliessliche natürliche Zuchtwahl für den Kampf um’s Dasein im allgemeinen und um’s 

Recht des Stärkeren im besonderen nur zum Glücke der wenigen Kulturvölker führt.”; p. 

197: “Da ich also ausser dem Krieg emit einem gemeinschaftlichen Feind keinen anderen 

zwingenden, stärksten und einflussreichsten Faktor für die Entstehung des Weltstaates 

ausfindig zu machen Weiss, so kann ich mich auch noch nicht zu einem endgültigen 

Urtheile entschliessen. Ich lasse also die Frage, ob die zukünftigen Kulturvölker auch ohne 

den genannten Faktor den Weltstaat bilden können, vorläufig noch unbeantwortet, hege aber 

die Hoffnung, dass sie bei noch grösseren Fortschritten so weitsichtig und klug sein warden, 

dass sie selbst auf Kosten eigener Unabhängigkeit Eine höhere Macht über sich haben 

wollen und so ihre eigenen Interessen sichern und mehren.” 

2.3.4.1.2. Dazu: David Abosch, Katō Hiroyuki and the Introduction of German Political Thought in 

Modern Japan. Diss. Phil. Masch. (University of California at Berkeley, 1964). Winston 

Bradley Davis, The Moral and Political Naturalism of Baron Katō Hiroyuki (Institute of 

East Asian Studies. Japan Research Monograph 13) (Berkeley, 1966). Murakami Jun’ichi, 

“Sozialdarwinismus im Japan der Meiji-Zeit”, in: Hans-Peter Marutschke , ed., Beiträge zur 
modernen japanischen Rechtsgeschichte (Juristische Zeitgeschichte, Abteilung 1, Bd 21) 

(Berlin, 2006), pp. 53-63, hier pp. 54-63 zu Katōs Staatsrechtslehre. Tabata Shinobu, Katō 
Hiroyuki (Jinbubu shōsho. Nihon Rekishi Gakkai 23) (Tokyo, 1986) [zuerst (Tokyo, 1959)]. 

Yoshida Hiroji, Katō Hiroyuki kenkyū (Tokyo, 1986). 

2.3.4.1.3. Katō als Ideologe der Kolonialherrschaft: Japanische Kolonialherrschaft war insgesamt auf 

zwei Legitimationsideologien gegründet, die „Zivilisierung“ in Anbindung an den 
europäischen Evolutionismus des 19. Jahrhunderts sowie den Pan-Asianismus in 
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Verbindung mit dem Antikolonialismus. Beide Ideologien sind gut bezeugt in theoretischen 

Schriften von Autoren, die in enger Verbindung insbesondere zur Meiji-Regierung standen. 

Einer dieser Autoren, der japanische herrschaftliche Expansion unter expliziter Verwendung 

des Evolutionismus begründete, war der Staatswissenschaftler Hiroyuki Katō, Rektor der 

Kaiserlichen Universität Tōkyō. Katō leistete nicht nur wesentliche Beiträge zur 

Propagierung des japanischen Staats als organische Einheit von Herrscher und Beherrschten 

[Katō Hiroyuki, Kokutai shin-ron [zuerst 1875], ed. in: Meiji bunka zenkō, Bd 5, Teil 1, 3. 

Aufl. (Tokyo, 1967), pp. 109-126, hier 116-117. Der Werktitel ist auf den der 

staatstheoretischen Schrift Shin-ron [= Neue Lehre] des Seishisai Aizawa bezogen, die im 

Jahr 1825 erschienen war.], sondern lieferte auch eine ausdrückliche Rechtfertigung 

japanischer herrschaftlicher Expansion. Dies tat er bereits im Jahr 1893 in einer auf Deutsch 

geschriebenen und sowohl in Tōkyō als auch in Berlin veröffentlichten Schrift, kurz vor der 

Unterstellung Taiwans unter japanische Herrschaft.  

2.3.4.1.4. Das Werk: Katō zog in der Hauptsache deutschsprachiges Schrifttum heran, insbesondere 

Werke von Rudolf von Jhering (1818 – 1892) [Der Zweck im Recht, 2 Bde (Leipzig, 

1877-1883)], Ludwig Gumplowicz (1838 – 1909) [Der Rassenkampf (Innsbruck, 1883). 

Grundriß der Sociologie (Wien, 1885). Philosophisches Staatsrecht (Wien, 1877)], Johann 

Caspar Bluntschli (1808 – 1881) [Das moderne Völkerrecht der civilisierten Staten 

(Nördlingen, 1872). Lehre vom modernen Staat (Stuttgart, 1875)] und Albert Eberhard 

Friedrich Schäffle (1831 – 1903) [Bau und Leben des socialen Körpers, 4 Bde (Tübingen, 

1875-1878)], sowie deutschsprachige Versionen von Werken Herbert Spencers (1820 – 

1903) [Die Thatsachen der Ethik (Stuttgart, 1879); zuerst (New York, 1879)] und Edward 

Burnett Tylors (1832 – 1917) [Die Anfänge der Cultur (Leipzig, 1873); zuerst (London, 

1871)]. Zehn der zwölf Kapitel des Werks betreffen Innenpolitisches, lediglich das vorletzte 

Kapitel widmete Katō außenpolitischen Themen. Für die Erörterung dieser Themen griff er 

auf die Begriffe zurück, die er in den auf die Innenpolitik bezogenen Kapiteln bereits 

expliziert hatte. Das „Recht des Stärkeren“ ist unter diesen Begriffen zentral. Katō 

postuliert, ohne ausdrücklichen Rückgriff auf Hobbes, dass sich die Staaten der Welt im 

Naturzustand befinden und fragt, wie unter dieser Bedingung in Europa das Völkerrecht, 

das er als Fortschritt in der Entwicklung aus dem Naturzustand begreift, habe entstehen 

können. Unter Verweis auf Gumplowicz nimmt er zur Beantwortung dieser Frage an, dass 

das Völkerrecht nicht aus Liebe oder Altruismus entstehen konnte (pp. 177-179), und 

folgert, dass auch das Völkerrecht, wie alle anderen Resultate des Fortschritts, seine 

Existenz der Ausübung des Rechts des Stärkeren verdanke. Dazu, glaubt Katō, bedurfte es 

der Koexistenz mehrerer ungefähr gleich starker Staaten, die, da sie gleiche Stärke besessen 

hätten, keine strategischen Eroberungspläne gegen einander hätten aufstellen können. 

Folglich seien sie im eigenen Interesse dem Bedürfnis gefolgt [p. 177. Mit Verweis auf den 

Traktat von: Oswald Köhler, Der Egoismus und die Civilisation (Stuttgart, 1883), p. 43], 

den friedlichen Verkehr zwischen ihnen rechtlich zu regeln. Völkerrecht als Mittel des Aus-

gleichs unter gleich starken Staaten sei zwar als Instrument der Kriegführung untauglich, 

resultiere gleichwohl aus dem Egoismus der Staaten (pp. 179-180). Das „Recht des 

Stärkeren“ galt Katō mithin als Formel für den Ausdruck legitimen Eigeninteresses.  

2.3.4.1.5. “Starke” und “schwache” Staaten: Katō folgert weiter, dass das Völkerrecht nicht zur 

Regelung der Beziehungen zwischen „starken“ und „schwachen“ Staaten tauge, und 

bestimmt „starke“ Staaten und deren Völker als „zivilisiert“, „schwache“ Staaten und deren 

Völker hingegen als „unzivilisiert“. Angeblicher Mangel an „Zivilisiertheit“ gilt ihm mithin 

als Ausdruck der Schwäche, die er in Begriffen der Diplomatie und des Militärs 

kategorisiert. Gegenüber „schwachen“ Staaten würden die „starken“ Staaten ihr „Recht des 

Stärkeren“ zur Geltung zu bringen versuchen und ihr Handeln demgemäß nicht den Regeln 
des Völkerrechts unterwerfen wollen. Denn solange der Naturzustand unter den Staaten 
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fortbestehe, erlaube das „Recht des Stärkeren“, für Staaten wie für alle natürliche 

Organismen, Maßnahmen nicht nur zur Selbsterhaltung, sondern auch zur Selbstentfaltung. 

Gingen diese Maßnahmen zu Lasten Dritter, also „schwacher“ Staaten, sei dies weder 

unrechtmäßig noch unmoralisch. Denn die Staaten der Welt bildeten keine Gesellschaft, die 

Recht und Moral unterworfen sei. Die europäischen Staaten hätten sich zu Lasten der 

„schwachen“ Staaten entfaltet, sie hätten in den „schwachen“ Staaten so viel Land wie 

möglich in Besitz genommen. Die Geschichte der Kultur sei ein Kampf ums Dasein zu 

Lasten der „unzivilisierten“ Staaten und deren Völker [pp. 180-181. Ebenso: Tokutomi 

Sohō (徳富蘇峰1863–1957), Dai Nihon bōchō ron大日本膨張論 (Tokyo, 1894), der sich (pp. 

1-2) während des Chinesisch-Japanischen Kriegs für die herrschaftliche Expansion nach 

China durch Migration aus Japan aussprach. Gleichwohl folgte Nitobe Inazō (1862–1933), 

“Japanese Colonization”, in: Asiatic Review. Fourth Series, Bd 16 (1920), pp. 113-121, 

hier 113 [zuerst in: Proceedings. The Japan Society of London (1919); Nitobe, The Works, 

Bd 23 (Tokyo, 1972), pp. 111-120, pp. 120-121 – im Rückblick nach Ende des ersten 

Weltkriegs – er zwar nicht der radikalen Schlussfolgerung Katōs, dass die der 

Kolonialherrschaft unterworfenen Völker untergehen müssten, sondern bekannte sich zum 

einfachen Gesetz des menschlichen Zusammenlebens, des Gebens und Nehmens und 

forderte im Sinn des Pan-Asianismus, Kolonialherrschaft müsse den wechselseitigen Vorteil 

der Herrscher und der Beherrschten dienen. Dennoch bestimmte Nitobe, Shokumin seisaku 

[von Yanaihara 1943 ediert], in: Nitobe zenshū新渡戸全集, Bd 4 (Tokyo, 1969), S. 5-389], pp. 

165-167, im Sinn Katōs Kolonialismus als „Nationsmacht“.  

2.3.4.1.6. Erwartung und Rechtfertigung des Untergangs der “schwachen” Staaten: Katō 

prognostiziert dann, dass in der Folge der Selbstentfaltung der europäischen Staaten die 

„unzivilisierten“ Staaten und deren Völker „vertilgt“ werden würden, und fügt zu, dass dies 

der Vervollkommnung der Menschheit diene. Die „starken“ Staaten würden durch den 

zunehmenden „Weltverkehr“ unter ihnen allmählich eine Art Gesellschaftsmechanismus 

ausbilden, der auf Recht und Moral gegründet sein werde [Katō nahm hiermit die 

Argumentation der internationalen Friedensbewegung zu Beginn des 20. Jahrhunderts 

vorweg. Siehe: Siehe Walther Max Adrian Schücking: “Die Organisation der Welt”, in: 

Staatsrechtliche Abhandlungen. Festgabe für Paul Laband (Tübingen, 1908), pp. 533-614]. 

Dabei verkennt Katō keineswegs, dass diese in seiner Sicht mit unentrinnbarer Konsequenz 

ablaufenden Prozesse zu schweren Nachteilen und Leiden der „schwachen“ Staaten und 

deren Völker führen würden (pp. 181-186). Die Selbstentfaltung der europäischen Staaten 

sei unchristlich und schlimmer als das Handeln von Raubtieren. Als Beispiele führt Katō 

(p. 182) die herrschaftliche Expansion europäischer Staaten in Burma, Annam und Korea 

an.Die europäischen Staaten seien die allergrausamsten und allerschlimmsten Raubtiere 

überhaupt. Auch fehle diesen Staaten jedes Bewusstsein der Schäden, die sie unter den 

„schwachen“ Staaten und deren Völkern anrichteten. Katō versucht mithin keineswegs, 

Kolonialismus zu rechtfertigen. Wohl aber vertritt er die Ansicht, dass die Selbstentfaltung 

der europäischen Staaten weder unrechtmäßig noch unmoralisch sei, sondern einfach nur 

„natürlich“. Da die europäischen Staaten sich zwar gegenüber den „schwachen“ Staaten 

entfalteten, unter einander und über internationale Organisationen jedoch friedlichen 

Verkehr pflegten, seien sie auf dem Weg aus dem Naturzustand zur Entwicklung eines 

einheitlichen Gesellschaftsorganismus, aus dem ein Weltstaat entstehen könne (pp. 

186-188).  

2.3.4.1.7. Der “Weltstaat”: Dieser Weltstaat umfasse keineswegs die Menschheit insgesamt, sondern 

nur die „starken“ Staaten. Dazu zählt Katō neben den europäischen Großmächten auch 

China und Japan und misst ihnen „Zivilisiertheit“ und „Männlichkeit“ als Merkmale bei. 

Diese „zivilisierten“, „männlichen“ und „starken“ Staaten hätten die Welt in Besitz, die sie 
in der Form von Kolonien unter einander aufteilten. In einem Weltstaat der Zukunft würden 



216 

 

Völkerrecht und Völkermoral erstarken. Keineswegs werde jedoch der Weltstaat aus einem 

allgemeinen Interesse am Frieden entstehen, sondern in Verfolgung des Eigeninteresses der 

„starken“, Kolonien besitzenden Staaten durch Ausübung des Rechts des Stärkeren. Die 

Herrschaft der „starken“ Staaten über Kolonien sei nicht dem Völkerrecht unterworfen, 

sondern nach binnenstaatlichem Recht geregelt. Katō bekennt, dass ihm unklar sei, auf 

welchem Weg dieser Weltstaat zustande kommen werde, äußert aber seine Zuversicht, dass 

die beteiligten „zivilisierten“ Staaten klug genug seien würden, um ihn zustande bringen zu 

können (pp. 188-197).  

2.3.4.1.8. Der Biologismus Katōs: Soweit Katōs kolonialpolitisches Programm von 1893. Es atmete 

den Geist des europäischen Kolonialismus, basierte auf Anleihen aus den 

funktionalistischen und biologistischen europäischen Staats- und Gesellschaftslehren des 19. 

Jahrhunderts. Katō kategorisierte Kolonialherrschaft als „natürlich“, wobei er „Natur“ als 

Rechtfertigungsparadigma benutzte und Recht sowie Moral voranstellte. Den in seiner 

Erwartung kommenden Weltstaat kategorisierte er als Staatenbund, der völkerrechtlich, 

nicht staatsrechtlich konstituiert sein sollte. Katōs Weltstaat war hierarchisch geordnet: Die 

Kolonialherrschaft tragenden „starken“ Staaten als Manifestationen von 

„Zivilisiertheit“ und „Männlichkeit“ sollten die „schwachen“, „weiblichen“ und 

„unzivilisierten“ Staaten dominieren, deren Völker dem Untergang geweiht seien. Katō 

zufolge war Kolonialherrschaft ein Gebot der „Natur“ und stand als solches über Recht und 

Moral. Anders gesagt: Kolonialherrschaft durfte, Katō zufolge, unrechtmäßig und 

unmoralisch sein, solange sie der Vervollkommnung der Menschheit durch die 

Selbstentfaltung der „starken“ Staaten diente. Da Katō Japan zum Klub der 

„starken“ Staaten zählte, war es seiner Ansicht nach befugt, Kolonien zu besitzen.  

2.3.4.1.9. Katō und der Chinesisch-Japanische Krieg 1894/95 als Kolonialkrieg: Katōs 

kolonialpolitisches Programm brachte zwei Merkmale der Außenpolitik der mittleren 

Meijizeit zum Ausdruck, zum einen das Streben nach politischer Gleichstellung mit den 

europäischen Großmächten, zum anderen die Assoziation von Großmächten mit 

Kolonialherrschaft. Die Aufhebung der nicht-reziproken Verträge, die die japanische 

Regierung zwischen 1854 und 1869 hatte schließen müssen, war die Maßnahme, die allein 

geeignet erscheinen konnte, die politische Gleichstellung mit den europäischen 

Großmächten zu erreichen. Sie stand seit langem fest. Katō brauchte sie nicht einmal zu 

erwähnen, obwohl alle diese Verträge bei Abfassung des Werks noch in Kraft waren. 

Gleichwohl erhöhte er mit seinen Überlegungen den innenpolitischen Druck auf die 

Meiji-Regierung, die Aufhebung der Verträge endlich zu erreichen. Das zweite Merkmal 

war im Jahr 1893 das Programm an sich, das auf seine Umsetzung wartete. Aber Katō 

stellte schon die Eckpunkte bereit, die im Chinesisch-Japanischen Krieg von 1894/95 als 

Kriegsziele dienen konnten. Japanische herrschaftliche Expansion stand also nicht nur nicht 

im Widerspruch zu der kollektiven Opfererfahrung als Folge des Vordringens der 

europäischen Regierungen und der Regierung der USA nach Ostasien, sondern erstere war 

durch letztere bedingt. 

2.3.4.2. „Kolonialismus ohne Imperialismus“: 

2.3.4.2.1. Die Rechtfertigung von Expansion durch Migration gegen die Chinese Exclusion Act der 

USA vom 6. Mai 1882 (auf zunächst 10 Jahre, seit 1902 unbefristet) bei Kawakami Karl 

Kiyoshi (河上清, 1873 – 1949, Journalist), Japan in World Politics (New York, 1917); pp. 

XII-XIII: “In the concourse of nations, the attitude of the powerful towards the powerless is 

much the same as the attitude of capital towards labor in the community of individuals. 

Even as capital thinks, or used to think, that it is to its benefit that labor should be kept 

ignorant and down-trodden, so the great colonial Powers of the West apparently think // 

with reference to continued submission on the part of the weak Orient. So long as capital 

ignores the obvious principles of social justice in dealing with labor, there must always exist 
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potential causes of conflict. Does this not furnish food for reflection on the part of the great 

Occidental Powers, which regard Asia as ther ‘happy hunting ground’, while denying to the 

Asiatics the freedom of entry into their own territory? When Western entrepreneurs and 

capitalists enter into Asiatic fields of exploitation, their home Governments are ready to 

back them with the might of their armies and navies, which are expected sooner or later to 

reduce the unhappy countries of Asia to a state of bondage. When the masses of the East, 

crowded out of their own countries, seek breathing room in the yet undeveloped countries 

of the West, the West is ready to expel them even at the point of the bayonet.” 

2.3.4.3. Das Problem des Begriffs des „Reichs“ in Anwendung auf Japan: 

2.3.4.3.1. Die ältere Zeit: Organtinus Brixianus, “Historica Relatio de omnibus Iaponiae regnis” 

[1594], ed. John Hay [= Iohannes Hayus], De rebus Iaponicis et Peruanis epistolae 

recentiores (Antwerpen, 1605), pp. 203-232, hier 206, 212 [Nachdruck (Tenri, 1977); 

Teildruck in: Richard Hakluyt, Principall Navigations [Erstdruck (1589)], Neudruck der 3. 

Aufl., Bd 1 (Glasgow, 1903), pp. 438-441; Nachdruck (New York, 1969)]. Arcadio 

Schwade, Otomo Sorins Kampf um die Rettung seines Landes Bungo und des Christentums 
in Südjapan (1578–1587). Phil. Diss., masch. (Rom: Gregoriana, 1961). 

2.3.4.3.2. Das 19. Jahrhundert: Zwar setzten die 1869 geschlossenen ungleichen Verträge zwischen 

Japan und dem Norddeutschen Bund einerseits, Österreich-Ungarn den Titel des Tennō nun-

mehr mit der Imperialtitulatur gleich, aber erst die englische Version der Meiji-Verfassung 

vom 11. Februar 1889 indigenalisierte die Imperialtitulatur durch Gebrauch des Titels 

„Emperor“ für den Tennō und der Staatsbezeichnung „Empire of Japan“ für Dai Nihon 

Teikoku (大日本帝国 , wörtlich: Kaiserreich Groß-Japan) in ihrer englischen Fassung 

(Artikel I) [Wieder abgedruckt in: Kazuhiro Takii, The Meiji Constitution (Tokyo, 2007), 

pp. 149-161, hier 150. Zur Erläuterung der Verfassung siehe schon: Itō Hirobumi, 

Commentaries on the Constitution of the Empire of Japan (Tokyo, 1889)]. Von einem 

„Kaiserreich Japan“ kann in japanischer verfassungsrechtlicher Sicht folglich erst ab 1889 

die Rede sein. Die Schriftzeichen帝国für das Appellativ Teikoku sind zuerst im Jahr 1810 als 

Übersetzungsglosse zu Niederländisch Keizerdom nachgewiesen und schienen dann auch 

im Chinesischen auf (dì guó = Kaiserreich). Das Schriftzeichen für das Bestimmungswort 

Tei stand seit dem japanischen Altertum als Ehrentitel für den Tennō im Gebrauch. 

2.3.4.3.3. Pan-Asianismus als Ideologie der Befreiung und der Kontrolle. 

2.3.5. Die Emulation britischer Kolonialherrschaftspraxis: 

2.3.5.1. Gotō Shinpei (後藤新平, 1857 – 1929, Gouverneur von Taiwan, 1895 – 1905, Direktor des 

Kolonialbüros拓殖局 , 1912 – 1916) und Nitobe Inazō (新渡戸稲造 , 1862 – 1933) als 

Kolonialadministratoren in Taiwan; dazu: Alfred Stead, “Scientific Colonization”, in: Stead: 

Great Japan. A Study of National Efficiency (London and New York, 1906), pp. 407-426, der die 

Kolonialverwaltung für Taiwan wegen ihrer angeblichen Effizienz lobte. Zu kritischer 

Bewertung: Caroline Hui-Yu Cai [Ts‘ai], “Shaping Administration in Colonial Taiwan”, in: Liao 

Ping-Hui und David Der-Wei, eds, Taiwan under Japanese Colonial Rule (New York, 2006), 

pp.  97–-121. Cai, Taiwan in Japan’s Empire Building (London und New York, 2009), pp 13-30 

[weitere Ausg. (London und New York, 2011)]. Chang Han-Yu und Ramon Hawley Myers, 

“Japanese Colonial Development Policy in Taiwan. 1895–1906”, in: Journal of Asian Studies 22 

(1963), pp. 443-449. Edward I–te Chen, Japanese Colonialism in Korea and Formosa. Phil. 

Diss., masch. (Philadelphia: University of Pennsylvania, 1968), pp. 71-90. Chen, “Japanese 

Colonialism in Korea and Formosa”, in: Harvard Journal of Asiatic Studies 30 (1970), pp. 

126-158. Chen, “Japan’s Decision to Annex Taiwan. A Study of Ito-Mutsu Diplomacy. 

1894–95”, in: Journal of Asian Studies 37 (1977), pp. 61-72. Leo T. S. Ching, Becoming 

Japanese. The Politics of Identity Formation in Colonial Taiwan (Berkeley, 2001), pp. 15-50, 

133–73. Sebastian Conrad, “Die Zivilisierung des ‘Selbst’. Japans koloniale Moderne”, in: 

Boris Barth und Jürgen Osterhammel, eds, Zivilisierungsmissionen (Historische 
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Kulturwissenschaft, 6) (Konstanz, 2005), pp.  245-268, hier 253-256. Ka Chih-Ming, Japanese 

Colonialism in Taiwan (Boulder, 1995). Komagome Takeshi [駒込武], Shokuminchi Teikoku 

Nihon no Bunka Tōgō植民地帝国日本の文化統合 (Tokyo, 1996), pp. 33-42. Komagome Sekaishi no 

naka no Taiwan Shokuminchi Shihai世界史のなかの台湾植民地支配 (Tokyo, 2015), pp. 41-84. 

Ramon Hawley Myers, “Taiwan as an Imperial Colony of Japan. 1895–1945”, in: Journal of the 
Institute of Chinese Studies 6 (1973), pp. 425-51. Mark R. Peattie, “Japanese Attitudes toward 

Colonialism”, in: Ramon Hawley Myers und Peattie, eds, The Japanese Colonial Empire. 
1895–1945 (Princeton, 1984), pp. 80-127, hier 83-85. Peattie, “The Japanese Colonial Empire. 

1895–1945”, in: Peter Duus, ed., The Cambridge History of Japan (Cambridge, 1988), 

pp 217-270, hier 230, 239. Robert Thomas Tierney, “From Framing Savages to Going Native. 

Self and Other on the Taiwan Aboriginal Frontier”, in: Tierney, Tropics of Savagery. The Culture 
of Japanese Empire in Comparative Frame (Asia Pacific Modern, 5) (Berkeley und Los 

Angeles, 2010), pp. 38-77. Timothy Y. Tsu, “Colonialism and the Investigation of Taiwanese 

‘Old Customs’”, in: Jan van Bremen, ed., Anthropology and Colonialism in Asia and Oceania 

(Richmond, 1998), pp 197-218. Yanaihara Tadao矢内原忠雄, Teikokushugi shita no Taiwan 帝国主

義したの台湾 (Tokyo,1927) [fweitere Ausg. (Tokyo, 1929; 1956; 1964; 1988]. 

2.3.5.2. Der Einfluss britischer Konzepte und Strategien in Taiwan; dazu: Charles Prestwood Lucas, A 

Historical Geography of the British Colonies, Bd 1 (Oxford, 1888). Yōichi Kibata, „Die 

Kolonialpolitik Großbritanniens und Japans“, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 47 

(1999), pp. 413-429. 

2.3.5.3. Kolonialherrschaft als Manifestation des Großmachstatus: Nitobe Inazō, “Japanese 

Colonization”, Asiatic Review, Fourth Series 16 (1920), pp. 113-121, hier 120-121 [zuerst in 

Proceedings. The Japan Society of London (1919); auch in: ders.: The Works, Bd 23 (Tokyo: 

University of Tokyo Press, 1972), pp. 111-120]), folgte im Rückblick nach Ende des ersten 

Weltkriegs nicht der radikalen Schlussfolgerung Katōs, dass die der Kolonialherrschaft 

unterworfenen Völker untergehen müssten, sondern bekannte sich zum einfachen Gesetz des 

menschlichen Zusammenlebens, des Gebens und Nehmens und forderte im Sinn des 

Pan-Asianismus, Kolonialherrschaft müsse den wechselseitigen Vorteil der Herrscher und der 

Beherrschten dienen. Dennoch bestimmte er, “Shokumin seisaku” 植民政策 (Kolonialpolitik), 

ders., Nitobe Inazō zenshū 新渡戸稲造全集 (Gesammelte Werke), Bd 4 (Tokyo: Kyōbunkan, 

1969), pp. 5-389, hier 165-167, im Sinn Katōs Kolonialismus als “Nationsmacht”; Nitobe, 

“Japanese Colonization”, p. 113 (Asiatic Review): “If we examine the more immediate reasons 

for national expansion, we shall find them to be largely of economic character, such as the 

growth of the investment of capital, the growth and migration of population, the necessity of 

command over the supply of raw materials, the desire to acquire markets for home products. 

None of these reasons is absent in the colonial enterprise of present Japan, whether it be tropical 

Formosa or temperate Korea or half-frigid Saghalien. But in its earliest form of modern 

Japanese colonization, the chief motive was national safety – the safeguarding of territorial 

boundaries, the security from foreign invasion; and this reason has been present even in its later 

stages.” 

2.3.6. Die Abwesenheit expansionistischer Bestrebungen in der japanischen Regierung und der 

politischen Öffentlichkeit 1905 – 1914:  

2.3.6.1. Takekoshi Yosaburō (竹越輿三郎, 1865–1950; Journalist und Parlamentsabgeordneter), “Japan’s 

Colonial Policy” [abgeschlossen im März 1914], in: Masaoka Nao’ichi, ed., Japan to America 

(New York, 1915), pp. 95-99; p. 95: “Only twenty years have passed since the Japanese first 

ventured forth as a colonial power. As a result of the China-Japan War, Meiji 27 (1894), 

Formosa Island became ours. Following, Korea became our protectorate and then was annexed 

to the empire later. We established our indisputable claim of protectorate over Korea as a result 

of the same war.”; p. 96: “Thus Japan began to form a colonial policy only from Meiji 27 (1894), 
that is, twenty years ago. So, Japan’s colonial policy must of necessity still be in its infancy. But 
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we have back of us a historya of colonial policy, which our neighbor, China, has perfected in 

4000 years for the government of races of different stocks, different civilizations and different 

tongues. In addition to it, we have learned from the colonial experiences of the European 

nations in recent years, which, combined with the lessons we have learned from China, have 

given us a substantial knowledge of formal administrative arts.”; p. 97: “The biological laws 

prevail in politics as well in the human body. No matter how hard an organic being may try, it 

cannot go beyond the bounds of biological laws. Yet the short-sighted politicians imagine that 

the mere possession of a colonial land should enable a nation to transplant bodily amd with 

success the civilization of the motherland, or that, by importing the learnings of the motherland, 

the character of the natives of the colony can be transformed. They make various attempts at 

governing a colony under this false notion. We of the latter-day school of the science of 

government firmly believe that the government of a colony cannot go beyond biological laws; 

that is, in governing Formosa, for instance, we must govern the Formosans not as we do the 

Japanese, but as we should the Formosans. … In making laws, we are taking the native customs 

and habits as the basis; for instance, the laws governing the relations of the Sugar Company and 

the sugar planters have been framed like those obtaining in the Hawaiian Islands or like Kuze in 

the South Sea Islands.”; p. 98: “This principle of colonial administration is being observed in 

Korea also. Korea, to be sure, exists now for Japan, from the viewpoint of Imperial policy. But 

the administration of the affairs of state in Korea is done with the Korean welfare itself as its 

object in view. To be sure, there are a large number of Japanese immigrants, who are 

constituting a powerful factor among the population in Korea and in some respects the customs, 

habits and laws of Japan proper have been bodily transplanted there. But in the main, the policy 

of the Japanese Government toward Korea has ever been to govern that country in a way to suit 

the Koreans themselves.”; p. 98: “Japan has her fixed policy of administration of colonies. She 

has many would-be colonists, but so far had had no colonies to which they could be sent. 

Germany has many colonists but few colonies. France has colonies but few colonists. England 

has both colonies and colonists. Such is the opinion of the world. Japan formerly had colonists, 

but had no colonies. Now, Korea has room for 10,000,000 immigrants, and Formosa for 

2,000,000. So, we have to-day both colonies and colonists, like England. We do not need any 

more colonies than we already have. Any one, who attempts to acquire more, would act contrary 

to the sound Imperial policy and for his own private adventure.”; pp. 98-99: “Japan’s Imperial 

policy to-day calls for the development // of Korea and of Manchuria, as well as of Formosa, 

and Japan’s colonial policy should not be otherwise than to fulfil her responsibility towards 

these lands.”; dazu: Detlev Taranczewski, „Einige Aspekte der Rezeption deutscher 

Geschichtswissenschaft in Japan“, in: Josef Kreiner und Regine Mathias, eds, Deutschland – 

Japan in der Zwischenkriegszeit (Studium universale, 12) (Bonn: Bouvier, 1990), pp. 385-402. 

2.3.6.2. Verbindung des developmentalistischen mit dem kulturalistischen Ansatz unter Einfluss des 

Pan-Asianismus; beide Ansätze gelten in der europäischen Ideologie und Theorie des 

Kolonialismus als unvereinbar; emulativer Kolonialismus:  

2.3.6.2.1. Okakura  Tenshin岡倉天心, The Ideals of the East (London, 1903), pp. 1, 5–8 [weitere Ausg. 

(London, 1904; 1905); (New York, 1904; 1905); Neuausg. (London, 1920); Nachder der 

Originalausg. (Kolkatta, 1973); weitere Ausg. (Rutland und Tokyo, 1970; 1973); (New York, 

2000); (New York, 2000; 2009); (Berkeley, 2007)]. Okakura: The Awakening of Japan 

(New York, 1904) [weitere Ausg. (New York, 1921); (London, 1922); (Tokyo, 1939); 

(Tokyo, 1940); Neuausg. u. d. T.: Japan’s Innate Virility. Selections from Okakura and 

Nitobe (Tokyo, 1943), Nachdruck dieser Ausg., ed. Peter O‘Connor (Japanese Propaganda 

Books. 1872–1943, Series 1) (Tokyo, 2004), p. 223]. Zu Okakura: Irie Akira “Japan’s Drive 

to Great-Power Status”, in: Marius Berthus Jansen, ed., The Cambridge History of Japan, 

Bd 5 (Cambridge, 1989), pp. 621–782, hier 772. Brij Tankha, ed., Okakura Tenshin and 

Pan-Asianism (Folkestone, 2009). Kodera Kenkichi [小寺謙佶]: Dai ajiashugi ron大亜細亜主義
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論 (Tokyo, 1916), pp. 247-475, 1008-1254 [weitere Ausg. (Tokyo, 1918)]. 

2.3.6.2.2. Egerton Herbert Norman, “The Genyosha. A Study in the Origins of Japanese Imperialism”, 

in: Pacific Affairs 17 (1944), pp. 261-284 [Vorabdruck: Norman, Feudal Background of 
Japanese Politics (Ninth Conference of the Institute of Pacific Relations, 1944 = Secretariat 

Paper, 9) (Hot Springs, VA: Institute of Pacific Relations, 1945) [Nachdruck (New York, 

1978)], Neuausg. von Kapitel V dieses Texts in: Norman, Origins of the Modern Japanese 

State, ed. John W. Dover (New York, 1975), pp. 317-464]. Takeuchi Yoshimi [竹内好], 

“Ajia-shugi no tenbō アジア主義の展望”, in: Takeuchi: Ajia shugi アジア主義 (Tokyo, 1963), 

pp. 7-66. 

2.3.6.2.3. dazu: Cemil Aydin, The Politics of Anti-Westernism in Asia. Visions of World Order in 

Pan-Islamic and Pan-Asian Thought (New York, 2007), pp. 54–59, 161–189. Aydin, 

“Japanese Pan-Asianism through the Mirror of Pan-Islamism”, in: Kimura Masato und 

Minohara Tosh, eds, Tumultuous Decade. Empire, Society and Diplomacy in 1930s Japan 

(Toronto und Buffalo, 2013), pp. 44–68, hier 57–61. James B. Crowley, “Intellectuals as 

Visionaries of the New Asian Order”, in: James W. Morley, ed., Dilemmas of Growth in 

Prewar Japan (Princeton, 1971), pp. 375–421. Hiraishi Naoaki [平石直明], “Kindai Nihon no 

kokusai chitsujokan to ajiashugi近代日本の国際秩序膣関とアジア主義”, in: 20 seiki shisutemu２

０世紀システム, Bd 1 (Tokyo, 1998), pp. 176–211. Hotta Eri, Pan-Asianism and Japan’s 

War. 1931–1945 (Basingstoke und New York, 2007), pp. 75–106. Irobe Izumi [廣部泉], 

“Nihon no daiajiashugi ni tai suru seiyō no hannō日本の大アジア主義に対する西洋の反応”, in: 

Meiji Daigaku Jinbun Kagaku Kenkyū Kiyō明治大学人文科学研究紀要 75 (2014), pp. 217–246. 

Kobayashi Hiroharu [小林啓治], Kokusai chijitsujo no keisei to kindai Nihon国際秩序の形成と

近代日本 (Tokyo, 2002). Kobayashi, “Rōyama Masamichi’s Perception of International 

Order from the 1920s to the 1930 and the Concept of the East Asian Community”, in: Dick 

Stegewerns, ed., Nationalism and Internationalism in Imperial Japan (Abingdon, 2006), 

pp. 135–167 [zuerst in: Nihonshi Kenkyū日本史研究 424 (1997)]. J. Victor Koschmann, 

“Asianism’s Ambivalent Legacy”, in: Peter J. Katzenstein und Shiraishi Takashi [白石隆], 

eds, Network Power. Japan and Asia (Ithaca, 1997), pp. 83–110. Miwa Kimitada, 

“Pan-Asianism in Modern Japan. Nationalism, Regionalism and Universalism”, in: Sven 

Saaler und J. Victor Koschmann, eds, Pan-Asianism in Modern Japanese History (London 

und New York, 2007), pp. 21–33. Nakano Ryōko, “Asianism versus Internationalism?”, in: 

Nakano, Beyond the Western Liberal Order. Yanaihara Tadao and Empire as Society 

(Basingstoke, 2013), pp. 115–141. Kurt W. Radtke, “Nationalism and Internationalism in 

Japan’s Economic Liberalism. The Case of Ishibashi Tanzan”, in: Nakano, Beyond the 

Western Liberal Order. Yanaihara Tadao and Empire as Society (Basingstoke, 2013), 

pp. 168–194. Sven Saaler, Pan-Asianism in Meiji and Taishō Japan, (Deutsches Institut für 

Japanstudien. Working Paper. 2002, 4) (Tokyo, 2002). Saaler, “Pan-Asianismus im Japan 

der Meiji- und Taishō-Zeit”, in: Iwo Amelung, ed., Selbstbehauptungsdiskurse in Asien 

(München, 2003), pp. 127–158. Saaler, “The Emergence of Pan-Asianism as an Ideal of 

Asian Identity and Solidarity”, in: Saaler und Christopher W. A. Szpilman, eds, 

Pan-Asianism. A Documentary History, Bd 2 (Lanham, MD, 2011), pp.  1–41. Saaler, “The 

Pan-Asiatic Society and the Conference of Asian Peoples”, Saaler und Christopher W. A. 

Szpilman, eds, Pan-Asianism. A Documentary History, Bd 2 (Lanham, MD, 2011), pp. 

97–105. Pierre-François Souyri, “Critiquer le colonialisme dans le Japon d’avant 1945”, in: 

Cipango 18 (2011), pp. 224–234. Dick Stegewerns, “The Dilemma of Nationalism and 

Internationalism in Modern Japan. National Interest, Asian Brotherhood, International 

Cooperation or World Citizenship”, in: Stegewerns, ed., Nationalism and Internationalism 

in Imperial Japan (Abingdon, 2006), pp. 1–16. Christopher W. A. Szpilman, “The Dream of 
One Asia. Ōkawa Shūmei and Japanese Pan-Asianism”, in: Harald Fuess, ed., The Japanese 

Empire in East Asia and Its Postwar Legacy (München, 1998), pp.  49–63. Takeuchi 
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Yoshimi [竹内好], “Ajia-shugi no tenbō アジア主義の展望”, in: Takeuchi Ajia shugi アジア主義 

(Tokyo, 1963), pp. 7–66. Stefan Tanaka, Japan’s Orient. Rendering Pasts into History 

(Berkeley und Los Angeles, 1993), pp. 115–151 [weitere Ausg. (Berkeley und Los Angeles, 

1995)]. Urs Matthias Zachmann, “Asianismus und Völkerrecht. Japans sanfter Übergang 

von der Großostasiatischen Wohlstandssphäre zu den Vereinten Nationen. 1944–1956”, in: 

Comparativ 18 (2008), pp. 53–68. 

2.3.6.3. Ein zeitgenössischer Kommentar aus dem Deutschen Reich als Konkurrent: Paul Ostwald (1864 

– ?), Japans Expansionspolitik. 1900 – 1914 (Gegenwartsfragen 1913/14, Heft 8) (Berlin, 1916), 

pp. 18-21: „Japanischer Imperialismus“; beschreibt japanischen Kolonialismus als 

Siedlerkolonialismus: 60.000 Japaner in Hawaii 1910, 55.000 in China 1910, 157.000 Japaner 

in Korea 1910, 77.900 Japaner in Taiwan 1907; p. 20: konstatiert wirtschaftliche Motive für die 

herrschaftliche Expansion; p. 41: „Japan ist Herr im Stillen Ozean und darf sich als solcher 

dieses [deutsche] Treiben [im Pazifik] nicht einen Tag länger ansehen“, und „daß wir mit 

unseren Kolonien den imperialistischen Plänen Japans im Wege stehen“. 

2.3.7. Die Revision der ungleichen Verträge 1868 – 1896:  

2.3.7.1. Alexander Freiherr von Siebold, Der Eintritt Japans in das europäische Völkerrecht (Berlin, 

1900) [Englische Fassung u. d. T.: Japan’s Accession to the Comity of Nations (London, 1901); 

Nachdrucke (Routledge Library Editions, Japan, 47) (London, 2011; 2013); Französische 

Fassung (Paris, 1900)]; p. 1: „Bisher hatte das europäische Völkerrecht seiner geschichtlichen 

Entwiclung gemäß volle Geltung nur unter den christlichen Völkerstaaten inner- und außerhalb 

Europas. In Bezug auf nicht-christliche Staaten fand dagegen eine beschränkte Anwendung des 

Völkerrechts durch die christlichen Staaten statt, wobei ersteren je nach ihrem Kulturgrad ein 

mehr oder weniger ausgedehnter Genuss desselben eingeräumt wurde. Selbst der Eintritt der 

Hohen Pforte in die europäische Staatengenossenschaft und deren ‚öffentliches Recht‘ hatte die 

Beobachtung des europäischen Völkerrechts gegen sie nur in beschränktem Masse zur Folge, 

und der Türkei wird heute noch die Ausübung eines wichtigen Hoheitsrechts, der Jurisdiktion 

über Ausländer, nicht gestattet.“; p. 1, Fußnote; Hinweis auf den Pariser Vertrag von 1856; p. 2: 

Japan als erster außereuropäischer Staat, dem Anerkennung der vollen völkerrechtlichen Rechte 

zuteil wurde; p. 39: „bei den Deutschen mehr in einer Neigung zur Anerkennung der 

japanischen Ansprüche“; pp. 40-42: im Jahr 1882 fordert Inoue Kaoru [井上馨 (1836 – 1915) 

Außenminister 1878 – 1887] die Abschaffung der Exterritorialität, die deutsche Seite akzeptiert, 

aber Harry Parkes lehnt ab; p. 47: Abschluss des Revisionsprozesses mit dem 

britisch-japanischen Vertrag vom 16. Juli 1894; p. 48: es folgt der deutsch-japanische Vertrag 

vom 4. April 1896 mit ähnlichen Bestimmungen. Heinrich von Siebold (1852 – 1908); dazu: 

Arcadio Schwade, Hans Adalbert Dettmer und Viktoria Eschnbach-Szabo, eds., Briefe aus dem 

Familienarchiv von Brandenstein. Der Kreis um Alexander und Heinrich von Siebold (Acta 

Sieboldiana, 4) (Wiesbaden, 1991).  

2.3.7.2. Dazu: Tadao Johannes Araki, Geschichte der Entstehung und Revision der ungleichen Vertrage 
mit Japan (1853–1894). Phil. Diss. , masch. (Marburg, 1959). Michael R. Auslin, Negotiating 

with Imperialism. The Unequal Treaties and the Culture of Japanese Diplomacy (Cambridge, 

MA, 2004), pp.  146–175 [weitere Ausg. (Cambridge, MA, 2006)]. Hugh Cortazzi, The 
Revision of Japan’s Early Commercial Treaties (International Studies. Discussion Paper 

IS/99/377) (London: London School of Economics and Political Science, Suntory and Toyota 

International Centres for Economics and Related Disciplines, 1999). Hora Tomio [洞富雄], 

Bakumatsu ishinki no gaiatsu to teikō幕末維新期の外圧と抵抗  (Tokyo, 1977). Immanuel 

Chung-Yueh Hsu, China’s Entrance in to the Family of Nations. The Diplomatic Phase. 

1858–1880 (Harvard East Asia Series, 5) (Cambridge, MA, 1960). Brett Bowden, The Empire of 
Civilization. The Evolution of an Imperial Idea (Chicago, 2009), pp. 103–127. Gerrit W. Gong, 

The Standard of “Civilization” in International Society. Phil.Diss., masch., (Universität Oxford, 
1980) [Druckausg. (Oxford, 1984)]. Gong, “China’s Entry into International Society”, in: 
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Hedley Bull und Adam Watson, eds, The Expansion of International Society (Oxford, 1984), pp. 

171–183 [weitere Ausg. (Oxford, 1985)]. Suganami Hidemi, “Japan’s Entry into International 

Society”, in: Hedley Bull und Adam Watson, eds, The Expansion of International Society 

(Oxford, 1984), pp. 185–199. Zhang Yong-Jin, China in the International System. 1919-20 

(Basingstoke und New York, 1991). Zhang: “China’s Entry into International Society. Beyond 

the Standard of ‘Civilization’”, in: Review of International Studies 17 (1991), pp. 3–16. Ishii 

Kanji [石井寛治] und Sekiguchi Yoshiyuki [関口尚志], eds, Sekai shijō to bakumatsu kaikō世界市場

と幕末開港 (Tokyo, 1982). Harald Kleinschmidt, Legitimität, Frieden, Völkerrecht (Beiträge zur 

Politischen Wissenschaft, 159) (Berlin, 2010), pp.  277–280. Marlene June Mayo, “A 

Catechism of Diplomacy. The Japanese and Hamilton Fish. 1872”, in: Journal of Asian Studies 

26 (1967), pp. 397–402, hier 389–90. Alistair Swale, “America. 15 January – 6 August 1872”, 

in: Ian Hill Nish, ed., The Iwakura Mission in America and Europe. A New Assessment (Meiji 

Japan Series, 6) (Richmond, SY, 1998), pp. 19–21. Tanaka Akira, “Introduction”, Kume 

Kunitake久米邦武, The Iwakura Embassy 1871–73, Bd 1 (Matsudo松戸市, 2002), pp XV–XXV, 

hier XVI. 

2.3.7.3. Gleiche und reziproke Verträge: 

2.3.7.3.1. Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, 16. Juli 1894, in: 

CTS, Bd 180 (Dobbs Ferry, 1981), pp. 258-272; auch in: Louis G. Perez, Japan Comes of 
Age. Mutsu Munemitsu and the Revision of the Unequal Treaties (Madison und London, 

1999), pp. 176-186; dazu: Asakawa Michio [浅川道夫], “Anglo-Japanese Military Relations. 

1800–1900”, Ian T. M. Gow, Hirama Yōichi [平間洋一] und John Chapman, eds, The History 
of Anglo-Japanese Relations, Bd 3: The Military Dimension (Basingstoke, 2003), pp. 13–34. 

William Gerald Beasley, Great Britain and the Opening of Japan. 1834–1858 (London, 

1951), pp. 113–193 [Nachdruck (Folkestone, 1995)]. Beasley, Collected Writings 

(Folkestone, 2001). Chang Chung-Fu, The Anglo-Japanese Alliance (Baltimore, London 

und Oxford, 1931), pp. 112–147. Hugh Cortazzi, “The First British Legation to Japan 

(1859–1874)”, in: Transactions and Proceedings of the Japan Society of London 102 (1984), 

pp.  25–40 [wieder abgedruckt in: Cortazzi, Collected Writings (Collected Writings of 

Modern Western Scholars on Japan, 2) (London und Tokyo, 2004), pp. 210–235; auch in: 

Cortazzi, ed., British Envoys in Japan. 1859–1962 (Embassies of Asia Series, 1) 

(Folkestone, 2004), pp. 9–21]. Cortazzi: Victorians in Japan (London, 1987). Cortazzi und 

Gordon Daniels, eds, Britain and Japan. 1859–1991 (London und New York, 1991). 

Cortazzi, “Sir Harry Parkes. 1828–1885”, in: Ian Hill Nish, ed., Britain and Japan, Bd 1 

(Folkestone, 1994), pp. 1–19. Cortazzi, “Sir Rutherford Alcock, the First British Minister to 

Japan. 1859–1864”, in: Transactions of the Asiatic Society of Japan, 4
th
 Series, Bd 8 (1994), 

pp. 1–42. Cortazzi, The Revision of Japan’s Early Commercial Treaties (London: London 

School of Economics and Political Science. Suntory and Toyota International Centres for 

Economics and Related Disciplines, 1999). Cortazzi, Britain and the ‘Re-Opening’ of Japan. 

The Treaty of Yedo of 1858 and the Elgin Mission (London, 2008). Gordon Daniels, Sir 

Harry Parkes. British Representative in Japan. 1865–83 (Richmond, SY, 1996). Alfred 

Lewis Pinneo Dennis, The Anglo-Japanese Alliance (University of California Publications. 

International Relations, Bd 1, Teil 1) (Berkeley, 1923) [zuerst (Washington: Carnegie 

Endowment for Peace, 1921); Nachdruck der Ausg. von 1923 (New York, 1966)]. Grace 

Estelle Fox, “The Anglo-Japanese Convention of 1854”, in: Pacific Historical Review 10 

(1941), pp.  411–434. Fox: Great Britain and Japan. 1858–1883 (Oxford, 1969). Edgar 

Franz, Philipp Franz von Siebold and Russian Policy and Action on Opening Japan to the 
West in the Middle of the Nineteenth Century (München, 2005), pp. 81-84. Seiji George 

Hishida, The International Position of Japan as a Great Power (Studies in History, 

Economics and Public Law [Columbia University], 64) (New York, 1905) [Nachdruck 

(New York, 1968); Mikrofiche-Ausg. (Zug, 1986)]. James E. Hoare, “The Era of the 
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Unequal Treaties. 1858–99”, in: Kibata Yōichi [木幡洋一] und Ian Hill Nish, eds, The History 
of Anglo-Japanese Relations, Bd 1: The Political-Diplomatic Dimension. 1600–1930 

(Basingstoke, 2000), pp. 107–130. Inoue Yuichi [井上勇一], “From Unequal Treaty to the 

Anglo-Japanese Alliance”, Kibata Yōichi [木幡洋一] und Ian Hill Nish, eds, The History of 
Anglo-Japanese Relations, Bd 1: The Political-Diplomatic Dimension. 1600–1930 

(Basingstoke, 2000), pp. 131–158. Katō Yūzō [加藤祐三], “The Opening of Japan and the 

Meiji Restauration 1837–72”, Kibata Yōichi [木幡洋一] und Ian Hill Nish, eds, The History 
of Anglo-Japanese Relations, Bd 1: The Political-Diplomatic Dimension. 1600–1930 

(Basingstoke, 2000), pp. 60–86. John McMaster, “Alcock and Harris”, in: Monumenta 
Nipponica 22 (1967), pp. 305–367. William W. McOmie: The Opening of Japan. 

1853–1855. A Comparative Study of the American, British, Dutch and Russian Naval 
Expeditions to Compel the Tokugawa Shogunate to Conclude Treaties and Open Ports to 

Their Ships (Folkestone, 2006), pp. 329–336, 398–405, 424–429. Mitani Hiroshi [三谷博], 

Escape from Impasse. The Decision to Open Japan (LTCB International Library Selection, 

20) Tokyo, 2006), pp. 221–234 [erweiterte Fassung (Tokyo, 2008); zuerst (Tokyo, 2000)]. 

Ian Hill Nish, The Anglo-Japanese Alliance (University of London Historical Studies, 189) 

(London, 1966) [Nachdruck (Westport, CT, 1976); 2. Aufl. (London: Athlone, 1985) ; 

Nachdruck (London, 2012)]. Nish, David Steel und Ayako Hotta-Lister, Anglo-Japanese 

Alliance (The Suntory Centre Discussion Paper, IS/02/432) (London: London School of 

Economics and Political Science. Suntory and Toyota International Centres for Economics 

and Related Disciplines, 2002).  

2.3.7.3.2. Vertrag Deutsches Reich – Japan, 4. April 1896, in: CTS, Bd 182, S. 383-397. 

2.3.7.3.3. Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, 17. Juli 1900. 

2.3.7.3.4. Vertrag Deutsches Reich – Japan, 4. August 1900.  

2.3.7.3.5. Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, 30. Januar 1902, in: 

CTS, Bd 190, S. 487-488; auch in: Wilhelm Carl Georg Grewe, ed., Fontes historiae juris 

gentium, Bd 3, Teil 1 (Berlin und New York, 1992), pp. 447-449; auch in: Chung-Fu Chang, 

The Anglo-Japanese Alliance (Baltimore, London und Oxford, 1931), pp. 282-284. 

2.3.7.3.6. Vertrag Deutsches Reich – Japan, 24. Juni 1911, in: CTS, Bd 182, S. 383-397; auch in: 

Japan und China 2 (1911/12), S. 53-58, 101-102, 150-152. 

 

3. Europäische Reaktionen auf japanische Kolonialherrschaft 
3.1. Noch im Jahr 1901, nach Abschluss der Anglo-Japanischen Alliance, stimmten die britische, die 

deutsche und die russische Regierung in der Ansicht überein, dass die japanische Regierung nicht 

über die finanziellen Mittel für einen Angriff auf Russland verfüge: Frank C. Lascelles: [Letter to 

the Marquis of Lansdowne, 25 August 1901], George Peabody Gooch und Harold William Vazeille 

Temperley, eds, British Documents on the Origin of the War, Bd 1 (London: HMSO, 1926), pp. 

259-261, hier 260: “As it was evidence that the Emperor was under the impression that Japan had 

been badly treated by His Majesty’s Government, I said, against the risk of being indiscreet, that not 

only had His Majesty’s Government the earnest desire of being on the best terms with Japan, but had 

even offered her pecuniary assistance, which, however, had been refused, and had given rise to the 

suspicion that she might have come to terms with Russia. The Emperor replied that he had 

ascertained from His Ambassador at St. Petersburg that the Russian Government had been under no 

apprehension as to the possible action of Japan, as they had assured that His Majesty’s Government 

had declined to afford her financial assistance, and she was too poor to go to war, and this 

information had been confirmed by the German Legation at Tokio, who had reported that the 

Japanese had been grievously disappointed at the want of support they had received from His 

Majesty’s Government, who they considered had left them in the lurch at a critical moment. I asked 

His Majesty if he could give me the date, on which he received this information, which I could not 
help thinking was founded on some misunderstanding, but His Majesty did not remember the exact 
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date, which I presume must have been about the time when the Russians were pressing the Chinese 

to sign the Manchurian Agreement.” 

3.2. Die Berichterstattung über den Russisch-Japanischen Krieg (1904 – 1905) und die Beurteilung der 

Siegeschancen: 

3.2.1. Alois Paul Baron von Falkenegg Ledersteger, Japan, die neue Weltmacht. Politische 

Betrachtungen (Berlin, 1895), p. 26: “Der Sieg über Rußland [in Korea] bedeutet den Japanern 

den Sieg über Europa.”; p. 26:“ ‘Asien den Asiaten’, ist die Formel in Japan geworden, die ihre 

Spitze gegen alle Europäer richtet, welche in Asien politische und kommerzielle Vorteile 

erringen wollen. ‘Asien den Asiaten’ hat aber für die Japaner die selbstverständliche 

Voraussetzung: ‘Japan beherrscht Asien und Asien beherrscht Europa.’”; p. 48: “Ob die Japaner 

nicht selbst mit der englischen Marine, der jetzt noch mit ihnen verbündeten, fertig würden? 

Wer weiß es? Wer weiß, bis zu welchem Grade auch die Flotte Deutschlands japanischen 

Angriffen standhalten könnte?”; p. 46: “Diesen europäischen Staaten erschien ja der russische 

‘Koloss auf tönernen Füßen’ als das non plus ultra von militärischer Kraft und Tüchtigkeit.”; p. 

52: “Die 55 Millionen Japaner an der Spitze der 400 Millionen Chinesen, die sie kriegerisch 

ausrüsten und mit kriegerischem Geiste erfüllen werden, fühlen sich jetzt berufen, in die erste 

Reihe der Weltmächte zu treten und Asien, vielleicht auch Europa, die Gesetze zu diktieren.” 

Dazu: Matthew S. Seligmann, “Germany, the Russo-Japanese War and the Road to the Great 

War”, in: Rotem Kowner, ed., The Impact of the Russo-Japanese War (Routledge Studies in the 

Modern History of Asia, 43) (London, 2007), pp. 109-123, hier 111-112. Jean-Pierre Lehmann, 

The Image of Japan. From Feudal Isolation to World Power. 1850–1905 (London und Boston, 

1978), pp. 173-176. 

3.2.2. Otto von Lauenstein, Bericht [über den Russisch-Japanischen Krieg, 10. Dezember 1905], 

copies, Ms. München: Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Abt. IV: Kriegsarchiv, Generalstab 234: 

1–33 [auch: Ms. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv PH 3/653], p. 1: “Der tiefste Grund 

kriegerischer Erfolge und Mißerfolge liegt auf moralischem Gebiet. So war es auch hier. Den 

russischen Volkscharakter kennzeichnet eine ausgesprochene Indolenz, die Scheu vor Zwang 

und Anstrengung, das Sichgehenlassen, die Abneigung gegen alles für die eigene Person 

Beschwerliche und Unangenehme, der Mangel an Folgerichtigkeit im Denken und Handeln.”; p. 

4: “Ein weites Feld [für den Anspruch auf Anerkennung von Eigenleistungen als Grundlage für 

den Erwerb von Orden] bot hierfür der kleine Krieg, wo die Heldentaten des Einzelnen gar oft 

auf Treu und Glauben hingenommen werden mußten [footnote: “Bei der 3. Ostsibirischen 

Schützen-Division wurde es dem Führer eines Jagdkommandos so zur Gewohnheit, japanische 

Feldwachen zu überfallen und niederzumachen, daß ihm untersagt wurde, weitere Meldungen 

ähnlichen Inhalts ein zu reichen”].” Deutsches Reich, Großer Generalstab, Kriegsgeschichtliche 

Abteilung, Erfahrungen außereuropäischer Kriege neuester Zeit, Teil II: Aus dem 

russisch-japanischen Kriege. 1904 bis 1905, Heft 43/44 (Berlin, 1908), pp. 126-127: “Man kann 

im weiteren Verlaufe immerhin die Verwendung der Garde-Division tadeln, so verdient doch im 

übrigen die Art, wie Kuroki nach richtiger Erkenntnis der Sachlage voll Kraft und Initiative die 

Folgerungen seines Entschlusses zog, die Zähigkeit, mit der er im Bewußtsein der Tragweite 

seines Auftretens auf dem rechten Ufer des Tai tsy ho-Ufer am Gedanken des Sieges festhielt, 

Bewunderung und hebt sich vorteilhaft vom Verfahren des feindlichen Heerführers ab, in dessen 

Seele der nur halb erfaßten und schell wieder aufgegebenen Angriffsabsicht der matte Entschluß 

zum Rückzuge folgt. In diesem Gegensatze prägt sich deutlich das moralische Übergewicht der 

japanischen Kriegführung über die russische aus. Der Wille zu siegen, siegte. Darin besteht die 

Bedeutung der Schlacht bei Liao yan für den Verlauf des ganzen Krieges. Es erscheint ein 

vergebliches Beginnen, wenn versucht wird, sie durch den Hinsweis auf die geringen 

materiellen Erfolge der Japaner herabzusetzen. Nicht durch den Verlust an Fahnen und 

Geschützen des unterliegenden Teiles hat dieser heiße Kampf sein Gepräge erhalten, sondern 
durch die gewaltige Einbuße an moralischer Kraft, die das russische Heer an den Ufern des Tai 
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tsy ho erlitt.” United Kingdom of Great Britain and Ireland, Committee of Imperial Defense, 

Historical Section, Official History (Naval and Military) of the Russo-Japanese War, 3 Bde 

(London: HMSO, 1910–1920), Bd 2: Liao-Yang, The Sha Ho, Port Arthur (1912), p. 210: “They 

not only seized every chance of victory that was presented to them, but created opportunities for 

themselves. The motive underlying the Russian conduct of the battle appears to have been 

confined to a stolid desire to stave off defeat. Though prepared to fight, General Kuropatkin’s 

chief care seems to have been at first to delay and subsequently to secure his retreat rather than 

to stake his last man in a great bid for victory.” Dazu: Cemil Aydin, The Politics of 
Anti-Westernism in Asia. Visions of World Order in Pan-Islamic and Pan-Asian Thought (New 

York, 2007), pp. 71-92. Gary P. Cox, “Of Aphorisms, Lessons and Paradigms. Comparing the 

British and German Official Histories of the Russo-Japanese War”, in: Journal of Military 

History 56 (1992), pp. 389-401. Hirama Yōichi [平間洋一], Nichiro sensō no sekai wa dō hōjitaka 

日露戦争を世界はどう報じたか (Tokyo, 2010), pp. 137-142. David Jones, “Military Observers, 

Eurocentism and World War Zero”, in: David Wolff, Steven G. Marks, Bruce W. Menning, 

David Schimmelpenninck van der Oye, John W. Steinberg und Yokota Shinji, eds, The 
Russo-Japanese War in Global Perspective. World War Zero, Bd 2 (History of Warfare, 40) 

(Leiden, 2007), pp. 135-77. Annika Mombauer, The Origins of the First World War. 
Controversies and Consensus (London, 2002), p. 118. 

3.2.3. Herbert Rudolf, “Ein halbes Jahrhundert Deutsch-Japanische Gesellschaft. Ein Gespräch mit 

dem Stellvertretenden Präsidenten, dem Generaldirektor der Staatlichen Museen in Berlin, Prof. 

Dr Otto Kümmel”, in: Berlin – Rom – Tokio 2.7 (1940), pp. 36-37, hier p. 36: “Geheimrat 

Kümmel erzählte davon, wie er als Mitglied der Gesellschaft für Heereskunde kurz nach 

Ausbruch des japanischen Krieges gegen Rußland einen Vortrag über den Geist des japanischen 

Heeres gehalten hatte. Er brachte dabei seine Überzeugung zum Ausdruck, daß dieses gegen 

Rußland schwache, zudem maßlos arme Volk siegen werde, da sein Geist erhablich mächtiger 

sei.Nach dem Vortrag klopfte ihm ein Oberst im Generalstab auf die Schulter und meinte: ‘Es 

freut mich immer, wenn ich Begeisterung finde, aber wer an der Niederlage Japans zweifelt, hat 

keine Ahnung.’ Aber Japan lieferte den Beweis. Ein Volk, dessen starkes Nationalgefühl z. B. in 

dem Sprichwort Ausdruck findet: ‘Wenn du dein Haus verläßt, betrachte dich als tot’, ist sehr 

schwer zu besiegen.” 

3.2.4. Alfred Graf von Schlieffen, [Operationsstudie Ost, Januar – März 1905], Ms. München: 

Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Abt. Kriegsarchiv, Nachlass Konrad Krafft von Dellmensingen, 

336: “Frankreich und Rußland haben Deutschland den Krieg erklärt. Österreich unterstützt 

Deutschland, glaubt aber, einen Teil seines Heeres zur Sicherung seiner östlichen Grenzen 

verwenden zu müssen. Zwischen Frankreich und Rußland besteht die Verabredung, gleichzeitig 

die deutsche Grenze zu überschreiten, falls nicht vorher schon Deutschland die Offensive gegen 

einen oder den anderen der beiden Verbündeten ergriffen haben sollte. Nach Abzug der in 

Ostasien verwendeten sowie der zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Innern 

zurückgehaltenen Truppenkörper verfügt Rußland gegen Deutschland über: die 

Neman-Armee, ... die Narev-Armee, ... die Mobile Reserve, Warschau. Nach den 

eingegangenen Nachrichten ist der allergrößte Teil des deutschen Heeres nach dem Westen 

abtransportiert. In den Provinzen Ost- und Westpreußen sind nur die dort im Frieden 

untergebrachten A[rmee] K[orp]s mit den dazu gehörigen Reserve- und Landwehrtruppen 

verblieben. Ein Teil derselben soll hinter der Angerapp, ein Teil bei Ortelsburg, ein dritter Teil 

bei Soldau stehen. Die Befestigungen an der Weichsel ebenso wie Königsberg und Lötzen haben 

ihre Kriegsbesatzungen erhalten. Auch in Schlesien sollen nur Reserve- und Landwehrtruppen 

geblieben sein. Die russischen Streitkräfte in der Ostsee sind sehr gering. Der russische 

Oberbefehlshaber hat den Aftrag, die deutschen Gebiete rechts der Weichsel in Besitz zu 

nehmen und nach Überschreitung des Stromes auf Berlin zu marschieren.” [Teilparaphrase in: 
Terence Zuber, “Der Mythos vom Schlieffenplan”, in: Hans Ehlert, Michael Epkenhans und 
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Gerhard P. Groß, eds, Der Schlieffenplan. Analysen und Dokumente (Zeitalter der Weltkriege, 2) 

(Paderborn, München, Wien und Zürich, 2006), pp. 45-78, hier 52]; Schlieffen (wie oben), p. 2: 

“Die Formung des russ[ischen] Heeres gibt dem Feind Gelegenheit, mit allen seinen Kräften 

über eine Armee herzufallen u[nd] sie zu schlagen. Dem wäre die Niemen Armee vor allem 

ausgesetzt, denn sie ist schwächer als der vereinigte Feind.” Helmuth Greiner, Welche 

Nachrichten besaß der deutsche Generalstab über Mobilmachung und Aufmarsch des 

französischen Heeres in den Jahren 1885–1914? Wie wurden sie ausgewertet und wie lagen die 

tatsächlichen Verhältnisse? Ms. Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, RH 61/398 = W 

10/50267, fol. 001–157; fol. 95: “Eine französische Offensive, mit der bis zum Jahre 1904 

gerechnet werden konnte, in diesem im Hinblick auf den russisch-japanischen Krieg nicht mehr 

wahrscheinlich. Es war vielmehr anzunehmen daß die Franzosen zu Beginn eines Krieges nicht 

sofort angreifen, sondern in einer Bereitstellung, wahrscheinlich hinter ihren Befestigungen den 

Angriff der Deutschen erwarten würden, obwohl sie vermuteten, daß deren rechter Flügel die 

Festungsfront nördlich umgehen werde.” 

3.2.5. Alfred Graf von Schlieffen, “Memorandum 1905. The Schlieffen Plan” [Original u. d. T.: 

“Krieg gegen Frankreich”, Entwurf Dezember 1905, abgeschlossen Januar 1906], in: Schlieffen: 

Military Writings, ed. Robert T. Foley (Military History and Politics, 2) (London, 2003), pp. 

163-77 [Edition der Kopie des deutschsprachigen Originals im Nachlass Schlieffen, 

Washington: National Archives, ed. Gerhard Ritter, Der Schlieffenplan. Kritik eines Mythos 

(München, 1956), pp. 145-160; weitere Kopie: Freiburg: Bundesarchiv-Militärarchiv, Nachlass 

Boetticher N 323/19], pp. 145-146 (der Ausg. von Ritter): “In einem Kriege gegen Deutschland 

wird sich Frankreich, besonders, solange es auf eine wirksame Unterstützung Rußlands nicht 

rechnen kann, voraussichtlich zunächst auf die Verteidigung beschränken. Für diesen Zweck hat 

es sich schon seit langer Zeit eine zum großen Teil dauernd ausgebaute Stellung vorbereitet, in 

welcher die großen Festungen Belfort, Epinal, Toul, Verdun die Hauptstützpunkte ausmachen.”; 

p. 147: “Ein Frontalangriff auf die Stellung Belfort – Verdun bietet daher wenig Aussicht auf 

Erfolg.” Deutsches Reich, Großer Generalstab: Zusammenstellung der wichtigsten 

Veränderungen im Heerwesen Rußlands im Jahre 1906. 1906, Ms. München: Bayerisches 

Hauptstaatsarchiv, Abt. Kriegsarchiv, GSt. 207; p. 18: “Die zur Verwendung gegen Deutschland 

und Österreich bestimmten Truppen sind mit Ausnahme der 17. und 33. I[nfanterie]-D[ivision] 

… rein zahlenmäßig wieder verfügbar. Ihr Aufmarsch an der Westgrenze läßt sich durch 

Benutzung der neu eröffneten Bahn Bologya – Siedlec beschleunigen. Unter den jetzigen 

Verhältnissen sind aber sehr erhebliche Kräfte zur Aufrechterhaltung der Ruhe im Innern des 

Reiches unentbehrlich. Auch ist die Schlagfertigkeit infolge der umfangreichen 

Truppenverschiebungen, die durch die inneren Unruhen, namentlich im Wolgagebiet, in Polen 

und in den Ostseeprovinzen nötig geworden sind, begrenzt.” 

3.2.6. Alfred Graf von Schlieffen, “Schlußbesprechung [zum Kriegsspiel des Generalstabs, 23 

December 1905]”, Ms. Freiburg: Bundesarchiv–Militärarchiv, PH 3/653, fol. 001–18, fol. 007: 

“Wir werden in einem künftigen Kriege mit langen Stellungen zu tun haben. Die Möglichkeit, 

mit wenigen Kräften in einer einigermaßen verstärkten Stellung auch einem weit überlegenen 

Feinde Widerstand zu leisten, wird leicht zu einer vermehrten Auflage von Positionskriegen 

führen. Das zeigt der russisch-japanische Krieg. Hinten in der Mandschurei mag man 

monatelang in uneinnehmbaren Stellungen sich gegenüber liegen. Im westlichen Europa kann 

man sich den Luxus einer solchen Kriegführung nicht erlauben. Die Maschine mit ihren 1000 

Rädern, von der Millionen ihren Unterhalt finden, kann nicht lange stillstehen. Man kann nicht 

1-2 Jahre hindurch mit 12tägigen Schlachten von Position zu Position rücken, bis die 

Kriegführenden gänzlich erschöpft und ermattet beide um Frieden bitten und beide sich den 

gestellten Bedingungen fügen. Wir müssen suchen, den Feind schnell niederzuwerfen und zu 

vernichten.” On the other hand, Schlieffen defended the maintenance of large national armies, 
postulating that these armies were unassailable and a deterrent against attacks. Dazu: Alfred 
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Graf von Schlieffen, “Über die Millionenheere”, in: Schlieffen, Gesammelte Schriften, ed. Hugo 

Freiherr von Freytag-Loringhoven, Bd 1 (Berlin, 1913), pp. 23-24 [zuerst in: Deutsche Revue 

(Juni 1911)]. 

3.2.7. Dazu: Terence Zuber, “The Schlieffen Plan Reconsidered”, in: War in History 6 (1999), pp. 

262–305. Zuber: Inventing the Schlieffen Plan: German War Planning. 1871–1914 (Oxford, 

2002). Zuber: German War-Planning. 1891–1914. Sources and Interpretations (Woodbridge 

und Rochester, NY, 2004). Zuber: The Real German War Plan. 1904–14 (Stroud, 2011), bes. Pp. 

212-213. Robert T. Foley, “Der Schlieffenplan. Ein Aufmarschplan für den Krieg”, in: Hans 

Ehlert, Michael Epkenhans und Gerhard P. Groß, eds, Der Schlieffenplan. Analysen und 

Dokumente, (Zeitalter der Weltkriege, 2) (Paderborn, München, Wien und Zürich, 2006), pp. 

101-116. Gerhard P. Groß, “There was a Schlieffen Plan. Neue Quellen”, in: Hans Ehlert, 

Michael Epkenhans und Gerhard P. Groß, eds, Der Schlieffenplan. Analysen und Dokumente, 

(Zeitalter der Weltkriege, 2) (Paderborn, München, Wien und Zürich, 2006), pp. 117-160. 
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Vorlesung VIII: 

Kolonialismus (1868 – 1914). Die kulturelle Dimension 
 

1. Die Rezeption westlicher Kultur in Japan 

1.1. Bildung und Wissenschaft: 

1.1.1. Schulbildung: die Rezeption des deutschen Modells. 

1.1.2. Hochschulbildung: die Rezeption des deutschen Modells. 

1.1.2.1. Allgemeine Hochschulen: das Universitätsmodell Humboldts mit der Vereinigung von 

Forschung und Lehre in den Universitäten. 

1.1.2.2. Kirchlich geprägte Hochschulen: 

1.1.2.2.1. Protestantisch geprägte Hochschulen nach US-amerikanischem Vorbild (z. B. Dōshisha- 

Universität同志社大学, gegründet 1875 in Kyoto); Niijima Jō新島襄 [Joseph Hardy Neesima] 

(1843 – 1890). 

1.1.2.2.2. Katholisch geprägte Hochschulen, im besonderen der Jesuiten (上司大学Sophia Universität). 

1.1.2.3. Technische Hochschulen. 

1.1.3. Miltärausbildung für das Landheer nach deutschem Vorbild, für die Marine nach britischem 

Vorbild. 

1.1.4. Sport: Kanō Jigorō (嘉納名五郎, 1860 – 1938) und die Wiederaufnahme der Übungen in den alten 

Kampsportarten, besonders Jūdō; dazu: Erwin von Baelz, „Einführung“, in: Harrie David Irving 

Hancock, Das Kano Jiu-Jitsu (Jiudo) (Stuttgart, 1906), pp. IX-XVI. 

1.1.5. Daneben: Errichtung eines indigenen paternalistischen Wertesystems durch das Kaiserliche 

Reskript über Erziehung教育に関すれ勅語 (30. Oktober 1890); dazu: Kikuchi Dairoku 菊池大㖨 

(1855 – 1917), Japanese Edcucation. Lectures Delivered in the University of London (London, 

1909). 

1.2. Rechtswesen: 

1.2.1. Verfassungsrecht, nach deutschem Vorbild, besonders die Meiji-Verfassung von 1889. 

1.2.2. Zivilrecht, nach deutschem Vorbild, mit der Rezeption der zweiten Fassung des deutschen 

BGB; davon ausgenommen das Familienrecht. 

1.2.3. Handelsrecht, nach französischem Vorbild. 

1.3. Übersetzungen europäischer Dramatik, Erzählliteratur und Poesie durch 

Fremdprachenwissenschaftler seit den 1870er Jahren 

1.3.1. Zunächst durch Ersetzung von Figuren und Handlungsmuster europäischer Provenienz durch 

Figuren und Handlungsmuster japanischer Provenienz. 

1.3.2. In einem zweiten Übersetzungsschub Übersetzungen in engerer Bindung an dieVorlagen (ab 

Zweitem Weltkrieg). 

1.4. Kleidermode, ins besondere Uniformen für das Militär, nach westlichem Vorbild. 

1.5. Musik, westliche Tonalität neben die ostasiatischen Musiktraditionen gestellt. 

1.6. Bildende Kunst, westliche Stilbildung neben die ostasiatischen Bildtraditionen gestellt. 

1.7. Philosophie, Nebeneinander von sogenannter „westlicher“ Philosophie und ostasiastischen 

Denktraditionen. 

1.8. Erziehungstheorie, Nebeneinander von sogenannter „westlicher“ Erziehung und ostasiatischen 

Denktraditionen. 

1.9. Ideologie und wisenschaftliche Theorien, zum Beispiel der Sozialdarwinismus. 

1.10. Medizin, abrupte Ersetzung der Traditionellen Chinesischen Medizin (漢方) durch westliche 

Medizin.  

 

2. Oktroi westlicher Kultur in Japan 

2.1. Der Zwang zur Adaptation an den sogenannten „Standard der Zivilisation“ durch Übernahme 
europäischer kultureller Normen, Werte und Praktiken als Voraussetzung zur Anerkennung des 
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Status der Rechtsgleichheit: 

2.1.1. Die Adaptation des westlichen internationalen Rechts: 

2.1.1.1. Die Übernahme des westlichen Souveränitätsbegriffs (Verbindung von Autonomie der 

Gesetzgebung mit Rechtsgleichheit der Souveräne); die europäischen Regierungen und die 

US-Regierung erzwangen die Anerkennung dieses Souveränitätsbegriffs, obwohl sie bis zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts der japanischen Seite in zwischenstaatlichen Verträgen die 

Anerkennung der Rechtsgleichheit der materiellen Bestimmungen in diesen Verträgen 

verweigerten.  

2.1.1.2. Die Übernahme des westlichen Begriffs des internationalen Systems als globales Phänomen. 

2.1.1.3. Die Übernahme des Begriffs des internationalen Rechts als System globaler Rechtsnormen. 

2.1.2. Die Adaptation westlichen Staatsrechts: 

2.1.2.1. Trennung von Staat und Kirche, besonders hinsichtlich der Person des Monarchen, mit 

Auswirkungen auf das Verfassungsrecht, was auf die Gründung eines säkularen Staats 

hinauslief. 

2.1.2.2. Zulassung der sogenannten Freiheit der Religionsausübung (was de facto auf das Zugeständnis 

der Zulassung von Mission hinauslief). 

2.1.2.3. Einführung einer parlamentarischen Vertretung der Bevölkerung, was auf die Entmachtung der 

traditionellen Eliten hinauslief.  

2.1.2.4. Die Bestimmung des Staats als nationalen Einheitsstaat mit einer sich als Einheit ausgebenden 

Bevölkerung, was auf die Einebnung von wahrgenommenen Unterschieden in den 

Beherrschtengruppen hinauslief und zugleich die Integration zuvor rechtlich selbständig 

gewesener Gruppen (Ryūkyūaner, Ainu) innerhalb der Nation erzwang; die Übernahme der 

Einheitentrias als Kernbestandteil der Staatstheorie Georg Jellineks (1851 – 1911), Allgemeine 
Staatslehre (Berlin, 1900) [2. Aufl. (Berlin, 1905); 3. Aufl. (Berlin, 1913); Nachdrucke der 3. 

Aufl. (Darmstadt, 1959); (Bad Homburg, 1960; 1966); (Kronberg, 1976)]; 3. Aufl., pp. 394-395: 

“Das Land, auf welchem der staatliche Verband sich erhebt, bezeichnet seiner rechtlichen Seite 

nach nach dem Raum, auf dem die Staatsgewalt ihre spezifische Tätigkeit, die des Herrschens, 

entfalten kann. In diesem rechtlichen Sinne wird das Land als Gebiet bezeichnet. Die rechtliche 

Bedeutung des Gebietes äußert sich in doppelter Weise: negativ dadurch, daß jeder anderen, 

dem Staate nicht unterworfenen Macht es untersagt ist, ohne ausdrückliche Erlaubnis von seiten 

des Staates Herrschaft zu üben; positiv dadurch, daß alle auf dem Gebiete befindlichen 

Personen der Staatsherrschaft unterworfen sind. … // Die Notwendigkeit eines abgegrenzten 

Gebietes für Dasein des Staates ist erst in neuester Zeit erkannt worden. Die antike Staatslehre 

faßt den Staat als Bürgergemeinde auf, dessen Identität nicht notwendig mit deren Wohnsitz 

verknüpft ist. Keine der uns aus dem Altertum überlieferten Staatsdefinitionen erwähnen des 

Staatsgebietes. … Erst Klüber hat, so viel ich sehe, den Staat als eine bürgerliche Gesellschaft 

‘mit einem bestimmten Landbezirk’ definiert [Oeffentliches Recht des teutschen Bundes. 1. Aufl. 

1817, § 1].”; pp. 406-407: “Die dem Staate zugehörigen Menschen bilden in ihrer Gesamtheit 

das Staatsvolk. Gleich dem Gebiete hat das Volk im Staate eine doppelte Funktion. Es ist ein 

Element des staatlichen Verbandes, gehört dem Staate als dem Subjekt der Staatsgewalt an; wir 

wollen es der Kürze halber das Volk in subjektiver Qualität nennen. Sodann aber ist das Volk in 

anderer Eigenschaft Ggeenstand staatlicher Tätigkeit, Volk als Objekt. … // Eine Vielheit von 

Menschen, die unter einer gemeinsamen Herrschaft stehen, ohne die subjektive Qualität eines 

Volkes zu besitzen, wäre kein Staat, weil jedes die einzelnen zu einer Einheit verbindende 

Moment mangelte.”; p. 427: “Eine jede aus Menschen bestehende Zweckeinheit bedarf einer 

Leitung durch einen Willen. Dieser die gemeinsamen Zwecke des Verbandes versorgende Wille, 

der anordnet und die Vollziehung seiner Anordnungen leitet, stellt die Verbandsgewalt dar. 

Daher hat jeder noch so lose Verband, wofern er nur als eine von seinen Mitgliedern 

verschiedene Einheit erscheint, sein ihm eigentümliche Gewalt.”; p. 429: “Herrschergewalt 
hingegen ist unwiderstehliche Gewalt. Herrschen heißt unbedingt befehlen und 
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Erfüllungszwang üben können.”; p. 433: “Faßt man die vorstehenden Erörterungen mit den 

oben gepflogenen Untersuchungen über die Natur des Staates zusammen, so ergibt sich 

nunmehr die tiefere Begründung des Satzes, daß der Staat seiner rechtlichen Seite nach die mit 

ursprünglicher Herrschermacht ausgerüstete Körperschaft eines seßhaften Volkes sei.” 

2.1.2.5. Die Identifikation der Begriffe „Reich“ und „Staat“ im Kontext der europäischen Bezeichnung 

des Staatsoberhaupts als „Emperor“, was auf die Bestimmung des japanischen Staats als 

„Reich“ hinauslief. 

2.1.3. Die Adaptation der Struktur der Regierung: 

2.1.3.1. Die Entscheidung der Frage, ob die Regierung vom Parlament oder vom Monarchen berufen 

wird und abhängig ist. 

2.1.3.2. Die Organisation der Regierung in „Ministerien“. 

2.1.4. Die Adaptation westlicher Architektur: 

2.1.4.1. Die Übernahme westlicher Hausbaustile. 

2.1.4.2. Die Übernahme westlicher Einrichtungsstile. 

2.1.5. Die Adaptation der Wirtschaft: 

2.1.5.1. Die Übernahme von Handelspraktiken und Unternehmensorganisation. 

2.1.5.2. Die Anpassung der Geldpolitik und die Festlegung der Wechselkurse durch Institutionen des 

Staats. 

2.1.5.3. Die Übernahme der Verkehrstechnik (Eisenbahnen, Dampfschiffe, Automobile). 

2.1.6. Die Adaptation des öffentlichen Gesundheitswesens: 

2.1.6.1. Die Übernahme der Grundsätze der gesundheitspolizeilichen Vorsorge gegen die Ausbreitung 

ansteckender Krankheiten (öffentliche Hygiene); dazu: E. van Ermengen, Rapport de la 

Première Commission [Internationale Hygienekonferenz Dresden, 30. März 1893], Ms. London, 

British National Archive, FO 1277. Internationale Konvention, Ägypten – Belgien – Brasilien – 

Deutsches Reich – Frankreich – Italien – Luxemburg – Montenegro – Niederlande – 

Österreich-Ungarn – Persien – Portugal – Rumänien – Russland – Schweiz – Spanien – 

Vereinigte Staaten von Amerika – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland, 3. 

Dezember 1903, in: CTS, Bd 194 (Dobbs Ferry, 1981), pp. 295-349 [Hygienekonvention]. 

2.1.6.2. Die Übernahme westlicher Verfahren des Ausbildung von medizinischem Personal. 

2.1.6.3. Die Übernahme westlicher Praktiken der medizinischen Versorgung (Krankenhauswesen, die 

„Karte“ [カルテ], Deutsch als Fachsprache des medizinischen Personals). 

2.1.7. Die Adaptation diplomatischer Verfahrensweisen: 

2.1.7.1. Die Übernahme westlicher Dresscodes im Bereich der zwischenstaatlichen Beziehungen, mit 

der Konsequenz, dass westliche Bekleidungsstile zum Standard der Modernität zu Lasten 

tradierter Bekleidungsstile aufstiegen. 

2.1.7.2. Die Übernahme des Englischen als internationale lingua franca. 

2.1.7.3. Die Übernahme der Struktur der diplomatischen Vertretungen, einschließlich der Bestimmung 

der Ränge der Gesandten. 

2.2. Die Erzwingung von Wettbewerb zwischen indigenen und westlichen Normen, Werten und 

kulturellen Praktiken: 

2.2.1. Die Verbreitung des im westlichen Stil gebundenen Buchs. 

2.2.2. Die Förderung des Pluralismus ästhetischer Normen in Literatur, Kunst und Musik. 

2.2.3. Die Förderung der Institutionalisierung westlicher Wissenschaften, insbesondere in den 

Bereichen Medizin und Naturwissenschaften.  

2.2.4. Die Förderung der Umstellung der Esskultur nach westlichen Praktiken, zum Beispiel die 

Einführung des Milchkonsums. 

2.2.5. Die Förderung von Auslandsaufenthalten mit beabsichtiger anschließender kultureller 

Entfremdung und daraus folgend erhöhter Bereitschaft zur Adaption. 

 

3. Die Anfänge der Globalisierung japanischer Kultur 
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3.1. Die Weltausstellungen: Japan nimmt erstmalig Teil an der 5. Weltausstelung in Wien (1. Mai – 2. 

November 1873); dazu: Friedrich Börnches, ed., Bericht über die Weltausstellung im Jahre 1873 

(Triest, 1874). Herbert Fux und Peter Pantzer, Japan auf der Weltausstellung in Wien (Wien: 

Österreichisches Museum für Angewandte Kunst, 1973). Friedrich Pecht, Kunst und Kunstindustroe 
auf der Wiener Weltausstellung (Stuttgart, 1873). 

3.2. Der Japonismus; dazu: Patricia Rochard und Monika Hinkel-Retterath, eds, Japan Quelle der 
Inspiration. Internationale Tage. Japanische Lkunst und Moderne um 1900 (Ingelheim, 2001). Mae 

Michiko und Elisabeth Scherer, eds, Nipponspiration. Japonismus und japanische Populätkultur im 
deutschsprachigen Raum ( Köln, Weimar und Wien, 2013).: 

3.2.1. Exotismus und Rezeption japanischer Bildstile. 

3.2.2. Exotismus und Rezeption japanischer Architektur- und Designstile. 

3.2.3. Exotismus im Zusammenhang mit der Thematisierung Japans in der Literatur: 

3.2.3.1. Patrick Lafcadio Hearn (1850 – 1904, Patrikios Leukadios Chern; Koizumi Yakumo小泉八雲, 

arbeitete als Schriftsetzer in Cincinatti, OH, dann als Journalist in New Orleans, in Japan als 

Lehrer für Englisch in einer Mittelschule, später auch Professor an der Waseda-Universität, 

Tokyo, 1890 – 1904), Glimpses of Unfamiliar Japan (1894); Kokoro (1896); In Ghostly Japan 

(1899), Japan. An Attempt at Interpretation (London und New York, 1904).  

3.2.3.1.1. Hearn, „Tag eins im Land der aufgehenden Sonne“, in: Ders., Vom Lasterleben am Kai. 
Große Reportagen, ed. Monique Truong; deutsche Fassung (München, 2017), pp. 147-180 

[zuerst in: Glimpses of Unfamiliar Japan]; p. 149: „In einer Elfenwelt fühle ich mich – alles 

ist klein, die Menschen ebenso, eigentümlich und rätselhaft; die kleinen Häuser unter ihren 

blauen Dächern, die kleinen, blau verhangenen Ladenfronten und die kleinen lächelnden 

Menschen in ihren blauen Trachten.“; p. 153: „Mein Kurumaya [車や, Wagenlenker] nennt 

sich ‚Cha‘. Er trägt einen weißen Hut, der wie die Spitze eines riesigen Pilzes aussieht, eine 

kurze blaue Jack mit weiten Ärmeln, blaue Hosen, eng wie Strumpfhosen, die ihm bis zu 

den Knöcheln reichen, und leichte Strohsandalen, mit Schnüren aus Palmfasern an seinen 

nackten Füßen festgebunden. Ihn kennzeichnen zweifellos alle Charakteristika seiner 

Klasse: Geduld, Hartnäckigkeit und heimtückische Überredungskunst. Diese hat er bereits 

unter Beweis gestellt, hat er mich doch dazu gebracht, ihm mehr zu zahlen als vom Gesetz 

gestattet. Man hat mich also vergebens vor ihm gewarnt. Aber allein die Tatsache, zum 

ersten Mal ein menschliches wesen anstelle eines Pferdes zu haben, das dort in der Deichsel 

einhertrottet und vir den eigenen Augen stundenlang unermüdlich auf und nieder wippt, 

reicht aus, ein Gefühl der armherzigkeit bei mir hervorzurufen. Und wenn dann dieses 

menschliche Wesen, in dieser Manier dort in der Deichsel einhertrottend, mit all seinen 

Hoffnungen, erinnerungen, Gefühlen und Überzeugungen auch noch zufällig das höflichste 

Lächeln besitzt und die Kunst beherrscht, noch den kleinsten Gefallen damit zuu quittieren, 

seine unendliche Dankbarkeit ganz offne zu zeigen, wird aus dieser Barmherzigkeit 

Sympathie und lässt unbedachte Impulse der Selbstaufopferung aufkommen.“; pp. 154-155: 

„Ein jeder, der von seinen ersten Tagen in Japan erzählt, beschreibt das Land als 

Märchenland und die Menschen als Märchenvolk. Es gibt allerdings einen naturbedingten 

Grund für diese begriffliche Übereinstimmung  bei der Beschreibung dessen, was bein 

ersten Versuch kaum genauer beschrieben werden kann. Sich plötzlich in einer Welt 

wiederzufinden, in der der Maßstab für alles kleiner und zarter ausfällt als bei uns – einer 

Welt kleinerer und dem Anschein nach freundlicherer Menschen, die einen anlächeln, so als 

wünschten // sie einem Gutes; einer Welt, wo die Begegnung langsam und sanft sind und 

wo nur geflüstert wird; einer Welt, in der Landschaft, leben und Himmel anders sind als all 

das, was man von sonst woher kennt –, muss unweigerlich zu dieser Einsicht führen, ist 

unsere Phantasie doch genährt von englischer Folkore, vom alten Traum von einem 

Elfenreich.“; p. 155: „Der Reisende, die unvermittelt in eine Zeit sozialen Wandels gerät – 
genauer: des Übergangs von einer feudalen Vergangenheit in eine demokratische 
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Gegenwart –, wird höchstwahrscheinlich den Verfall des schönen und die Hässlichkeit des 

Neuen beklagen. Welches davon ich schließlich in Japan entdecken werde, weiß ich nicht. 

Heute aber, in diesen exotischen Straßen, mischen sich Altes und Neues derart harmonisch, 

dass das eine das jeweils andere sogar noch akzenziert. Die Reihe kleiner weißer 

Telegrafenmasten etwa, die die Nachrichten der Welt in die Zeitungen transportieren, 

gedruckt in einer Mischung aus chinesischen und japanischen Schriftzeichen; eine 

elektrische Klingel in einem Teehaus.“; p. 159: „Dann fiel mir auf, wie klein und 

wohlgeformt die Füße der Menschen doch sind.“  

3.2.3.1.2. Hearn, Japan. An Attempt at Interpretation (London und New York, 1904), p. 495: „If the 

future of Japan could depend upon her army and her navy, upon the high courage of her 

people and their readiness to die by the hundred thousands for ideals of honour and duty, 

these would be small cause for alarm in the present state of affairs. Unfortunately, her future 

must depend upon other qualities than courage, other abilities than those of sacrifice. ... The 

capacity for industrial competition cannot be made to depend upon the misery of women 

and children; it must depend upon the intelligent freedom of the individual; and the society, 

which suppresses this freedom or suffers it to be suppressed, must remain too rigid for 

competition with societies, in which the liberties of the individual are strictly maintained.“ 

3.2.3.1.3. Heterostereotypen: Diminutivformen prägen die Beschreibungen; Japan als konfliktfreies 

Operettenland; Japan als orientalistische Alterität; das Gegenstück zur europäischen Norm; 

die Bevölkerung als Klassengesellschaft mit dienstbaren Arbeitern. 

3.2.3.2. Pierre Loti [d. i. Louis Marie-Julien Viand, 1850 – 1923], in Japan 1885; Madame 
Chrysanthême (1887): Bericht über erotische Abenteuer mit einer Frau namens Kiku 

[Anspielung auf 菊, Chrysantheme]. 

3.2.3.3. René Schickele (1883 – 1940), „Das Mädchen Hanako“, in: Schaubühne 4 (1908), pp. 291-293, 

hier 291: „Nehmt sie [das Mädchen Hanako] nicht als eine exotische Nummer im 

Märzprogramm des Passage-Theaters. Bereitet euch im Stillen eine japanische Woche voll 

zarter Farbenpracht und Ideologie. Wandert in diesen Tagen, die so mild sind, als rieselte der 

Duft ungezählter Blüten in der Luft, durch kleine bunte Gassen, die von kleinen lächelnden 

Männchen in blauen Gewändern belebt sind. Wo zwischen den kleinen Häuschen mit den 

blauen Dächern vor dem kleinen, blau ausgeschlagenen Verkaufsläden rote, blaue und weiße 

Tücher flattern, in der vielen Sonne, wovon ein schwerer Glanz wie eine Aureole um den Gipfel 

des Fujiyama liegt. Lest die drei wundervollen Bücher Lafcadio Hearns, die der Verlag von 

Rütten Loening in Frankfurt herausgebracht hat: Kokoro (mit einem En-tout-cas-Vorwort von 

Hofmannsthal), Lotos, Izumo. Sie geben Kunde von der glücklichsten Verbannung, sind das 

Tagebuch eines europ-flüchtigen Romantikers, der im Land der kleinen Hanako eine Heimat 

von herzergreifender Schönheit fand und so glücklich wurde, wie nur ein Mensch wird, der, 

krank von der sichtbaren und der seelischen Häßlichkeit der Gemeinschaften, ein Volk findet, 

das sich im Kultus der blütenhaften Schönheit lächelnd verzehren kann.“; dazu: Ingrid Schuster, 

Vorbilder und Zerrbilder. China und Japan im Spiegel der deutschen Literatur. 1770 – 1890 

(Schweizer asiatische Studien, 6) (Bern, 1988), pp. 219-280. George Webb, „Kipling’s Japan“, 

in: Asian Affairs, N. S., Bd 17 (1986), pp. 135-151.  

3.2.3.4. Isabella Lucy Bird (1831 – 1904), in Japan 1878; Unbeaten Tracks in Japan. An Account of 
Travels on Horseback in the Interior (1880). 

3.2.4. Exotismus in der Musik: Giacomo Puccini (1858 – 1924), Madama Butterfly (1904).  

3.2.5. Die Kritik Victor Segalens (1878 – 1919), Sinologe, Archäologe, am Exotismus, besonders 

Lotis: Segalen, Essay on Exoticism (Durham, NC, 2002) [geschrieben 1908-1913; zuerst (Paris, 

1955)]; p. 21: „Exoticism is therefore not an adaptation to something; it is not the perfect 

comprehension of something outside one’s self that one has managed to embrace fully, but the 

keen and immediate perception of an external incomprehensibility. Let us proceed from this 

admission of impenetrability. Let us not flatter ourselves for assimilating the customs, races, 
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nations and others, who differ from us. On the contrary, let us rejoice in our inability ever to do 

so, for we then return the eternal pleasure of sensing Diversity.“; p. 34: „The Lotis are, quite the 

contrary, mystically drunk with and unconscious of their object.“. 

3.2.6. Die Kritik Otfried Nippolds (1864 – 1938), Journalist, Aktivist der internationalen 

Friedensbewegung, außerplanmäßiger Professor für Völkerrecht an der Universität Bern, 

Präsident des Obersten Gerichts des Saarlands, in Japan 1889 – 1892: 

3.2.6.1. Otfried Nippold, Die Entwicklung Japans in den letzten fünfzig Jahren (Berlin, 1904).  

3.2.6.2. Otfried Nippold, Wanderungen durch Japan. Briefe und Tagebuchblätter (Leipzig, 1895) [zuerst 

(Jena, 1893)].  

3.2.6.3. Nippold, Otfried: Ein Blick in das europafreie Japan (Frauenfeld, 1905); p. 37: Japan hatte 250 

Jahre Frieden nach Verschwinden des Christentums, daher ist es gegenüber dem auf Krieg 

orientierten Christentum im Vorteil.; p. 42: die Unterscheidung zwischen 

„Andersfühlenden“ und „Andersdenkenden“ zieht sich durch die europäische Tradition; pp. 

49-50: „Das Naturgesetz der Anziehungskraft für die Körper der Erde und des Himmels lehrt 

uns, daß diese Kraft eine gegenseitige ist, daß es eine Anziehungskraft auf beiden Seiten gibt. 

Dasselbe Gesetz gibt es bei dem internationalen Verkehr der Völker, das lehrt uns die 

Weltgeschichte. Unter diesem Gesetz wird Japan europa beeinflussen, so sicher als Europa 

Japan beeinflußt. Orientalische und europäische Zivilisation , keine von // ihnen ist berufen, die 

andere ganz zu verdrängen.“ 

3.2.6.4. Otfried Nippold, „Kulturentwicklung und Weltpolitik“, in: Deutsche Revue (August 1910), pp. 

190-202.  

3.2.6.5. Otfried Nippold, „Vom gegenseitigen Verstehen der Völker“, in: Nippold, Durch Wahrheit zum 

Recht. Kriegsaufsätze (Berlin: Der Freie Verlag, 1919), pp. 60-82 [zuerst in: Wissen und Leben 

(15. August 1916)]; pp. 61-62: „Meine jungen Jahre führten mich nämlich in den fernen Osten, 

wo ich mir das Studium der japanischen Volksseele zur besonderen Aufgabe machen konnte. 

Die genauere Kenntnis der japanischen Zivilisation und Kultur, der politischen und 

wirtschaftlichen Ziele, die man im fernen Osten anstrebte, nach Europa zu übermitteln, erschien 

mir auf Grund der Beobachtungen, die ich dort gemacht hatte, als eine Angelegenheit, deren // 

Bedeutung man bei uns gar nicht hoch genug veranschlagen könne.“; p. 62: „Schon zu Anfang 

der neunziger Jahre, vor dem japanisch-chinesischen Kriege, habe ich auf die politischen und 

wirtschaftlichen Gefahren aufmerksam zu machen gesucht, die für Europa einmal vom fernen 

Osten herkommen könnten. Ich bin vielleicht der erste gewesen, der auf die kommenden 

kriegerischen Verwicklungen schon damals hingewiesen hat.“; pp. 62-63: „Und darum war 

meine conclusio immer: nur keine Unterschätzung der Andersdenkenden und 

Anderssprechenden, vielmehr Heilung der europäischen Kultur-//welt von ihrem Kulturdünkel. 

Als Heilmittel aber erschien mir, daß man sich eben gegenseitig besser kennen lerne; und ich 

betonte stets, daß dies imm beiderseitigen Interesse gelegen sei.“; p. 68: über Baron 

d‘Estournelles de Constant als Begründer der Conciliation internationale, die zum Vorbild für 

den 1909 von Nippold gegründeten Verband für internationale Verständigung wurde; p. 72: 

„Nach Lamprecht, Ostwald und anderen waren die Deutschen die alleinigen Träger der 

europäischen Kultur, der menschlichen Gesittung.“ 

3.2.6.6. Dazu: Basler Nachrichten, Beilage zu Nr 134 (19./21. Mai 1934): „70. Geburtstag von Präsident 

Nippold“; Neue Zürcher Zeitung 22. Mai 1934: „Otfried Nippold zum 70. Geburtstag“; 

Geschäftsblatt Thun 87 (9. Juli 1939): „†Prof. Otfried Nippold“; Tribune de Genève 176 (29. 

Juli 1938): „Mort du professeur O. Nippold“. 

3.2.7. Karl Gotthard Lamprecht (1856 – 1915) und das Institut für Kultur- und Universalgeschichte 

bei der Universität Leipzig (1909 – 1943): 

3.2.7.1. Texte von Lamprecht: 

3.2.7.1.1. Lamprecht, „Rankes Ideenlehre und die Jungrankianer“, in: Lamprecht, Alte und neue 
Richtungen in der Geschichtswissenschaft (Berlin, 1896), pp. 27–79 [Teildruck in: Hans 
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Schleier, ed., Alternative zu Ranke (Leipzig, 1988), pp. 156-207]; p. 36: „Zwischen den 

Einzelnen und die Menschheit, die ihnen [den „Jungrankianern“] übrigens immer nur die 

europäische bezw. die des morgenländisch-abendländischen Kulturkreises ist, stellten sich 

doch die Begriff des Einzelstaates und der Einzelnation. Nur sind diese Begriffe bei ihnen 

niemals völlig zu ihrem Rechte gekommen.“; p. 77: „Die neuere Geschichtswissenschaft 

wird die Frage nach Fortschritt und Entwicklung in der Geschichte von ganz anderen 

Vorausssetzungen [als Rankes Idealismus] beantworten müssen ... Fest wird für sie vor 

allem stehen, daß die Frage nicht von vorneherein vom universalhistorischen, sondern 

zunächst von einem viel engeren Standpunkte, vom nationalen, von unten heraus, 

angegriffen werden muß.“ 

3.2.7.1.2. Lamprecht, „Über geschichtliche Auffassung und geschichtliche Methode“, in: Lamprecht, 

Alte und neue Richtungen in der Geschichtswissenschaft (Berlin, 1896), pp. 1–25 [Teildruck 

in: Hans Schleier, ed., Alternative zu Ranke (Leipzig, 1988), pp. 143-156]; pp. 149-150: 

„Aber sind nun alle menschlichen Handlungen klare und eminente Zweckhandlungen im 

beschriebenen Sinn? Kann der einzelne nicht geradezu zwecklos handeln? Und gibt es nicht 

ein unendlich ausgedehntes Gebiet gewohnheitsmäßigen und generischen Handelns, in 

welchem, da alle in gleicher geschichtlicher Lebenshaltung Stehenden auch wesentlich 

gleich verfahren, das individuelle Moment des Tuns vollkommen zurücktritt vor der 

generischen Gleichmäßigkeit des Ergebnisses aller Handlungen? Beruht nicht auf diesem 

Moment jede, menschliche Handlungen in irgendwelcher Art erhellende, Statistik? Und läßt 

sich da bei //solchen Handlungen noch von individuellen, eminenten und klaren Zwecken 

reden? Der Betrachtung schiebt sich hier als Erkenntnisprinzip statt des Zweckbegriffs 

vielmehr das der Kausalität, sei es mittelbar oder unmittelbar, unter. Es ist klar, daß damit 

eine Zweiteilung der geschichtswissenschaftlichen Methode als der Methode, zum 

Verständnis der menschlichen Handlungen zu gelangen, gegeben ist. Individuale, eminente 

Handlungen werden immer durch im Sinn des Zweckbegriffs verlaufende Hypothesen 

miteinander zu verknüpfen sein. Handlungen dagegen und Handlungskomplexe, welche 

sich als einer bestimmten Lebenshaltung gewöhnlich angehörig charakterisieren, mithin 

generischer Natur sind, werden der Aufhellung durch Hypothesen bedürfen, die von der 

Annahme eines kausalen Verhältnisses ausgehen. Demgemäß treten als die beiden Seiten 

geschichtlicher Forschung Personen- und Lebenshaltungsgeschichte, individuale und 

generische oder kollektivistische Geschichte auseinander.“; pp. 150-151: „Das vorige 

Jahrhundert hat, soweit es rationalistisch war, noch alles historische Geschehen aus 

isolierten Einzelhandlungen abgeleitet, mithin auf das gesamte Gebiet der Geschichte die 

Präsumtionen persönlich-eminenten Zweckhandelns und // individualer Psychologie 

übertragen. Es ist ein Standpunkt, der heute theoretisch wohl wenige Verteidiger mehr 

findet, die Praxis aber noch, bewußt und unbewußt, weithin beherrscht. Dem trat aber nun 

immer mehr die Forderung der Anwendung des Kausalitätsprinzipes entgegen; auch auf 

geschichtlichem Gebiet sollte es heißen: scire est per causas scire.“; p. 152: „Eine 

entwickelnde [„evolutionistische“] Geschichtsforschung ist offenbar nur da möglich, wo die 

Tatsachen in der Form wissenschaftlich miteinander verbunden werden können, daß die 

Darstellung von den früheren zu den späteren in ausgedehnten, in sich von Glied zu Glied 

absolut notwendigen und abgeschlossenen Schlußketten fortschreitet. Eine solche 

Darstellung ist aber nur bei kausaler Methode möglich.“ 

3.2.7.1.3. Lamprecht, „Über die Entwicklungsstufen der deutschen Geschichtswissenschaft“, in: 

Zeitschrift für Kulturgeschichte, N. F., vol. (1898), pp. 385-420, vo. 6 (1899), pp. 1-45; p. 

413: „Die nächsten Nachfolger Herders aber haben an sein System nicht in der Richtung der 

eröffnete Perspektive einer vergleichenden Völkergeschichte angeknüpft, sondern vielmehr 

das system auf einander folgender Höhepunkte in der geschichtlichen Entwicklng der 
Nationen ausgebaut.“; pp. 13-14: Rankes Völkergeschichten seit 1824 in die 
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Universalgeschichte eingebunden; pp. 25-26: „Die organische Masse aber ist entweder doe 

sziale (Gesellschaft) oder die natürliche oder fiktiv natürliche (Nation) und endlich auch der 

Staat, insofernman // diesen als die höchste Organisationsform der Gesellschaft ansieht.“ 

3.2.7.1.4. Lamprecht, „Universalgeschichtliche Probleme“, in: Lamprecht, Moderne 
Geschichtswissenschaft, second edn (Berlin, 1909), pp. 103-130 [first published (Berlin, 

1905); third edn (Berlin, 1920); new edn of the second edn (Tokyo, 1944); English version 

s. t.: What is History? (New York, 1905)]; p. 104: “jede tiefere, und das heißt 

kulturgeschichtliche Auffassung menschlichen Geschehens muß universalgeschichtlich 

sein.”; p. 114: “[1] wo die Gefäße und Wege der Übertragung einer menschlichen 

Gemeinschaft nicht einzelne Momente, sondern das Ganze einer fremden Kultur 

nahebringen, besteht die Tendenz, nicht bloß einzelnes, sondern das Ganze dieser Kultur 

aufzunehmen und mit der eigenenen Kultur zu verschmelzen. [2] diese Tendenz wird nur 

unter der Bedingung wirksam, daß die fremde Kultur gegenüber der eigenen nicht 

Gradunterschiede der physischen Kraft aufweise, welche so stark sind, daß die 

Vergleichbarkeit beider Kulturen aufhört.”; p. 115: “Völker mit einer sehr niedrigen Kultur 

können an dem Import sehr hoher Kulturen zugrunde gehen.“; pp. 118-119: „die [„flüssigen, 

gleichsam erdleichten“] Elemente höchster geistiger Betätigung: die Elemente der // 

Sittlichkeit und Religion, der Kunst, der Dichtung und der Wissenschaft. Sie recht 

eigentlich konstituieren daher den weltgeschichtlichen Zusammenhang; kommen daneben 

noch politische Verfassung soziale Schichtung und Wirtschaftsleben in Betracht, so ist doch 

über ihre weit begrenztere Wirkung kein Zweifel möglich.“; p. 121: Untersuchung der 

Kultur „der heute besonders lebendigen Völker“; p. 121: „Die deutsche Geschichte reicht 

bis in Zeiten zurück, die man auf den ersten Blick als die der völkerkundlichen Kulturen 

bezeichnen kann; es ist bekannt, daß die Zustände der alten Germanen ... zahlreiche 

vergangene Zustände sogenannter niedriger Völker, z. B. der Kaffern oder, um einen 

Indianerstamm zu nennen, der Tlinkit, finden.“; p. 122: will die „volle Historisierung der 

Völkerkunde und damit die Einordnung der niedrigen Völker, lebender wie noch in ihrem 

inneren Charakter nach überhaupt erkennbarer in den universalhistorischen Verlauf.“; p. 

125: „Ist das [die Ermittlung archäologisch-ethnographischer „Stufenfolgen“] geschehen, so 

wird ein Abmessen der universalgeschichtlichen Bedeutung jeder einzelnen menschlichen 

Gemeinschaft auf das ihr Eigentümliche der Entwicklung möglich und damit eine 

wissenschaftliche Weltgeschichte denkbar sein.“ 

3.2.7.1.5. Lamprecht, Paralipomena der deutschen Geschichte (Wien, 1910), p. 4: „Der Historiker 

muß der Vergangenheit Gegenwart einhauchen können, gleich Ezechiel dem Propheten: Er 

schreitet durch ein Gefilde voller Totengebeine, aber hinter ihm rauscht erwachendes 

Leben.“ 

3.2.7.2. Vermeintlich hohe und angeblich niedrige Völker: Lamprecht postulierte im Sinn der 

zeitgenössischen ethnologischen funktionalistischen Gesellschaftstheorie [Edward Burnett Tylor, 

Anthropology. An Introduction to the Study of Man and Civilization (London, 1881), pp. 402, 

410-411], dass die „menschlichen Gemeinschaften“ umfassende statische oder dynamische 

Systeme seien, die jeweils von einer identifizierbaren partikularen Gruppe getragen sein und das 

Handeln der Angehörigen ihrer Gemeinschaft bestimmen können sollten. Lamprechts Weltbild 

war folglich vom Nationalismus geprägt und ließ eine Weltgemeinschaft aller Menschen mit 

einer inklusionistisch bestimmten kollektiven Identität nicht zu. „Menschliche 

Gemeinschaften“ setzte er mit „Völkern“ gleich und erwartete, dass jedes dieser 

„Völker“ irgendeine, vom Historiografen zu erkennende „Bedeutung“ für die Weltgeschichte 

habe. Diese stellte er sich wiederum als epídosis eis hautó vor. So seien unter Verwendung 

archäologischer Funde und ethnografischer Befunde „Stufenfolgen“ der 

„Entwicklung“ „menschlicher Gemeinschaften“ als „Völker“ zu ermitteln: „Ist das dann 
geschehen, so wird ein Abmessen der universalgeschichtlichen Bedeutung jeder einzelnen 
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menschlichen Gemeinschaft auf das ihr Eigentümliche der Entwicklung möglich und damit eine 

wissenschaftliche Weltgeschichte denkbar sein“ [Karl Gotthard Lamprecht, 

„Universalgeschichtliche Probleme“, in: Lamprecht, Moderne Geschichtswissenschaft (Berlin, 

1905), pp. 103-130, hier 125]. In Lamprechts Weltbild bestanden somit „Völker“, die mehr oder 

weniger aktiv an der scheinbaren Dynamik der Geschichte der Menschheit partizipierten, und er 

wollte die Historiografie auf die Kulturen „der heute besonders lebendigen Völker“ begrenzt 

wissen [Ebenda, p. 121]. In der Bestimmung dessen, was die vermeintliche „Lebendigkeit“ von 

„Völkern“ ausmachen sollte, stimmte Lamprecht mit älteren Zeitgenossen wie etwa Zerffi 

überein und konzentrierte sein Interesse auf den „Geist“: die „flüssigen, gleichsam erdleichten 

Elemente“ seien „Elemente höchster geistiger Betätigung, die Elemente der Religion, der Kunst, 

der Dichtung und der Wissenschaft. Sie recht eigentlich konstituieren den weltgeschichtlichen 

Zusammenhang.“ [Ebenda, pp. 118-119] Die an der angeblichen weltgeschichtlichen epídosis 

eis hautó nicht teilnehmenden „Völker“ figurierten in Lamprechts Weltbild als 

„niedrig“ [Ebenda, p. 122].  

3.2.7.3. Kulturvergleiche: Indem Lamprecht das Aufzeigen von Parallelen zwischen archäologischen 

Funden und ethnografischen Befunden nicht nur zuließ, sondern als Beitrag zur 

Verwissenschaftlichung der Forschung einforderte, schrieb er denjenigen Kulturen, die 

Gegenstände ethnografischer Beschreibungen waren, ungebrochenes Verharren im Zustand der 

„Primitivität“ zu. Da die weltgeschichtliche epídosis eis hautó mit ungleicher Geschwindigkeit 

in verschiedenen Teilen der Welt abzulaufen schien, konnte es keine Gleichzeitigkeit der 

Kulturen geben: „Die deutsche Geschichte reicht in Zeiten zurück, die man auf den ersten Blick 

als die der völkerkundlichen Kulturen bezeichnen kann“ [Ebenda, p. 121], stellte Lamprecht fest 

und verlieh damit seiner Ansicht Ausdruck, dass nur in Europa die weltgeschichtliche epídosis 

eis hautó bis in die „Elemente höchster geistiger Betätigung“ stattgefunden habe. 

Dementsprechend war für Studierende im „Königlich-Sächsischen Institut für Kultur- und 

Universalgeschichte“ der Besuch von Lamprechts Vorlesung über die Germania des Tacitus 

Voraussetzung für die Teilnahme an den kultur- und universalgeschichtlichen Übungen 

[Erläuterungen zum Studium. 1910, Ms. Bonn: Universitäts- und Landesbibliothek, Nachlass 

Lamprecht, S 2713 (UL 6)]. Transferprozesse, die den weltgeschichtlichen Zusammenhang 

hervorbringen sollten, stellte er sich vor als Rezeption vermeintlich „hoher“ Kultur in angeblich 

„niedere“ Kulturen, deren „Einordnung“ „in den universalhistorischen Verlauf“ Gegenstand der 

„wissenschaftlichen“ Forschung sei [Lamprecht, „Probleme“ (wie oben), p. 122]. Am Beispiel 

Japans, über dessen Geschichte er in den Jahren 1909 und 1910 las, versuchte er zu beschreiben, 

dass die angeblichen Anfänge japanischer Kultur durch die Einwanderung „gelber Rasse“ gelegt 

worden seien [Karl Gotthard Lamprecht, Japanische Geschichte. Ms. Bonn: Universitäts- und 

Landesbibliothek, Nachlass Lamprecht S 2713 (V16a), maschinenschriftliche Übersicht] und 

später die Rezeption des Buddhismus aus dem Verkehr mit dem Kontinent erwachsen sei [Karl 

Gotthard Lamprecht, Japanische Geschichte, Hs. Bonn: Universitäts- und Landesbibliothek, 

Nachlass Lamprecht S 2713 (V16a), Teil V]. Weltgeschichte war somit identisch mit der 

Geschichte der internationalen Beziehungen, durch deren Vollzug die angeblich von Migranten 

ausgehenden Transferprozesse aus scheinbar „höheren“ in vermeintlich „niedere“ Kulturen für 

letztere fatale Konsequenzen haben könne: „Völker mit einer sehr niedrigen Kultur können an 

dem Import sehr hoher Kulturen zugrunde gehen“ [Lamprecht, „Probleme“ (wie oben), p. 115]. 

Somit beließ Lamprecht den Angehörigen der in seiner Sicht „niederen“ Kulturen nur die 

Alternative zugrunde zu gehen oder nicht an der weltgeschichtlichen epídosis eis hautó zu 

partizipieren.  

3.2.7.4. Das Institut für Kultur- und Universalgeschichte: Welche Kulturen Gegenstände von 

Lamprechts komparatistischen Übungen waren, ergibt sich aus der Büchersammlung des 

Instituts für Kultur- und Universalgeschichte. Die Sammlung umfasste schon bei der Gründung 
des Instituts im Jahr 1909 ungefähr 17.000 Bände, ca 140.000 Kinderzeichnungen sowie eine 
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„Sammlung primitiver Plastiken“ und wurde offenbar bei der Zerstörung des sie 

beherbergenden Gebäudes „Goldener Bär“ am 4. Dezember 1943 vernichtet. Unter den 

Druckwerken befanden sich neben allgemeinen Veröffentlichungen zur 

„Entwicklungspsychologie“, „Tier- und Kinderpsychologie“ eine „Bibliothek zur ostasiatischen, 

vornehmlich japanischen Geschichte“, eine „Bibliothek zur Geschichte der altamerikanischen 

Kulturen“ und eine „Bibliothek zur Kolonialgeschichte und Völkerkunde sowie zur 

Völkerpsychologie“ [[Karl Gotthard Lamprecht], Königl[lich]-Sächsisches Institut für Kultur- 

und Universalgeschichte bei der Universität Leipzig in räumlicher Verbindung mit dem 

Universitätsseminar für Landesgeschichte und Siedlungskunde. Leipzig 1909, S. 7; Ms. Bonn: 

Universitäts- und Landesbibliothek, Nachlass Lamprecht S 2713 (UL6)]. Die Kulturen der 

nicht-mesoamerikanischen Native Americans, Afrikas insgesamt, Südostasiens [Werke über 

Südasien waren mit Bezug auf den Buddhismus in den Bestand der Bibliothek zu Ostasien 

eingegliedert] und des Südpazifik fehlten ganz, Lamprecht überließ sie seinem Kollegen Karl 

Weule von der Ethnologie und stellte damit klar, dass die meisten Kulturen, die im angeblichen 

Naturzustand der „Primitivität“ zu verharren schienen, für die praktische Arbeit der Kultur- und 

Universalgeschichtsforschung nicht relevant waren. Sie blieben daher, gegen Lamprechts 

allgemeine methodologische Grundsätze, als vorgeblich geschichtslos von der Betrachtung 

ausgeschlossen. 

3.2.7.5. An dem Institut war der Historiker Miura Shinshichi (三浦新七, 1877 – 1947) tätig. Lamprechts 

ausgeprägtes Interesse an japanischer Geschichte fand Widerhall unter einigen seiner Schüler, 

die von ihm promoviert oder habilitiert wurden. Siehe: Justus Franz Karl Hermann Leo, Die 

Entwicklung des älteren japanischen Seelenlebens nach seine literarischen Ausdrucksformen 

(Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, 2) (Leipzig, 1907). Johannes Ueberschaar, Die 

Stellung des Kaisers in Japan. Eine staatsrechtlich-historische Skizze (Leipzig, 1913). André 

Wedemeyer, Japanische Frühgeschichte. Untersuchungen zur Chronologie und 

Territorialverfassung von Altjapan bis zum 5. Jahrh[undert] n[ach] Chr[istus] (Mitteilungen 

der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 11) (Tokyo, 1930). Leo 

widmete sich der Volksbildungsarbeit. Ueberschaar wandte sich dem Nationalsozialismus zu 

und war in der auswärtigen Kulturpolitik tätig. Wedemeyer, der bei Miura Japanisch lernte, 

wurde 1932 erster Inhaber der Leipziger Professur für Japanologie und blieb bis 1956 in Leipzig 

tätig. 

3.2.7.6. Dazu: Roger Chickering, “Karl Lamprechts Konzeption einer Weltgeschichte”, in: Archiv für 

Kulturgeschichte 73 (1991), pp. 437-452. Chickering, Karl Lamprecht. A German Academic 
Life (1856 – 1915) (Atlantic Highlands, 1993). Karl Czok, Karl Lamprechts Wirken an der 

Universität Leipzig (Sitzungsberichte der Sächsischen Akademie der Wissenschaften, 

Philol.-Hist. Kl., Bd 124, Nr 6) (Berlin, 1984). Eckhardt Fuchs, “Contemporary Alternatives to 

German Historicism in the Nineteenth Century”, in: Stuart Macintyre, Juan Maiguashca und 

Attila Pók, eds, The Oxford History of Historical Writing, Bd 4 (Oxford, 2011), pp. 59-77. Peter 

Griss, “Japan und Karl Lamprechts universalgeschichtliche Anschauung. 1900 – 1914”, in: 

Gerald Diesener, ed., Karl Lamprecht weiterdenken. Universal- und Kulturgeschichte heute 

(Leipzig, 1993), pp. 156-176. Friedrich Jaeger und Jörn Rüsen, Geschichte des Historismus. 

Eine Einführung (München, 1992), pp. 141-146. Luise Schorn-Schütte, Karl Lamprecht. 
Kulturgeschichtsschreibung zwischen Wissenschaft und Politik (Schriftenreihe der Historischen 

Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 22) (Göttingen, 1984). 

Schorn-Schütte, “Karl Lamprecht und die internationale Geschichtswissenschaft an der 

Jahrhundertwende”, in: Archiv für Kulturgeschichte 67 (1985), pp.. 417-464. Schorn-Schütte, 

“Karl Lamprecht als Wegbereiter einer historischen Sozialwissenschaft?”, in: Notker 

Hammerstein, ed., Deutsche Geschichtswissenschaft um 1900 (Stuttgart, 1988), pp. 153-191. 

Hans Schleier, “Karl Lamprechts Universalgeschichtskonzeption im Umfeld seiner Zeit”, in: 

Gerald Diesener, ed., Karl Lamprecht weiterdenken. Universal- und Kulturgeschichte heute 
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(Leipzig, 1993), pp. 145-155. Herbert Schönebaum, “Karl Lamprecht”, in: Archiv für 

Kulturgeschichte 37 (1953), pp. 269-305. Schöenbaum, “Karl Lamprechts Mühen um innere 

und äußere Kulturpolitik”, in: Die Welt als Geschichte 15 (1955), pp. 137-152. Emil Jakob 

Spieß, Die geschichtsphilosophie Karl Lamprechts. Phil. Diss. Freiburg 1921. Friedrich Seifert, 

Der Streit um Karl Lamprechts Geschichtsphilosophie (Augsburg, 1925). Matti Viikari, Die 

Krise der „Historistischen“ Geschichtswissenschaft und die Geschichtsmethodologie Karl 
Lamprechts (Annales Academicae Scientiarum Fennicae. Dissertationes Humanarum Litterarum, 

13) (Helsinki, 1977). Lamprechts Exklusionismus thematisieren diese Studien jedoch nicht. 

3.3. Ludwig Rieß (1861 – 1928) und die Anfänge “westlicher” Geschichtswissenschaft in Japan: 

3.3.1. Wie Ranke konstatierte auch sein Enkelschüler Ludwig Rieß, der von 1888 bis 1902 an der 

Kaiserlichen Universität Tokyo lehrte, das Bestehen einer die Welt umfassenden 

„Gemeinschaft“, leitete diese jedoch nicht von den „Völkern“ ab, sondern stattete sie, anders als 

Ranke, ausdrücklich mit „getrennten Leben aus“: „If one attempts to give an historical account, 

he must be convinced that the community which forms its subject, has a separate life, a common 

existence, an individuality; and that this fact is clear to the immediate intuition and inward 

feeling of every sensible observer.“ [Rieß: A Short Survey of Universal History. Being Notes of 

a Course of Lectures Delivered in the Literature College of the Imperial University of Tokyo, 2 

Bde (Tokyo, 1899-1901), Bd 1, Bd 1, pp. 3-4]. Rieß sah wie Ranke keine Notwendigkeit, das 

Bestehen eines „getrennten Lebens“ der von ihm postulierten Gemeinschaft aus Quellen 

nachzuweisen: „Now that all nations and tribes on earth at the present moment form one 

community to which they attach themselves and of which they are conscious or that they have 

ever done so, cannot be contended.” [Ebd., p. 4] Trotz dieser Toleranz gegenüber der 

Nachweispflicht der Geschichtsforschung galt ihm die universale Geschichte der internationalen 

Beziehungen, wiederum Ranke folgend, als Gegenstand wissenschaftlicher Forschung: „From 

the whole mass of events which concerned only the condition of one nation, he [d. i. Ranke, H. 

K.] separates those through which one has influenced the other so that many of them now form 

one living community. In the totality of such events, he hoped to comprehend the growth of one 

great community of nations, as it now exists. If we adopt this plan, we comply with the 

requisites of a scientific historical treatise.” [Ebd., p. 6] In dieser internationalen Gemeinschaft, 

wie in allen anderen Gemeinschaften, herrschten, nach Rieß wie nach Ranke, Konflikte, die aus 

der Diversität ihrer Angehörigen entstünden. Diese Konflikte könnten den Bestand der 

Gemeinschaft gefährden, oder eine Gemeinschaft könne in ihrer „Wirksamkeit“ durch 

Abspaltungen behindert werden: „Als Regel nimmt ja auch jeder Historiker für ein in gesunder 

Entwicklung befindliches soziales Gebilde ein solches principium diversitatis an. Er denkt sich 

das aber gleich bestimmter derartig, daß zwischen den einzelnen, die zu einer Gemeinschaft 

verbunden sind, entgegengesetzte Bestrebungen auftauchen, nach deren Maßgabe sich Parteien 

bilden, die auf die Gemeinschaft in verschiedener, je nach ihren besonderen Zwecken zum 

Ausdruck kommender Weise einzuwirken versuchen, und daß gerade dadurch die 

Angelegenheiten der Gemeinschaft für jeden Beteiligten ein erhöhtes Interesse gewinnen und 

mit stärkeren Opfern betrieben werden. Werden die inneren Gegensätze zu stark, so kann der 

ganze Verband gesprengt werden oder durch ein [sic!] Itio in partes seine Wirksamkeit von 

bestimmten Gebieten ausgeschlossen werden.“ [Ludwig Rieß, Historik. Ein Organon 

geschichtlichen Denkens, Bd 1 (Berlin, 1912), p. 89. Nach: Gustav Ratzenhofer, Wesen und 
Zweck der Politik als Teil der Soziologie und Grundlage der Wissenschaft, Bd 1 (Leipzig, 1893), 

pp. 19-21] Diese der Parteiensoziologie des frühen 20. Jahrhunderts [zur Parteiensoziologie 

siehe: Robert Michels, “Der konservative Grundzug der Partei-Organisation”, in: Monatsschrift 

für Soziologie 1, 1909, pp. 228–236, 301-316] entlehnten Grundsätze wandte Rieß auch auf 

seine Universalhistoriografie als Historiografie der internationalen Beziehungen an, postulierte 

mithin, dass die Einheit der globalen internationalen Gemeinschaft nur durch das Handeln der 
mit „Bewusstsein“ ausgestatteten Regierungen erhalten werden könne. Derlei Regierungen 
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bestünden in der Neuzeit allein in Europa und Nordamerika, weswegen er aus seiner 

Darstellung alle anderen Teile der Welt ausgrenzen zu können schien, solange sie nicht unter 

europäisch-nordamerikanischen Einfluss gerieten [Rieß: Survey, Bd 1, pp. 14-15]. Siehe dazu 

auch: Ders.: Notes of a Course of Lectures on Universal History, 5 Hefte (Tokyo, 1892). Ders.: 

Notes of a Course of Lectures on Methodology of History (Tokyo, 1896)]. Rieß‘ internationale 

Gemeinschaft war, dem Begriff nach, identisch mit der „Familie der Nationen“ der 

zeitgenössischen Völkerrechtstheoretiker. Es ist nicht vollständig klar, warum die japanische 

Regierung an der Kaiserlichen Universität Tokyo eine Dozentur für Geschichtswissenschaft in 

der europäischen Tradition einrichtete und mit dem bei seiner Berufung gänzlich unbekannten 

Rieß besetzte. Rieß war mit einer Schrift über die Geschichte des englischen Wahlrechts 

promoviert worden [Ludwig Rieß, Geschichte des Wahlrechts zum englischen Parlament im 

Mittelalter. Phil. Diss. (Berlin, 1884) [englische Fassung (Cambridge, 1940)]], hatte also vor 

seinem Dienstantritt keinerlei Beziehung zu Ostasien. Überdies waren seine Englischkenntnisse 

wenig ausgebildet, und die Konzentration seiner Vorlesungen auf den mediterran-europäischen 

Raum und die Zeit vor dem 16. Jahrhundert brachte es mit sich, dass seine Hörer die 

Vorlesungen kaum verstanden. Entsprechend klein war seine Hörerzahl [Mehl, Vergangenheit, p. 

166]. Zwar wurde er in Planungen zur Gründung eines Instituts für japanische Geschichte an der 

Kaiserlichen Universität Tokyo einbezogen. Rieß lieferte den Entwurf eines Strukturplans, in 

dem er die Bedeutung der Historischen Hlfswissenschaften für das geschichtswissenschaftliche 

Studium hervorhob und japanische Geschichte innerhalb der allgemeinen Geschichte verortete. 

Gleichwohl hatte das Gutachten keinen Einfluss auf die Gestaltung des wissenschaftlichen 

Unterrichts an der damaligen Kaiserlichen Universität Tokyo [Ludwig Rieß, “[Gutachten über 

die Errichtung eines Instituts für japanische Geschichte an der Kaiserlichen Universität Tokyo, 

30. November 1888]”, in: Tōkyō teikoku daigaku gojūnenshi, Bd 2 (Tokyo, 1932), pp. 

1299-1302. Dazu siehe: Margaret Mehl. History and the State in Nineteenth-Century Japan 

(Basingstoke und New York, 1999), pp. 95, 102]. Rieß erzeugte in Japan offensichtlich wenig 

Wirkung mit seiner englischsprachigen Version des in Szientismus gekleideten Exklusionismus 

Rankes. Dennoch scheint die japanische Regierung nicht zufällig einen aus dem deutschen 

Sprachraum kommenden Gelehrten berufen zu haben. Dies ergibt sich, zusätzlich zu der 

zwischen 1885 und 1895 ohnehin hohen Bereitschaft zur Indienstnahme deutschsprachiger 

Berater besonders in der höheren Verwaltung, aus dem Resultat einer früheren Initiative der 

Regierung [Zur Statistik der Indienstnahme ausländischer Berater siehe: Japan Weekly Mail, 
Serie 4, Bd 8 = Bd 41 der Gesamtreihe (6. August 1887), p. 122; auch in: Heyo Erke Hamer, 

Mission und Politik (Perspektiven der Weltmission, 32) (Aachen, 2002), p. 369 [zuerst. Diss. rer. 

pol., masch. (Hamburg, 1997); Mikrofiche-Ausg. (Egelsbach, 1998)]. Suzuki Yasuzu, “Hermann 

Roesler und die japanische Verfassung”, in: Monumenta Nipponica 4 (1941), pp. 53-87, 5 

(1942), p. 112. Nach diesen Listen verdoppelte sich die Zahl der deutschen Berater (oyatoi 

gaikokujin) zwischen 1878 und 1887 von 22 auf 44, während in derselben Zeit die Zahl der aus 

dem Vereinigten Königreich stammenden Berater von 178 auf 71 sank. Eine unabhängige Liste 

mit geringfügig abweichenden Zahlen (76 britische und 43 deutsche Bedienstete im Jahr 1887) 

bot: Karl Rathgen, Japans Volkswirtschaft und Staatshaushalt (Staats- und 

sozialwissenschaftliche Forschungen, 10) (Leipzig, 1891), p. 94]. Bereits im Jahr 1879 hatte sie 

dem damals im Vereinigten Königreich wirkenden ehemaligen Aktivisten während der 

ungarischen Revolution von 1848 und nachmaligen habsburgischen Geheimagenten Gustav 

Georg Zerffi den Auftrag erteilt, eine Übersicht über die Methodologie der 

Geschichtswissenschaft und wichtigsten historiografischen Werke der europäischen Tradition 

seit der griechischen Antike zu verfassen [Suematsu Kenchō, “Introductory Letter [datiert 6. 

März 1879]”, in: Zerffi, Science, pp. VII-XIII. Das Schreiben enthält auf pp. IX-XIII 

„Instructions“ an Zerffi]. Das Werk sollte unter japanischen Wissenschaftlern und Lehrern von 
amtswegen verbreitet werden. Gemäß den dem Werk vorangestellten „Instructions“ sollte Zerffi 
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die „großen Autoren“ aufzählen, die in der Sicht der gesamten Menschheit das Ideal 

vollkommener Historiografen erreicht hätten [Ebenda, p. IX], die Geschichtswissenschaft und 

ihre Teildisziplinen vorstellen [Ebenda, p. X], die wichtigsten Geschichtsquellen besprechen 

[Ebenda, pp. X-XI], die Nützlichkeit von Geschichtskenntnissen erweisen [Ebenda, pp. XI-XII] 

und das „Wachstum der Zivilisation“ analysieren [Ebenda, pp. XII-XIII]. Zerffi, der keine 

Ausbildung als Historiker durchlaufen hatte, lieferte ein 733seitiges Konvolut, dem er ein auf 

den 15. Oktober 1879 datiertes Vorwort voranstellte. Darin bekannte er, er habe das Buch 

geschrieben „especially for Japanese scholars, and have striven to leave nothing untouched that 

might serve to make them acquainted with the free and independent mode of thinking in the 

West“ [Ebenda, p. III]. Das Werk umfasst in seinem längsten Teil eine Darstellung der 

Geschichte der europäischen Historiografie seit der griechischen Antike [Zerffi, Science (wie 

oben), pp. 55-773]. Vorgeschaltet ist ein Kapitel über die Geschichtstheorie (S. 1-54). Darin 

berief Zerffi sich auf das, was er „Naturwissenschaft“ (physical science) nannte, und 

unterschied zwischen „Moral“ als „statische, mäßigende und korrigierende Kraft“ sowie 

„Geist“ (intellect) als „dynamische, vorwärtsdrängende, forschende und erfinderische 

Kraft“ [Ebenda, p. 4]. „Zivilisation“ bestehe, wenn ein „vollkommenes 

Gleichgewicht“ zwischen „moralischen“ und „geistigen Kräften in der Menschheit“ zustande 

gekommen sei [Ebenda, p. 17]. Die „Zivilisation“ in dieser Bestimmung habe sich durch sechs 

„Zeitabschnitte“ (periods) entwickelt, vom angeblichen Naturzustand („in exorable despotism 

of nature“), in dem das „kindliche Gehirn“ des „Menschen der Erinnerung unfähig gewesen“ sei 

[Ebenda, p. 9], bis zu der “Moral“ und „Geist“ angeblich im Gleichgewicht haltenden 

„Zivilisation“ [Ebenda, p. 16], die Zerffi jedoch nur in Europa erkennen wollte. Hingegen seien 

den „schwarzen Rassen im Süden Asiens und in Afrika“ weder Geschichte noch gar 

Geschichtsschreibung bekannt, da sie im Naturzustand verharrten [Ebenda, p. 55]. Die „gelben 

Rassen“ in Asien hätten zwar Geschichte, aber diese sei „statisch“ [Ebenda, p. 56.], und nur den 

„weißen Rassen“ eigne „fortschreitende“, also vom „Geist“ geleitete Geschichte [Ebenda, p. 57. 

Ders., “On the Possibility of a Strictly Scientific Treatment of Universal History”, in: 

Transactions of the Royal Historical Society 3 (1874), pp. 380–394, hier 389]. Kurz, Zerffi 

entfaltete ohne Scheu das Spektrum des europäischen, im Evolutionsglauben gründenden 

Exklusionismus, den er wie seine Zeitgenossen in das Gewand des Szientismus kleidete und 

zusätzlich noch mit Rassenklimbim behängte. Es ist nicht bekannt, wie die japanischen 

Auftraggeber auf Zerffis Werk und den darin ungefiltert zum Ausdruck kommenden 

exklusionistischen Rassismus reagierten. Das Werk scheint nicht regierungsamtlich verbreitet 

worden zu sein, obschon Zerffi 100 Exemplare nach Tokyo versenden ließ. Auch eine wohl 

geplante Übersetzung ins Japanische durch den Historiker Masanao Nakamura gedieh über 

bescheidene Anfänge nicht hinaus [Margaret Mehl, Eine Vergangenheit für die japanische 
Nation (Europäische Hochschulschriften, Reihe 3, Bd 428) (Frankfurt, 1992), pp. 124-138; 

englische Fassung u. d. T.: History and the State in Nineteenth-Century Japan (New York, 1998). 

Numata Jirō, “Shigeno Yasutsugu and the Modern Tokyo Tradition of Historical Writing”, in: 

William Gerald Beasley und E. G. Pulleyblank, eds, Historians of China and Japan (London, 

New York und Toronto, 1961), pp. 264-287, hier 274-276. Der Historiker Imai ging bereits 

davon aus, dass Zerffi die von Suematsu vorgegebenen Aufgaben nicht erfüllt habe: Imai 

Toshiki, “Seiyō shigaku no honpō shigaku ni ataeru eikyō”, in: Honpō shigaku shi ronsō, Bd 2 

(Tokyo, 1939), pp. 1439-1469. Detlev Taranczewski, „Einige Aspekte der Rezeption deutscher 

Geschichtswissenschaft in Japan“, in: Josef Kreiner und Regine Mathias, eds, Deutschland – 
Japan in der Zwischenkriegszeit (Studium universale, 12) (Bonn: Bouvier, 1990), pp. 385-402]. 

Gleichwohl scheint es zur Kenntnis genommen worden zu sein. Denn Zerffi schloss seinen 

Überblick mit der Besprechung einiger Hauptwerke der deutschsprachigen Historiografie des 18. 

und 19. Jahrhunderts, nannte Autoren wie Gervinus, Gatterer, Schlözer, Justus Möser, Johannes 
von Müller, Eichhorn und Heeren [Zerffi, Science (wie oben), pp. 762–765] und kommentierte, 
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deren Werke seien „in England“ kaum bekannt, verdienten es aber, beachtet zu werden. Denn 

die Deutschen „were, and still are, indefatigable on the field of general and special 

History“ [Ebenda, p. 763]. Zerffi könnte somit die Aufmerksamkeit der japanischen Regierung 

auf Gelehrte aus dem deutschen Sprachraum gelenkt und damit die Berufung Rieß’ angestoßen 

haben. Aber auch Rieß, der die Verbreitung von Geschichtskenntnissen nicht durch das 

gedruckte, sondern das gesprochene Wort zu leisten hatte, verbreitete nur einen vorsichtiger 

formulierten Aufguss der in Zerffis Werk schon niedergelegten europäischen Wahrnehmungen. 

Zerffis und Rieß’ unreflektierte Versuche, spezifisch europäische exklusionistische Ansätze der 

Universalhistoriografie als global gültige Wege zum Erwerb von Wissen über die Vergangenheit 

auszuweisen und mit dem Anspruch auf Wissenschaftlichkeit auszustatten, bewirkten somit das 

genaue Gegenteil. Beide trugen unfreiwillig zur kulturellen Spezifizierung der europäischen 

Wahrnehmung der Geschichte als epídosis eis hautó bei [Nach: Johann Gustav Droysen, 

Historik [1857; letzte Druckfassung von 1882], hrsg. von Rudolf Hübner, 5. Aufl. (Darmstadt, 

1969) [auch hrsg. von Peter Ley (Stuttgart, 1977)], Ausg. von Leyh, p. 421; auch bei: Julius 

Kaerst, “Studien zur Entwicklung und Bedeutung der universalgeschichtlichen Anschauung (mit 

besonderer Berücksichtigung der Geschichte des Altertums)”, in: Historische Zeitschrift (1911), 

pp. 479, 490]. Doch der Anspruch dieser Wahrnehmung auf globale Gültigkeit zerbrach sofort 

in der Konfrontation mit nicht-hegelischen Vergangenheitswahrnehmungen in anderen Teilen 

der Welt. 

3.3.2. Zu Rieß: Georg Gerson Iggers, Q. Edward Wang, Supriya Mukherjee: A Global History of 

Modern Historiography, Harlow 2008, S. 141-145. Hayashi Kentarō, „Ludwig Riess, einer der 

Väter der Geschichtswissenschaft in Japan“, in: Bonner Zeitschrift für Japanologie 3 (1981), pp. 

31-45. Margaret Mehl, Eine Vergangenheit für die japanische Nation (Europäische 

Hochschulschriften, Reihe 3, Bd 428) (Frankfurt, 1992), pp. 163-170 [Englische Fassung: 

History and the State in Nineteenth-Century Japan (New York, 1998)]. Kanai Madoka, 

„Rekishigaku. Rūtouihi Riisu wo megutte“, in: Oyatoi gaikokujin, Bd 17: Jinbun kagaku (Tokyo, 

1976), pp. 108-201. Ders., „Rūtouihi Riisu to Nihon kankei kaigai shiryō“, in: Shigaku zasshi, 

Bd 87, Heft 10 (1978), pp. 43-53. Hartmut Walravens, „Ludwig Riess, 1861 – 1928, ein Pionier 

der Geschichtswissenschaft in Japan“, in: Japonica Humboldtiana 20 (2018) [ im Druck]. 

3.3.3. Suematsu Kenchō (末松顕澄, 1855 – 1920): 

3.3.3.1. Suematsu, „Introductory Letter [to Gustav Georg Zerffi, dated „6th March 1879 = 2539“]“, in: 

Gustav Georg Zerffi, The Science of History (London, 1879), pp. VII-VIII: „Although Oriental 

nations, especially the Chinese and Japanese, are rich in historical works; and although much 

greater prominence is assigned to them than to other branches of their literature, yet their 

Histories in general and among them in an equal degree also those whici have been written by 

Japanese, are characterized by features peculiar to themselves and differ considerably from 

those of the Western World in their treatment of this important subject. For in most of them, the 

narrative of facts is seldom treated conjointly with philosophical reflections. In my country at 

the present time, the universal tendency is to adopt whatever is most excellent and worthy of 

imitation in European culture and experience; and this remark applies with equal force to 

european literature, the peculiar excellence of which the Japanese could but appreciate. Under 

these circumstances, there are manyJapanese scholars, who desire more especially to make 

themselves // acquiainted with the style, plan and method pursued by the most eminent 

Historians of the Western nations, to write the history of their own country in accordance with 

these models.“ 

3.3.3.2. Suematsu, „Instructions“, in: Gustav Georg Zerffi, The Science of History (London, 1879), pp. 

IX-XIII [summary of the Japanese original version in: Mehl, Margaret: Eine Vergangenheit für 

die japanische Nation. Die Entstehung des historischen Forschungsinstituts Tōkyō daigaku 
Shiryō hensanjo (1869 – 1895) (Europäische Hochschulschriften, Reihe 3, Bd 428) (Frankfurt, 

1992), pp. 126-127]: „1. State the great importance of the study of History; the difficulties 
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which have to be encountered in the composition of History; and the personal qualifiocations 

necessary in a Historians. 2. Enumerate those great authors who, by the common consent of 

mankind, have realized the ideal of what ab Historian should be; and show, how the Historian of 

the present day should familiarize himself with the principles which guided them and with the 

methods which they followed. ... 3. Similarly enumerate and criticise the greatest Roman 

Historians. 4. In like manner enumerate and criticise the greatest modern Historians, whether 

English, French or German etc; ... // (p. X) 5. After thus giving an account of the most eminent 

of the ancient and modern Historians, turn to the consideration of History itself and classify it 

into the numerous species into which it may be divided and subdivided. ... 6. After the preceding 

division and subdivision of History into its various classes, proceed to give an Historical 

retrspect of Histries and Historians from the earliest tiems to the present. ... 7. State the sources 

frm which Historians derive their information, in what way they collect their materials and the 

difficulties which have sometimes been thrown in their way, especially before the freedom of 

the press became an accomplished fact. ... // (p. XI) 8. Having thus given a History of Histories 

and Historians, from the earliest times to the present, point out the lessons which would 

neaturally suggest themselves to those who have taken the trouble to peruse such a work and 

show of what paramount importance these lessons will be to those, who propose to devote 

themselves either to Historical composition or to the study of History. ... 9. Show that the 

Historian who proposes to give to us the History of a country or of a people, will have to narrate 

not only, as Macaulay says, battles and sieges, not only the rise and fall of administrations, 

intrigues in the palace and debates in the Parliament, but the History of the people, the rise and 

progress of useful and ornamental arts, of religious sects and of all those numerous changes 

which have taken palce in the life and in the manners of successive generations and, above all, 

their modes of thinking. 10. Show how that form of History is the noblest and the most useful 

which,while faithful in the narrative of events, is also the most paintaking in decducing the 

philosophical lessons which result from them. ... // (p. XII) 11. Show that History, in this form 

and with the above-mentioned qualifications, is the most useful and attractive of all forms of 

History, in that it combines into one harmonious whole the many different points of view, from 

which the subject may be considered, and give to us a knowledge both of the facts themselves 

and of the philosophy which they teach. ... 12. Show how, with the same materials at his 

command, one man will hopelessly blunder in his arrangement of them and will fail to deduce 

any useful lesson from them; while another, moulding them into form, like Guizot or like 

Buckle, will evolve from them the philosophy of History and analyze for us the growth of 

civilization. Once more, show finally how the great end and aim of Hisory should be, to teach 

men so to // (p. XIII) utilize the lessons, which have been bequeathed to use by the past, that 

they may steer clear of the errors of their forefathers, and establish for themselves and hand 

down to their successors, those laws, customs and institutions, which will best promote and 

accelerate the permanent and progressive amelioration of their own country and of the human 

race.“ 

3.3.4. Gustav Georg Zerffi (Gustáv György Cerf oder Hirsch, 1820 – 1892):  

3.3.4.1. Zerffi, The Science of History (London, 1879), p. III (preface, 15. Oktober 1879): „I have 

therefore written this book especially for Japanese scholars and have striven to leave nothing 

untouched that might serve to make them acquainted with the free and independent mode of 

thinking in the West. I have pointed out the technical means for the construction of History and 

have propounded a philosophical method of reading and writing it.“; pp. IV-V: „My book 

furnishes, firstly, a THEORY with regard to the scientific treatment of History; secondly, a 

synoptical HISTORY of the development of humanity in Classical, Mediæval and Modern Times; 

and, thirdly, a BIBLIOGRAPHY, critically enumerating the most im-//portant writers, who have 

reflected the spirit of the times in their works.“; p. 1: „History treats of facts, the deeds done by 
man. The complicated actions of men are therefore the phenomena to be dealt with in history. 
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But the question whether all actions in their isolated detals are worthy of a historical treatment 

presents itself to the historian at the outset. Observations, inquiries and relations become only 

then scientific when they are systemaized, when we begin to discover a connection between 

facts and facts, like that which we trace between causes and effects of any other phenomena in 

the material world and in what are called the applied technical sciences.“; p. 2: „The next 

question must necessarily be whether such a scientific treatment of history is possible?“; p. 3: 

„All forces, however, are governed by laws, more or less complicated, which, when traced in 

man, will at once enable us to treat him scientifically as a unit; but if the unit may be brought 

under scientific laws, it must be equally possible to range a vast number of these units under the 

same kind of law.“; p. 3: „Applying these technical terms [the „law of conservation of force (or 

energy)“, the „force of moving activity“] to humanity, we find that morals correspond to the 

static, restraining, correcting force – which is, in fact, the passive element in our nature. Moral 

laws are generally given in the negative form; whilst intellect is undoubtedly the dynamic, 

pushing, inquiring, inventing force – the active element, for all efforts in arts, sciences and 

discoveries are of a positive nature. ... We may therefore confidently state that a scientific 

treatment of history is possible and that this study is most important in order to train up men to 

private and public virtue.“; pp. 4-5: „History must, above all, make us acquainted with the final 

aim which men as self-conscious individuals, as well as whole states, driven onwards by the 

working of these two forces, // try to attain. This final aim must be civilization, a term often 

misused and generally misunderstood or distorted. ... ‚Civilization‘, says the celebrated 

Gobineau, the great historian of ancient Oriental nations, ‚is a state of comparative stability‘“; p. 

6: „M. Guizot, a great french statesman and historical writer or our century, is even less 

fortuinate in his definition of civilization; for he tells us ‚Civilization is the fact of prgress and 

development‘. ... Wilhelm von Humboldt ... is scarcely more successful in his explanation, for 

he says: ‚Civilization is the humanization of nature in their outward institutions and the inward 

feelngs upon which they depend.‘“; pp. 7-16:“Man’s development from pre-historic down to our 

own times“; p. 9: „On the lowest steps man must have been in a state of primitive savage 

unconsciousness. He was without laws, without property, without fixed notions – eben withut a 

language. Man was groaning and suffering under the inexorable despotism of Nature, for he was 

utterly unconscious of the forces that were hidden in him. In this state Nature was his esclusive 

guide and teacher. Man’s childish brain was not yet fit for the lasting impressions of memory.“; 

p. 17: „Civilization can only be: The attainment of a perfect balance between the two acting and 
reacting, the static and dynamic or the moral and intellectual forces in humanity.“; pp. 20-26: 

„History, according to the special materials treated of, may be: - (a.) Religious; ... (b.) 

Literary; ... // (p. 21) (c.) Social; ... (d.) Political and legal; ... (e.) Commercial; ... // (p. 22) (f.) 

Military; ... (g.) Philosophical; ... // (h.) (p. 23) Special; ... // (p. 26) (i.) General or Universal“; p. 

26: „General History, as te last and highest development, the very essence of the different 

special histories, has above all to take an exclusively philosophical standpoint. A general 

historian should be an accomplished scholar; he should be capable of grasping the totality of 

mankind with all its details; and, through a highly cultivated intellect, group analogous facts, so 

as to give us an insight into the various workings of the forces in man, as the only causes of 

which historical phenomena are the effects.“; p. 40: „Ethnology as the Science of the division of 

mankind into races, according to their bodily organization and intellectual capacities, explains 

the primary causes of the stationary or progressive character of their historical development.“; p. 

55: „The Black Aborigines common in the South of Asia, though more especially in Africa, had 

neither Chronicles nor History.“; p. 752: „Johann Jacob GRIESBACH (1745 – 1812) was the first 

scientifically to inquire into the credibility and trustworthiness of Historians, in a work which 

was published in Latin under the title ‚De Fide Historica ex ipsa rerum, quæ narrantur, natura 

dijucanda‘ (Halle, 1768). ... Jacob WEGELIN (1721 – 1791) published Letters ‚On the Necessity 
of Studying History‘ [Briefe über den Wert der Geschichte (Berlin, 1783); reprint (Königstein, 
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1981)] and Johann Martin CHLADENIUS (1710 – 1759) wrote a work, which he called ‚The 

General Science of History‘ (1752). More than 127 years ago the Germans recognised the 

possibility of a scientifc treatment of History.“; pp. 757-758: zu Herder; pp. 758-760: zu Fichte; 

pp. 761-762. Zu Hegel; pp. 762-763: erwähnt Gervinus; pp. 763-764: erwähnt Gatterer und 

Schlözer; pp. 764-765: zu Heeren; p. 767: „Readers may form some idea of the activity of 

German Historians from the fact that not less than 254 independent Historical works of 

importance have been published dring this century by Germans alone. ... All agree that the past 

should be studied as the direct cause of the present and that the progress in every nation must be 

dependent on the degree of mental refinement and moral culture, acquired through a correct 

study of History. In the Eastern parts of the world the sparks of freedom are yet scarcely 

kindled.“ 

3.3.4.2. Dazu: Tibor Frank, From Habsburg Agent to Victorian Scholar. G. G. Zerffi. 1820 – 1892 (East 

European Monographs. 576 = Atlantic Studies on Society and Change, 105) (Boulder und 

Highland Lakes, 2000). Madeleine Herren[-Oesch], Martin Rüesch und Christiane Sibille: 

Transcultural History. Theories, Methods, Sources (Berlin und Heidelberg, 2012), pp. 21-24. 

Margaret Mehl, Eine Vergangenheit für die japanische Nation (Europäische Hochschulschriften, 

Reihe 3, Bd 428) (Frankfurt, 1992), pp. 124-138; englische Fassung u. d. T.: History and the 
State in Nineteenth-Century Japan (New York, 1998). Numata Jirō, “Shigeno Yasutsugu and the 

Modern Tokyo Tradition of Historical Writing”, in: William Gerald Beasley und E. G. 

Pulleyblank, eds, Historians of China and Japan (London, New York und Toronto, 1961), pp. 

264-287, hier 274-276. Imai Toshiki, “Seiyō shigaku no honpō shigaku ni ataeru eikyō”, in: 

Honpō shigaku shi ronsō, Bd 2 (Tokyo, 1939), pp. 1439-1469. Detlev Taranczewski, „Einige 

Aspekte der Rezeption deutscher Geschichtswissenschaft in Japan“, in: Josef Kreiner und 

Regine Mathias, eds, Deutschland – Japan in der Zwischenkriegszeit (Studium universale, 12) 

(Bonn: Bouvier, 1990), pp. 385-402. 

3.3.5. Stellungnahmen und Veröffentlichungen von Ludwig Rieß: 

3.3.5.1. Rieß, “[Gutachten über die Errichtung eines Instituts für japanische Geschichte an der 

Kaiserlichen Universität Tokyo, 30. November 1888]”, in: Tōkyō teikoku daigaku gojūnenshi, 
Bd 2 (Tokyo, 1932), pp. 1299-1302. 

3.3.5.2. Rieß, A Short Survey of Universal History. Being Notes of a Course of Lectures Delivered in the 
Literature College of the Imperial University of Tokyo, 2 Bde (Tokyo, 1899-1901), Bd 1, pp. 

3-4: „If one attempts to give an historical account, he must be convinced that the community 

which forms its subject has a separate life, a common existence, an individuality; and that this 

fact is clear to the immediate intuition and inward feeling of every sensible observer.“; p. 4: 

„Now, that all nations and tribes on earth at the present form one community to which they 

attach themselves and of which they are vonscious, or that they have ever done so, cannot be 

contended.“; p. 6: „Ranke, the greatest historian of all times, understood the term ‚Universal 

History‘ in a different sense. He distinguished the subject of his (unfortunately unfinished) 

‚Weltgeschichte‘ from that of any national history so that the former has to do only with those 

ties and relations that always existed between different nations. From the whole mass of events 

which concerned only the condition of one nation, he separates those through which one has 

influenced the other so that many of them now form one living community. In the totality of 

such events he hoped to comprehend the growth of one great community of nations, as ist now 

exists. If we adopt this plan, we comply with the requisites of a scientifc historical treatise as 

stated above.“ 

3.3.5.3. Rieß, Notes of a Course of Lectures on Universal History, 5 parts (Tokyo, 1892) [newly edited 

(Tokyo, 1897; 1899)]; part 1, § 1, pp. 1-5: „The Scientific Character of History“; pp. 2-3: four 

principles of historical research: ascertaining the „truth of every single fact“, comparison of 

„facts“, „summarize ands classify carefully“, establishing a „causal nexus“, establishing general 
laws; p. 4: the historiography since Ranke has been scientific because it collects „facts“, 
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evaluates them critically and places them into a temporal order § 2, pp. 5-8: „The Simplest Facts 

of History and Our Possibility of Knowing Them“ ; p. 5: there is no direct access to the past. 

„Tradition (oral or written) about observations made by others at distant places and in remote 

ages forms the basis of all historical knowledge.“; pp. 5-6: battle reports used as examples for 

the criticism of the value of soucres; § 3, pp. 8-19: „Sceptical Allegations against the Certainty 

of Historical Data“; 1. The uncovering of some forgeries leads to indictments that all sources are 

unreliable and all history is „une faible inconnu“ (Fontanelle), 2. Even the most carefully 

reporting sources construct collectivities such as nations, parties, whereas the truth of 

„facts“ rests with individuals (Bentham), 3. History as a science would have to establish general 

laws but, as a rule, cannot do so (Buckle), 4. Complete insight into the past is necessary but not 

possible; pp. 20-66: „Elementary Methodology“: I. asking questions (pp. 20-24), II. heuristics 

(pp. 25-36), III. criticism (pp. 37-62), IV. interpretation, V. systematic survey (pp. 67-115), VI. 

topics = description (pp. 116-128; pp. 67-128: „Higher Methodology“: Synthese. 

3.3.5.4. Rieß, Notes of a Course of Lectures on Methodology of History (Tokyo, 1896). 

3.3.5.5. Rieß, ‘[Rezension von Justus Leo, Die Entwicklung des älteren japanischen Seelenlebens nach 

seinen literarischen Ausdrucksformen (Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, 2), 

Leipzig 1907]‘, in: Deutsche Literaturzeitung 28 (4 May 1907), pp. 1111–1113; p. 1112: “[Die 

Untersuchung] will aus dem durch Übersetzung zugänglichen Liedern und Gebeten bis zum 8. 

Jahrhundert, die in japanischen Quellen enthalten sind, die nach Lamprecht postulierten ersten 

Stadien der Auffassung herauslesen, die als ‘Typismus’ zusammengefaßt werden. Dann wird 

angeblich aus dem Sammelwerk Manyoshu … der Fortschritt zum psychischen 

Konventionalismus nachgewiesen. Die These der gestzmäßigen Entwicklung aus den 

japanischen Quellen nachzuweisen, muß schon aus chronologischen Erwägungen als eine 

verfehlte Aufgabe bezeichnet werden.”; p. 1113: “Der ganze Versuch, ‘psychische Wandlungen’ 

im japanischen Volkscharakter des 7. Jahrhunderts als nicht als Folgen, sondern als Ursachen 

und Begleiterscheinungen der Herübernahme der chinesischen Kultur und des Buddhismus zu 

erklären (S. 100ff.), ist wohl nur durch die Gewähnung an Lamprechtsche Vorstellungen zu 

erklären und, um einen Ausdruck des Verf.s zu gebrauchen, ‘zwangsläufig’”. 

3.3.5.6. Rieß, Historik. Ein Organon geschichtlichen Denkens und Forschens, Bd 1 (Berlin, 1912),; p. 

13: „Am deutlichsten lehrt uns der Rückblick auf die erlebten Veränderungen des Staates oder 

Volkes, dem wir angehören, daß in dem Kausalzusammenhang der erkannten Abwaqndlungen 

wiederum für unseren innern Sinn einheitliche Objekte sich herausstellen, die durch 

Begriffsbildung oder Beschreibung nicht deutlich gemwacht werden können. Jeder Krieg und 

jeder Friedensschluß, jeder internationale Kongreß und jede Revolution sind solche Komplexe, 

die nur durch die genetische Darstellung ihres eigenartigen Abwicklungsprozesses verstanden 

werden können. Wir nehmen in ihnen eine Ausgangspunkt, einen Verlauf und ein Ende wahr 

und bezeichnen das Ganze oder Teilstücke der so zusammengefaßten Veränderungen als 

Begebenheiten. Daß auch sie weiterer Abstraktion mit Erfolg nicht unterworfen werden können, 

sondern historisch aufgefaßt werden müssen, ist unleugbar.“; pp. 18-19: „‘Erklären‘ heißt je 

nichts weiter als das Zurückführen auf allgemeine Gesetze oder anerkannte Regeln. Ob es im 

geschichtlichen Leben solche die Einzelheiten beherrschenden Gesetze gibt, ist so leicht nicht 

zu entscheiden. Wir werden an seiner Stelle auf die bis jetzt wirklich oder vermeintlich 

gefundenen historischen Gesetze noch hzurüückommen müssen. Hier genügt es, daß Mommsen 

solche Gesetze anerkennt und damit in seiner Geschichtsdarstellung operiert. Ein solches Gesetz, 

das nach ihm ‚so allgemein gültig und so sehr Naturgesetz ist wie das Gesetz der Schwere‘, 

besagt z. B., ‚daß das zum Staate entwickelte Volk die politisch unmündigen, das zivilisierte // 

die geistig unmündigen Nachbarn in sich auflöst‘. Er erklärt damit die Unterwerfung der 

griechischen Staaten des Ostens und der Völkerschaften niedrigerer Kultur gerade im Westen 

unter die Römerherrschaft, ebenso wie das britische Weltreich in Asien, Amerika und Australien 
([Römische Geschichte, Bd] III, S. 221).“; p. 23: „Die Ursache sehr vieler Mißverständnisse auf 
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diesem Gebiet [der „Methodologie der Geschichte“] ist die Verwechselung von 

Bewußtseinsmaterial und Beweismaterial in den bisherigen Darstellungen der historischen 

Methodologie. Wir müssen daran festhalten, daß das eigentliche Material der Geschichte die 

Erinnerungen und Anschauungsbilder sind, die in bezug auf Geschehnisse in den Köpfen der 

Menschen leben, oder als lesbare Darstellungen fixiert sind. Als Beweismaterial aber, um 

strittige Punkte zu entscheiden und Lücken auszufüllen, kann jede Beobachtung dienen, die wir 

an dem vorhandenen Bestand der Dinge auf dieser Erde zu machen imstande sind.“ [criticism of 

Langlois and Seignobos]; pp. 24-25: „Man sieht, in welches bedenkliche Dilemma diese 

Theorie der Historik [„‚Die Geschichte wird aus Urkunden aufgebaut‘“, „1. Man bilde sich 

beim Lesen der Dokumente Vorstellungen. 2. Man gruppiere diese Vorstellungen nach dem 

Muster eines vermeintlichen Modells, das man als Ganzes in der Gegenwart beobachten kann. 3. 

Man ergänze die bleibenden Lücken durch logisches Raisonnement. 4. Man ‚kondensiere‘ die 

ganze Masse der so zusammengebrachten Tatsachen auf allgemeine Formeln und 

Beziehungen. ... Seignobos setzt aber sofort hinzu, daß es selbst ‚solche gelehrten Spezialisten 

wie Curtius, Mommsen und Lamprecht‘ in Wirklichkeit anders machen; sobald sie umfassende 

Darstellungen schreiben, überlassen sie sich willkürlich ihrer Phantasie.“, p. 24] kommt, und ist 

begierig zu erfahren, welchen Ausweg Seignobos vorschlägt. Es ist folgender: wir lesen statt der 

Dokumente, die eigentlich als Grundlage dienen sollen, die neuesten Arbeiten // anderer 

Historiker über den Gegenstand, der uns interessiert. ... Nun diesen, ehrlicher 

Geschichtsforschung hohnsprechenden Behauptungen über ihre angebliche technische Praxis 

bauchen wir nur entgegenzuhalten, daß sie dem Sachverhalt gar nicht entsprechen. Wahrhafte 

Geschichtsforschung nimmt ihren Ausgangn nicht von den dokumenten, die hr zur verfügung 

stehen, sondern von einem geistigen Vorgange, nämlich dem interesse, wahrgenommene 

Veränderungen an einem Gegenstande widerspruchslos aufzulösen und die bereits erreichte 

Verknüpfung ihrer Teilinhalte in unserem Bewußtsein noch mehr in Einklang mit der 

Wirklichkeit zu bringen.“; p. 26: „Der Ausgangspunkt aller historischen Forschung, in der 

umfassendsten Darstellung so gut wie in der kleinsten Einzeluntersuchung, ist die historische 

Fragestellung. Darin liegt selbstverständlich etwas Doppeltes: die Frage und ihre geschichtliche 

Eigenart. Einmal müssen wir, wie bei jeder uns beschätfigenden Frage, unser auf einen Punkt 

gerichtetes gesteigertes Interesse, d. h. unsere Aufmerksamkeit, beunruhigt fühlen durch die 

Entdeckung, daß einer von den folgenden vier Fällen zutrofft: Erstens können wir an sich in 

einem uns interessierenden Teil unseres geschichtlichen Wissens eine uns jetzt störende Lücke 

bemerken. Zweitens können wir in zwei ganz gegenläufigen Vorstellungskomplexen 

Widersprüche des einen gegend en anderen finden. Drittens können wir eine die Einheit unseres 

Bewußstseins irritierende Abweichung von einer bestimmten Auffasung von den 

Begriffsbestimmungen, Regeln und Gesetzen wahrnehmen, die wir sonst als gültig anerkennen. 

Viertens können wir entweder in den Darstellungen zweier anerkannter Historiker zwei einander 

widerpsrechende Auffassungen desselben Gegenstandes entdecken oder die Abweichung 

unserer eigenen Auffassung von der communis opinio konstatieren.“; pp. 31-32: „Daraus folgt 

aber für die Methodik ein doppeltes: Erstens sind historische Fragen niemals 

voraussetzungslos. ... // Zweitens können historische Fragen niemals darauf ausgehen, ein 

vollständiges, gleichmäßig ausgeführtes, möglichst photographisch getreues Abbild der 

Wechselfälle einer der uns eigentlich interessierenden, großen historischen ershceinungen zu 

sein.; p. 60: „Als den Hauptinhalt der menschichen Geschichte bezeichnet er [Bodin] bereits 

actiones hominis in societate vitam agentis, also das, was in Bernheims Lehrbuch mit den 

Worten ‚in ihren (d. h. der Menschen) Betätigungen als soziale Wesen‘ als Teil seiner Definition 

erscheint. Wir haben gesehen, daß dieser Zusatz die Definition zu eng macht [das die 

„geschichtliche Auffassung“ ein „Erkenntnisprinzip“ ist, „das auf die ganze, uns zugängliche 

Erfahrungswelt ausgedehnt werden kann“, p. 60]. Viel schlimmer ist es aber, daß Bernheim das 
vieldeutige und gerade auf die der allgemeinen Teilnahme am nächsten liegenden 
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Erscheinungen der Geschichte nicht anwendbare Wort ‚Entwicklung‘ als Hauptbegriff in seine 

Definition von Geschichtswissenschaft hineingesetzt hat [p. 9]; § 38: „Vorgeschichte und 

Ethnographie“, pp. 73-76; p. 81: „Auch der geistvolle ‚Versuch in vergleichender 

Völkergeschichte‘ von Ernst Moritz Arndt (Leipzig 1842), mit Hilfe der unvergleichlich reichen 

Anschauungsbilder, die dieser viel herumgewanderte Menschenbeobachter und Meister 

psychologischer Zeichnung im Laufe seines langen Lebens gewonnen hatte, einen 

ethnographischen Kern der Geschichte herauszuschälen, ist als mißlungen zu betrachten. Falsch 

war eben seine Grundanschauung, die er selbst foglendermaßen formuliert: ‚Die Völker und 

ihre Arten haben gleichsam einen character indelebilis, dessen Grundfarbe durch keine Gewalt 

des Klimas ganz verwischt werden kann; die Schattierungen, die Veränderungen durch 

hunderttausend große und kleine Einflüsse und Einwirkungen geben wir zu, aber es bleibt etwas 

Ursprüngliches, dessen Anfänge in Nacht gehüllt sind.‘ Erfreulicherweise hatte dieser 

Volksmann aber so viel historischen Sinn, daß er zu wiederholten Malen gegen seine eigene 

Theorie und gegen sein Darstellungsprinzip die direkteste Opposition macht und den 

Schilderungen, die er mit liebevoller Kleinzeichnerei entwirft und die noch heute als Perlen in 

der darauf gerichteten Literatur gelten müssen, als eine höhere Wahrheit die Ereignisse 

gegenüberstellt, die ein ganz anderes Urteil ergeben.“;  p. 89: „Am nächsten berührt sich mit 

den bei den Historikern geläufigen Betrachtungen über die Natur der 

geschichtlich-gesellschaftlichen Verhältnisse ein Teil der soziologischen Ausführungen, die 

Gustav Ratzenhofer in seinem Buche über ‚Wesen und Zweck der Politik als Teil der Soziologie 

und Grundlage der Wissenschaften‘ in abstrakter Formulierung gibt. Er spricht z. B. von einem 

‚Gestz der fortschreitenden Vermehrung der Beziehungen im Verhältnis zu den Störungen‘, Als 

Regel nimmt ja auch jeder Historiker für ein in gesunder Entwicklung befindliches soziales 

Gebilde ein solches principium diversitatis an. Er denkt sich das aber gleich bestimmter deratig, 

daß zwischen den einzelnen, die zu einer Gemeinschaft verbunden sind, entgegengesetzte 

Bestrebungen auftauchen, nach deren Maßgabe sich Parteien bilden, die auf die Gemeinschaft in 

verschiedener, je nach ihren besonderen Zwecken zum Ausdruck kommender Weise 

einzuwirken versuchen, und daß gerade dadurch die Angelegenheiten der Gemeinschaft für 

jeden Beteiligten ein erhöhtes Interesse gewinnen und mit stärkeren Opfern betrieben werden. 

Werden die inneren Gegensätze zu stark, so kann der ganze Verband gesprengt werden oder 

durch ein [sic!] Itio in partes seine Wirksamkeit von bestimmten Gebieten ausgeschlossen 

werden.“  

 

4. Europäische Japanbilder 
4.1. Der „Orientalismus“ mit Bezug auf Japan: 

4.1.1. Das falsche Postulat der „Einheit des Orients“ (was an einem Punkt in Asien und Afrika gilt, 

scheint überall zu gelten). 

4.1.2. Biologische Rassentheorien und Determinismus. 

4.1.3. Generelle Bewertungen des „Orients“: 

4.1.3.1. Statik des „Orients“ versus Dynamik des „Okzidents“ (Hegel). 

4.1.3.2. Tradition versus Wandel am Beispiel der Fotografie: 

4.1.3.2.1. Felice Beato (1832 – 1909), in Japan 1862 – c. 1885, und Aimé Humbert: das scheinbar 

gute alte gegen das vermeintlich hässliche neue Japan; Beato’s Studio in Yokohama wurde 

beim Brand von Yokohama 1866 zerstört. 

4.1.3.2.2. Felice Beato in Yokohama: Ukiyoe gegen Fotografie. 

4.1.3.2.3. Dazu: Silke Karina Balemi, Reisephotographie in Ostasien und europäische Reisebilder in 

Wissenschaft, Kunst und Alltag von ca 1860 bis 1914/18 (Locarno, 2003). Hélène Bayou, 

ed., Felice Beato et l’école de Yokohama (Paris, 1994). Terry Bennett, Early Japanese 

Images (Rutland und Tokyo, 1996). Goodrich I. Carrington und Nigel Cameron,, eds, The 
Face of China as Seen by Photographers and Travelers. 1800 – 1912 (Millerton, NY, 1978). 
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Paolo Constantini, ed., Verso Oriente. Fotografie di Antonio e Felice Beato. Collezione 

Italo Zannier (Florenz, 1986). Claudia Delank, Das imaginäre Japan in der Kunst 
(München, 1996). Delank, „Samurai, Geisha und der grosse Buddha. Japan in der 

Photographie. 1860 – 1900“, in: Bodo von Derwitz und Roland Scotti, eds, Alles Wahrheit! 
Alles Lüge!. Photographie und Wirklichkeit im 19. Jahrhundert. Die Sammlung Robert 

Lebeck (Köln, 1996), pp. 281-321. Delank, „Japanbilder – Bilder aus Japan. 

Yokohama-Photographie in der ostasiatischen und europäischen Bildtradition des 19. 

Jahrhunderts“, in: Walter Gebhard, ed., Ostasienrezeption zwischen Klischee und 
Innovation. Zur Begegnung zwischen Ost und West um 1900 (München, 2000), pp. 255-279. 

Delank und Philippe March, Abenteuer Japanische Photographie. 1860 – 1890 (Heidelberg, 

2002). Chantal Edel, ed., Mukashi Mukashi. Le Jepon de Pierre Loti et Raimund von 

Stillfried (Paris, 2000) [englische Fassung u. d. T. Once Upon a Time. Visions of Old Japan. 

Photographs by Felice Beato and Baron Raimund von Stillfried and the Words of Pierre 
Loti (New York, 1986)]. Barbara Näf-Frey, Regula Iselin und Ronald Kaehr, eds, Das 

Fremdenbild im Archiv. Historische Photographien in den öffentlichen Sammlungen der 
Schweiz (Ethnologica Helvetica, 20) (Bern, 1996). Haga Toru, „The Diplomatic 

Background of Japonisme. The Case of Rutherford Alcock“, in: Yamada Chisaburō, ed., 

Japonisme in Art (Tokyo, 1980), pp. 27-542. Jacques Hainard und Ronald Kaehr, eds, 

Temps perdu – temps retrouvé (Neuchâtel, 1985). David Harris, Of Battle and Beauty. 

Felice Beato’s Photographs of China (Santa Barbara, 1999). Kaneko Ryuichi 金子隆一, 

ed., Japanische Photographie. 1860 – 1929 (Berlin, 1993). Jim Masselos, Beato’s Delhi 

1857 (New Delhi, 2000). H. J. Mooshart, „The Dutch Teachers of Photography“, in: In the 
Wake of the Liefde. Cultural Relations between the Netherlands and Japan since 1600 

(Rotterdam, 1986), pp. 120-133. Nihon no shashin-shi 日本の写真史. 1840 – 1945 (Tokyo, 

1971). Claudia Gabriele Philipp, Dietmar Siegert und Reiner Wick, eds, Felice Beato in 

Japan. Photographien zum Ende der Feudalzeit. 1853 – 1873 (Heidelberg und München, 

1991). Thomas Theye, „Und überall blüht der Kirchbaumzweig. Photographien aus China 

und Japan“, in: Theye, ed., Der geraubte Schatten. Die Photographie als ethnographisches 

Dokument (Luzern, 1989), pp. 380-427. Clark Worswick, ed., Japan. Photographs. 1864 – 
1905 (London, 1980).  

4.1.3.3. „Akosmismos“ (Weltabgewandtheit) (Weber). 

4.1.3.3.1. Trickreichtum (Max Weber, 1864 – 1920): Warum muss die Rationalität einer Handlung 

bestimmt werden nach Maßgabe des Erreichens von Zielen? Warum müssen hingegen 

Handlungen irrational sein, wenn die Handelnden die Wahl der Wege und der Mittel für 

wichtiger einstufen als das Erreichen von Zielen? Max Weber scheint sich diese Fragen 

bereits gestellt zu haben, bezeichnete er doch in seiner Studie über Konfuzianismus und 

Taoismus dasjenige Problem als die allererste Frage, „von woher im einzelnen Falle der 

ethische Wert eines Handelns bestimmt werden soll: ob vom Erfolg oder von einem – 

irgendetwas ethisch bestimmenden – Eigenwert dieses Tuns an sich aus“ [Max Weber, Die 
Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Konfuzianismus und Taoismus, ed. Helwig 

Schmidt-Glintzer und Petra Kolonko (Weber, Gesamtausgabe, Bd 19) (Tübingen, 1989), p. 

497]. Doch hängte er diese Frage im Kontext der Bemessung der Verantwortung für die 

Handlungsfolgen auf und spezifizierte, es sei zu entscheiden, „ob und inwieweit die 

Verantwortung des Handelnden für die Folgen die Mittel heiligen oder umgekehrt der Wert 

der Gesinnung, welche die Handlung trägt, ihn berechtigen soll, die Verantwortung für die 

Folgen abzulehnen, sie Gott oder der von Gott zugelassenen Verderbtheit und Torheit der 

Welt zuzuschreiben“. Um diese Entscheidung zwischen ethiktheoretischer Deontologie und 

Teleologie geht es im hier vorliegenden Zusammenhang nicht. Sie ist für das Verständnis 

der Friedenslehren irrelevant. Denn die für den Frieden als Ziel handelnden Personen 

können in jedem Fall als moralisch gerechtfertigt erscheinen, auch dann, wenn sie wegen 
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der scheinbaren Torheit der Welt den Krieg als Mittel zur Erreichung des Friedens zu führen 

vorgeben. Die Frage, um die es hier geht, setzt tiefer an und problematisiert die Annahme, 

dass zielorientiertes, in diesem Sinn zweckrationales Handeln als Voraussetzung für die 

Bewahrung oder Herstellung des Friedens bestimmt werden muss. Die 

sozialwissenschaftliche und philosophische Handlungstheorie hat diese Frage, soweit ich 

sehe, weder allgemein noch in bezug auf Friedenslehren gestellt. Das geschah deswegen 

nicht, da man davon ausging, dass Max Weber Recht hatte mit seiner Behauptung, allein 

zielorientiertes Handeln könne zweckrationales Handeln sein. 

4.1.3.4. „Asiatischer Despotismus“: Karl Marx, „Die britische Herrschaft über Indien“, in: Marx Engels 

Werke, Bd 9 (Berlin, 1972), pp. 127-133. Marx, “The British Rule in India”, in: Marx und 

Friedrich Engels, Werke. Artikel. Entwürfe. Januar bis Dezember 1853 (Marx Engels 

Gesamtausgabe. Erste Abteilung, Bd 12, Textband) (Berlin, 1984), pp. 166-173 [zuerst in: New 

York Daily Tribune (25.Juni 1853)]. Marx, Marx on China 1853 – 1860. Articles from the New 
York Daily Tribune, ed. Dona Torr (London, 1968). Karl August Wittfogel, Oriental Despotism 

(New York, 1957). 

4.1.3.5. Die Welt der „little Asians“: William Howard Taft ( 1857 – 1930 ; Gouverneur der Philippinen, 

1901 – 1904, Präsident der USA, 1909 – 1913, Chief Justice, 1921 – 1930) „Little brown 

brothers“, would need „fifty or hundred years of close supervision to develop anything 

resembling Anglo-Saxon political principles and skills“, dies mit Bezug auf die Bewohner der 

Philippinen; dazu: Stuart Creighton Miller, Benevolent Assimilation. The American Conquest of 

the Philippines. 1899 – 1903 (New Haven und London, 1984), p. 134.  

4.2. Die Politik des „Rassenkampfs“: 

4.2.1. „Wie die Chinesen gelb wurden“: Zur Genese der Hautfarbensymbolik; dazu: Walter Demel, 

„Wie die Chinesen gelb wurden. Ein Beitrag zur Frühgeschichte der Rassentheorien“, in: 

Historische Zeitschrift 255 (1992), pp. 625-666; pp. 643-644: François Bernier, Histoire de la 

dernière revolution des etats du grand Mogol, 2 Bde. Paris 1670-1671. Bernier, „Nouvelle 

division de la terre“, in: Journal des Sçavans 12 (1685), pp. 148; S. 646-647: Buffon; pp. 

649-651: Blumenbach; pp. 652-654: David Hume; p. 657: Schlözer [Vorstellung, 2. Aufl. 1775, 

S. 122: China „das dümmste Reich der Welt“]; pp. 657-658: Meiners; These, dass die 

Wahrnehmung der Verdunkelung der Hautfarbe die Diskriminierung der von der Änderung der 

Wahrnehmung Betroffenen implizierte (dabei kein Bezug auf die ältere Hamitentheorie). 

4.2.2. Hermann Knackfuß (1848 – 1915), Kaiser Wilhelm II. und das Unwort der „Gelben 

Gefahr“ 1895. Lothrop Stoddard, The Rising Tide of Color Against White World-Supremacy 

(New York, 1920) [Kommentierte Kurzausg. Racial Problems of Our Day. Extracts from 
Stoddard’s “The Rising Tide of Color”, ed. Franz Straub (Neusprachliche Kurzausgaben mit 

fortlaufenden Präparationen, 15) (Bamberg, 1937)]. Hashimoto Yorimitsu, ed., Yellow Peril. 
Collection of Historical Sources, 5 Bde (Tokyo, 2012). Suematsu Kenchō, Baron Suematsu in 

Europe during the Russo-Japanese War (1904-05). His Battle with Yellow Peril, ed. Matsumura 

Masayohi (Morrisville, 2011). Dazu: Iikura Akira, Ierō periru no shinwa. Teikoku Nihon to 

‘kōka’ no gyakusetsu (Tokyo, 2004). Iikura, „The Yellow Peril and Its Influence on 

German-Japanese Relations, in: Christian W. Spang und Rolf-Harald Wippich, eds., 

Japanese-German Relations. 1895 – 1945 (London und New York, 2006), pp. 80-97. Ute 

Mehnert, „Deutsche Weltpolitik und amerikanisches Zweifronten-Dilemma. Die ‚japanische 

Gefahr‘ in den deutsch-amerikanischen Beziehungen. 1904 – 1917“, in: Historische Zeitschrift 

257 (1993), pp. 647-692. Mehnert, Deutschland, Amerika und die „Gelbe Gefahr“. Zur 

Karriere eines Schlagworts in der Großen Politik. 1905 – 1917 (Transatlantische historische 

Studien, 4) (Stuttgart, 1992). Mehnert, “‘Yellow Peril‘, Yellow Press und Kriegsfurcht. Das 

Krisenmanagement der Regierung Rossevelt zwischen San Francisco und Tokyo. 1906 – 1908‘, 

in: Jost Dülffer, Martin Kröger und Rolf-Harald Wippich, Vermiedene Kriege (München, 1997), 

pp. 579-602. Annika Mombauer, „Wilhelm II, Waldersee and the Boxer Rebellion, in: 
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Mombauer and Wilhelm Deist, eds, The Kaiser (Cambridge, 2003), pp. 91-118.  

4.2.3. Rudyard Kipling (1865 – 1936), „The United States and the Philippine Islands, zuerst in: 

McClure’s (1899) [Gedicht aus 56 jambischen Trimetern]: „Take up the White Man’s Burden / 

Send forth the best ye breed / Go bind your sons to exile / To serve your captives’ need / To wait 

in heavy harness / On fluttered folk and wild / Your new-caught, sullen peoples / Half-devil and 

half-child.“  

4.3. Die Anfänge der Japanologie in Europa: 

4.3.1. Vergleichende Sprach- und Literaturstudien in Wien; das Erbe Philipp Franz Balthasar von 

Siebolds:  

4.3.1.1. Anton Boller (1811 – 1869, Professor für vergleichende Sprachwissenschaft an der Universität 

Wien, korrespondierendes Mitglied der Akademie), Nachweis, dass das Japanische zum 

ural-altaischen Stamme gehört, in: Sitzungsberichte der Philosophisch-Historischen Classe der 

Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 23 (1857), pp. 393-481 [Nachdruck (München, 

2012)]; pp. 393-394: „Obgleich man sich nämlich theils durch den physischen Habitus, theils 

durch die Übereinstimmung in Sitten und Gebräuchen zur Annahme einer 

Stammverwandtschaft mit den Völkern der mongolischen Raçe gedrängt fand, war man doch 

augenblicklich rathlos, wenn die Art und das Wesen dieses Zusammenhanges näher bestimmt 

werden sollte. So entstand jene Anzahl auseinander gehender Ansichten, welche Siebold in 

seiner ‚Verhandeling over de afkomst der Japanners‘ zusammengestellt hat. Diesem Gelehrten 

gebührt auch das Verdienst, den Zusammenhang des Japanischen mit dem Mandzu, wenn auch 

nicht zuerst ausgesprochen, doch zuerst wissenschaftlich zu erweisen versucht zu haben. 

Freilich zeigt die Tabelle, welche diesen Beweis zu führen bestimmt ist, nicht viel mehr als die 

aller-//allgemeinste formale Gleichartigkeit in der Bezeichnung der Verhältnisse am Nenn- und 

Zeitworte, und es müsste, wenn keine tiefer eingehenden Beweise beigebracht werden können, 

bei dem Ausspruche Alex. v. Humboldt auch in Zukunft bleiben, dass man die Sprache Japans 

als eine ganz eigenthümliche zu betrachten habe. Auch hat kein Classificator, der nach 

genetischen Principien verfuhr, von Siebold’s mehr geahnter als bewiesener Behautpung 

Gebrauch gemacht. Doch so liegt die Sache nicht. Nicht blos in jenen äussersten Umrissen 

decken sich die von Siebold verglichenen Sprachen (denen man natürlich wieder die 

anerkannten Verwandten des Mandzu anzureihen hat), sondern die Übereinstimmung lässt sich 

vielmehr in allen wesentlichen Zügen bis ins Einzelne verfolgen.“  

4.3.1.2. August Philipp Pfizmaier (1808 – 1887, Arzt, seit 1848 Mitglied der Kaiserlichen Akademie der 

Wissenschaften in Wien); dazu: Josef Kreiner, ed., Japanforschung in Österreich (Wien, 1976). 

Julia Krejsa und Peter Pantzer, Japanisches Wien (Wien, 1989), pp. 101-102, 108-114. Otto 

Ladstätter, ed., August Pfizmaier und seine Bedeutung für die Ostasienwissenschaften (Wien, 

1990). Peter Pantzer, August Pfizmaier. Katalog zur Ausstellung anläßlich des 100. Todestages 
des österreichischen Sinologen und Japanologen. Österreichische Nationalbibliothek. 18 – 29. 

Mai 1987 (Wien: Literas, 1987). Hartmut Walravens, August Pfizmaier. Sinologe, Japanologe 
und Sprachwissenschaftler. Eine Biobibliographie (Hamburg: Bell, 1984). 

4.3.2. Der Lehrstuhl in Leiden seit 1855; das Erbe Philipp Franz Balthasar von Siebolds:  

4.3.2.1. Siebold, „Epitoma linguae Japonicae. Cum tabulis IX xylographicis in ipsa Japonia incisis“, in: 

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen 11 (1826), pp. 

77-136: Siebold, „Verhandeling over de afkomst der Japanners“, in: Verhandelingen van het 
Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen 13 (1832), pp. 183-275; pp. 187-188: 

„Kaempfer., de Vader der // Japansche geschiedenis“; pp. 188, 194: nach Kaempfer wanderten 

die Japaner von Babylon direkt nach Japan; p. 190: nach Montanus und Linschoten stammten 

die Japane von den Chinesen ab; p. 191: Martino Martini nahm Abstammung von den Chinesen 

und den Tartaren an; p. 195: de Pauw postulierte Abstammung von den Chinesen; pp. 196-197: 

Thunberg postulierte Migration direkt aus Babylon; pp. 205-238: „De Japanners stammen van 
de Chinezen af“; pp. 238-271: „De Japanners stammen af van eenen zoogenaamden 
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Tartaarschen volksstam“; Anhang Tafel: „Algemeene bepalingen getrokken uit een vergelijkend 

onderzoek van woorden“. 

4.3.2.2. Johann Josef Hoffmann (1805 – 1878), in Leiden 1855 – 1800; Winkelgesprekken in het 

Hollandsch, Engelsch en Japaansch (Den Haag, 1861). Japansche Spraakleer (Leiden, 1867) 

[deutsche Fassung (Leiden, 1877)]. Hoffmann und L. Serrurier, Japansch-nederlandsch 

woordenboek, 3 Bde (Leiden, 1881-1892). Hoffmann und Serrurier, Japanese-English 
Dictionary, 2 Bde (Leiden, 1881-1892). ; dazu: Franz Babinger, “Johann Josef Hoffmann, Prof. 

der ostasiatischen Sprachen, in: (1919), pp. 197-204 . 

4.3.3. Die Professur für ostasiatische Sprachen an der Universität Berlin, seit 1889: Georg von der 

Gabelentz (Sinologe, lehrte auch Japanisch, 1840 – 1893). 

4.3.4. Das Seminar für Orientalische Sprachen an der Universität Berlin (gegründet 1887; 

Neugründung 1959 an der Universität Bonn) und das Lektorat für Japanisch; dazu: Ulrich Goch, 

„Gesellschaft und Auslandswissenschaft am Beipiel der deutschen Japanologiegeschichte“, in: 

Bochumer Jahrbuch zur Ostasienforschung 3 (1980), pp. 98-131, hier 113-115. Otto Franke, 

Das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin und seine geplante Umformung (Leipzig, 

1924). Eduard Sachau, „Das Seminar für Orientalische Sprachen“, in: Max Lenz, ed., 

Geschichte der Königlichen Friedrich Wilhems-Universität zu Berlin. 1887 – 1912 (Berlin, 

1912), pp. 239-247. Sachau, Denkschrift über das Seminar für Orientalische Sprachen an der 

Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. 1887 bis 1912 (Berlin 1912). Otto 

Franke, Das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin und seine geplante Umformung 

(Leipzig, 1924) Das Seminar für Orientalische Sprachen in der Wissenschaftstradition der 
Sektion Asienwissenschaften der Humboldt-Universität zu Berlin (Beiträge zur Geschichte der 

Humboldt-Universität zu Berlin, 25 ) (Berlin, 1990).  

4.3.5. Der Lehrstuhl am Kolonialinstitut in Hamburg seit 1914:  

4.3.5.1. Karl Florenz (1865 – 1939, in Japan 1889 – 1914); dazu: Wilhelm Gundert, „Prof. Dr Karl 

Florenz zum Gedächtnis“, in: Nippon 5 (1939), pp. 65-68. Carl von Weegmann, „Karl Florenz 

zum Gedächtnis“, in: Monumenta nipponica 2 (1939), pp. 349-354. Herbert Worm, “War Karl 

Florenz ein Verehrer Adolf Hitlers?”, in: Nachrichten der Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens e. V. 144 (1988), pp. 31-56. Herbert Zachert, „Karl Florenz“, in: 

Nachrichten der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 50 (1939), pp. 

4-6.  

4.3.5.2. Florenz, Deutschland und Japan (Deutsche Vorträge Hamburgischer Professoren, 6) (Hamburg, 

1914); pp. 7-7: “In Japan wie in China ist von jeher das Geühl der Pietät des Schülers gegen 

seinen Lehrer hochgehalten worden, und den Schulbuben predigt man darüber Erbauliches in 

ihren Lesebüchern. Doppelt berechtigt ist daher der Zorn des deutschen Volkes, daß die Japaner 

ihm in der Stunde der bittersten Not, wo es um seine Freiheit, seine // Existenz kämpfen muß, 

diese furchtbarste aller Ungelegenheiten bereitet haben; daß sie, scheinbar um eines immerhin 

nicht überwältigenden Gewinnes willen, die Freundschaft eines ihnen wohlgesinnten, großen 

und edlen Volkes mit Füßen treten.”; p. 12. “Gerade in letzter Zeit waren wir daran gegangen, 

Tsingtau auch zu einer Kulturquelle ersten Tanges für das erziehungsbedürftige Jung-China 

einzurichten, von der viele befruchtende Ströme echter Bildung zunächst in die Provionz 

Shantung, dann aber weiter ins übrige China segensreich geflossen wären. Wir hatten dabei 

natürlich auch unsere Vorteile, die Förderung unseres Handels und unserer Industrie, im Auge, 

aber der Hauptgewinn winkte doch den Chinesen, die bald genug begriffen hatten, wie viel 

Besseres und Gründlicheres wir leisteten als unsere europäisch-amerikanischen und japanischen 

Rivalen.”; pp. 13-14: “Bei der beabsichtigten Demütigung Deutschlands … bezweckte Japan 

auch eine Vermehrung seines nationalen Prestiges: vor den Augen Asiens als Überwinder erst 

der Russen, dann der Deutschen, dazustehen, hatte etwas Verlockendes. Man würde dabei sehr 

rasch übersehen, daß es eigentlich nur ein kläglicher und feiger Überfall einer kleinen Schar 
durch eine erdrückende Übermacht war. Diese Frage des Prestiges hat nun eine viel größere 
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Bedeutung, als auf den ersten Blick erscheinen möchte, und zwar für alle Völker Europas: denn 

eine Einnahme Kiautschou’s durch die Japaner schwächt überhaupt // die Stelung sämtlicher 

Europäer in Asien. Sie werden den anderen Asiaten ein verhängnisvolles Vorbild sein, wie man 

mit den europäischen Minderheiten verfährt, sobald diese einmal, vom Mutterlande 

abgeschnitten, auf sich selber angewiesen sind.”; p. 14: “Einen weiteren Beweggrund Japans für 

seine unfreundliche Stellungnahme gegen uns bildet die durch unsere Beteiligung an der 

Intervention von Shimonoseki 1895 hervorgerufene Entfremdung.” 

4.3.6. Das Extraordinariat für ostasiatische Sprachen an der Universität Leipzig, seit 1878: Georg von 

der Gabelentz (Sinologe, lehrte auch Japanisch, 1840 – 1893, in Leipzig bis 1889); Gabelentz, 

„Die ostasiatischen Studien und die Sprachwissenschaft [Antrittsrede Leipzig, 28. Juni 1879]“, 

in: Unsere Zeit. Deutsche Revue der Gegenwart. Monatsschrift zum Conversationslexikon 1 

(1881), pp. 279-291.  

4.3.7. Karl Lamprecht (1856 – 1916), das Institut für Kultur- und Universalgeschichte bei der 

Universität Leipzig (1909 – 1943) und die Anfänge der Lehre über die Geschichte Japans in 

Europa 1909 – 1910. 

4.3.8. Die Professur für Japanologie in Leipzig: André Wedemeyer (1875 – 1958), seit 1932 Professor; 

Japanische Frühgeschichte (Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und 

Völkerkunde Ostasiens, Supplementband 11) (Tokyo und Leipzig, 1930); dazu: Helga 

Steininger, Hans Steininger und Ulrich Unger, eds., Sino-Japonica. Festschrift André 
Wedemeyer zum 80. Geburtstag (Leipzig, 1956).  

4.3.9. Tamai Kisaku (玉井喜作, 1866 – 1906), in Berlin 1894 – 1906, und die Zeitschrift TOA Ostasien 

(1898 – 1910), unterstützt durch Alexander von Siebold. 

 

5. “Defekte Modernisierung”, Modernisierungstheorie und die moralische Verantwortung des 

Westens 

5.1. Die These der „defekten Modernisierung“ Japans (1868 – 1914) als Aspekt des Evolutionismus: 

5.1.1. Ein Diplomat als früher Theoretiker: Alexander Freiherr von Siebold, Der Eintritt Japans in das 
europäische Völkerrecht (Berlin: Tamai, 1900) [Englische Fassung u. d. T.: Japan’s Accession 

to the Comity of Nations (London, 1901); Nachdrucke (Routledge Library Editions, Japan, 47) 

(London, 2011; 2013); Französische Fassung (Paris, 1900)]; p. 16: „Japan hatte in der kürzesten 

Zeit Jahrhunderte europäischer Entwicklung übersprungen.“; p. 17: „Emanzipation des 

Bauernstandes“; pp. 17-38: „neue Verwaltungsstrukturen“ [erwähnt: Heer, Unterrichtswesen, 

Medizin, Religion, Justiz]. 

5.1.2. Die deutsche Perspektive; Paul-Christian Schenck, Der deutsche Anteil an der Gestaltung des 

modernen japanischen Rechts- und Verfassungswesens (Beiträge zur Kolonial- und 

Überseegeschichte, 68) (Stuttgart, 1997). 

5.1.3. Eklektizismus als scheinbarer Defekt. 

5.1.4. Die Schwierigkeit einer für die Geschichtswissenschaft brauchbaren Definition von 

Modernisierung als „Schlüsselbegriff der Neueren Geschichte“: Winfried Schulze, Einführung 

in die neuere Geschichte, 5. Aufl. (Stuttgart, 2010), pp. 61-63 [zuerst (Stuttgart, 1993)]. 

5.1.5. Die Zeitgebundenheit der Anwendung des Modernisierungsbegriffs an die 1960er bis 1980er 

Jahre. 

5.1.6. Modernisierung als problematischer Ansatz einer Erklärung für moralisch inakzeptable Abläufe. 

5.2. Modernisierungstheorie: 

5.2.1. Die Modernisierungstheorie in der Politkwissenschaft und der Soziologie: 

5.2.1.1. Robert Edward Ward (gest. 1973, Politikwissenschaftler und Japanologe an der University of 

Michigan) und Dankwart Alexander Rustow (1924 – 1966, Politikwissenschaftler an der City 

University of New York), eds, Political Modernization in Japan and Turkey (Studies in Political 

Development, 3) (Princeton, 1964) [2. Aufl. (Princeton, 1967; 1969; 1970)] und der 

komparatistische Ansatz in der nordamerikanischen Politikwissenschaft. 
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5.2.1.2. Wolfgang Zapf und die Fortführung dieses Ansatzes in der deutschen Soziologie: Zapf, 

Modernisierung, Wohlfahrsentwicklung und Transformation. Soziologische Aufsätze. 1987 bis 
1994 (Berlin, 1994). 

5.2.1.3. Kritik der Modernisierungstheorie in der Geschichtswissenschaft: Hans-Ulrich Wehler, 

Modernisierungstheorie und Geschichte (Göttingen, 1975). 

5.2.1.4. Modernisierungstheorie als Ideologie der Kennedy-Ära: Michael E. Latham, Modernization as 
Ideology. American Social Science and „Nation Building“ in the Kennedy Era (Chapel Hill, 

2000) [weitere Ausg. (Chapel Hill, 2006)]. 

5.2.1.5. Die Zeitgebundenheit der Anwendung des Modernisierungsbegriffs an die 1960er bis 1980er 

Jahre. 

5.3. Die fortdauernde moralische Verantwortung des Westens für die erzwungenen Anpassungen an den 

vermeintlichen „Standard der Zivilisation“ durch europäische Regierungen und die US-Regierung. 
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Vorlesung IX: 

Deutschland und Japan (1914 – 1945): Die politische Dimension 
 

1. Japan und die europäischen Staaten im ersten Weltkrieg 

1.1. Japan anfänglich nicht an den innereuropäischen Konflikten beteiligt: 

1.1.1. Der zunächst räumlich begrenzte Umfang der sogenannten „Julikrise“. 

1.1.2. Japan nicht betroffen von den europäischen Bündnisverpflechtungen, da die Anglo-Japanische 

Allianz sich ausdrücklich nur auf Ost- und Südasien bezog. 

1.1.3. Daher bestand aufgrund dieses Vertrags auch nach den Kriegserklärungen von Anfang August 

1914 kein casus foederis für Japan. 

1.2. Forderung der britischen Regierung, die japanische Marine solle in pazifischen Gewässern 

patroullieren, um britische Schiffe gegen Angriffe von deutscher Seite zu schützen. 

1.2.1. Die japanische Marine zögert zunächst. 

1.2.2. Ministerpräsident Katō Takaaki antwortet aber zustimmend. 

1.3. Der deutsche Botschafter in Tokyo, Graf Arthur Alexander Kaspar von Rex (1856 – 1926, im Amt 

1911 – 1914), telegrafierte am 9. August 1914 nach Qingdao, dass Japan nicht angreifen werde: 

Waldemar Vollerthun [Konteradmiral a. D.], Der Kampf um Tsingtau. Eine Episode aus dem 

Weltkrieg 1914/1918 nach Tagebuchblättern (Leipzig, 1920), p. 20. Paul Ostwald, Japans 
Entwicklung zur modernen Weltmacht (Bücherei der Kultur und Geschichte, 28) (Bonn und Leipzig, 

1922), p. 162. 

1.4. Der Beginn des Eingreifens der japanischen Regierung in den Krieg:  

1.4.1. Ultimatum: „Die Kaiserlich Japanische Regierung erachtet es in der gegenwärtigen Lage für 

äußerst wichtig und notwendig, Maßregeln zu ergreifen, um alle Ursachen zur Störung des 

Friedens im fernen Osten zu beseitigen und das allgemeine Interesse zu wahren, das durch den 

Bündnisvertrag zwischen Japan und Grossbritannien ins Auge gefaßt ist, um einen festen und 

dauernden Frieden in Ostasien zu sichern, dessen Herstellung das Ziel des besagten 

Abkommens bildet. Sie hält es deshalb auch für ihre Pflicht, der Kaiserlich-Deutschen 

Regierung den Rat zu erteilen, die nachstehenden beiden Vorschläge auszuführen: 1. 

Unverzüglich aus den japanischen und chinesischen Gewässern die deutschen Kriegsschiffe und 

bewaffneten Fahrzeuge jeder Art zurückzuziehen und diejenigen, die nicht zurückgezogen 

werden können, alsbald abzurüsten; 2. bis spätestens am 15. September 1914 das gesamte 

Pachtgebiet von Kiautschau bedingungslos und ohne Entschädigung den Kaiserlich Japanischen 

Behörden zu dem Zweck zu überantworten, es eventuell an China zurückzugeben. Die 

Kaiserlich Japanische Regierung kündigt gleichzeitig an, daß, falls sie nicht bis zum 23. August 

1914, mittags, von der Kaiserlich Deutschen Regierung eine Antwort erhalten sollte, die die 

bedingungslose Annahme der vorstehenden von der Kaiserlich Japanischen Regierung erteilten 

Ratschläge enthält, sie sich genötigt sehen wird, so vorzugehen, wie sie es nach Lage der Sache 

für notwendig befinden wird.“ [Max Beer, ed., Das Regenbogenbuch. Weiss [Deutsches Reich] 
– Rot [Österreich-Ungarn] – Blau [Vereiningtes Königreich; Serbien] – Gelb [Frankreich]– 

Orange [Russland] – Blau und Grau [Belgien]-Buch. Die europäischen Kriegsverhandlungen 

(Bern, 1915), pp. 369-370, nach Weissbuch, Neuausgabe, Abschnitt 3, Nr 29. Abdruck auch in: 

Nordeutsche Allgemeine Zeitung (24.8.1914), p. 1. Japanische Version in: Nihon Gaikô Bunsho, 
Taisho San-nen, Bd 3, Nr 154 (Tokyo, 1966), p. 145]. 

1.4.2. Japanische Kriegserklärung an das Deutsche Reich vom 23. August 1914, nachdem die 

deutsche Regierung ein Ultimatum zur Räumung des deutschen Stützpunkts in Qingdao hatte 

verstreichen lassen: „Wir erklären Deutschland den Krieg, befehlen unserm Heer und unserer 

Flotte, mit aller Kraft die Feindseligkeiten gegen dieses Reich aufzunehmen, und weisen alle 

Behörden an, dabei ihrer Pflicht gemäß Hilfe zu leisten. Unser nationales Ziel hält sich in den 

Schranken des Völkerrechts. Seit dem Ausbruch des gegenwärtigen Krieges in Europa, dessen 
unheilvollen Anblick wir mit großer Besorgnis betrachten, haben wir die Hoffnung bewahrt, den 
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Frieden im fernen Osten durch die Aufrechterhaltung der strikten Neutralität zu sichern; aber 

das Vorgehen Deutschlands hat schließlich England, unseren Verbündeten, genötigt, die 

Feindseligkeiten gegen jenes Reich zu eröffnen. Deutschland ist in Kiautschau mit militärischen 

Vorbereitungen beschäftigt, während seine Kriegsschiffe in den Gewässern Ostasiens kreuzen 

und so unsern Handel mit unseren Verbündeten bedrohen. Dadurch wird der Friede im fernen 

Osten gefährdet, und unsere Regierung und die englische Regierung sind daher nach 

ausführlichen und offenen Mitteilungen übereingekommen, daß Maßnahmen nötig werden 

können zum Schutze der allgemeinen Interessen, die in dem zwischen uns bestehenden Vertrage 

vorgesehen sind. Da wir unseren Zweck mit friedlichen Mitteln zu erreichen wünschten, haben 

wir unsererseits der deutschen Regierung einen aufrichtigen Rat erteilt; aber bis zum letzten 

Tage, der von unserer Regierung für die Antwort festgesetzt war, haben wir keine Antwort 

erhalten, die auf eine Annahme unserer Note hinwies. Mit tiefem Bedauern sind wir daher, trotz 

unserer glühenden Ergebenheit für die Sache des Friedens, genötigt, den Krieg zu erklären, im 

Anfang unserer Regierung, während wir noch für unsere geliebte Mutter Trauer tragen. Es ist 

daher unser aufrichtiger Wunsch, daß durch die Loyalität und Tapferkeit unserer Untertanen der 

Friede bald wiederhergestellt und der Ruhm des Reiches vergrößert werde.“ [Abdruck in: 

Norddeutsche Allgemeine Zeitung (30.8.1914), . 2. Frankfurter Zeitung (29.8.1914, Erstes 

Morgenblatt), p. 2. Japanische Fassung in: Nihon Gaikô Bunsho, Taisho San-nen, Bd 3, Nr 240 

(Tokyo, 1966), p. 217]. 

1.4.3. Der Taishō Tennō 大正天皇 (1912 – 1926) stellte in der Kriegserklärung fest, dass Japan 

zunächst nicht am Krieg beteiligt sein sollte. Diese Information gab der Japanische 

Generalkonsul in Hamburg an das Auswärtige Amt am 15. August 1914 weiter. Darin heißt es: 

“Japan should let the predators fatigue themselves in their struggle” [Freiburg: Bundesarchiv 

Militärarchiv, RM 3/20]. Auf deutscher Seite bestand zunächst Anfang August das Bestreben, 

Ostasien zu neutralisieren; jedenfalls leitete US Botschafter James Watson Gerard diese 

Information an das US State Department am 13. August 1914 weiter [Foreign Relations of the 

United States. 1914, Supplement. Washington, DC: GPO 1928:. 169–70]. Dazu: John Henry 

Engram, Partner or Peril? Japan in German Foreign Policy and Diplomacy. 1914–1920. Phil. 

Diss., masch. (Pullman: Washington State University, 1976), pp. 62, 64-73, 76-78. James 

Watson Gerard, My Four Years in Germany, London und New York, 1917), p. 145. 

1.4.4. Die Formulierung und Umsetzung einer offensiven Strategie gegen das Deutsche Reich: 

1.4.4.1. Die fortdauernde Erinnerung an die Tripelintervention von 1895; nach Otfried Nippold. 

1.4.4.2. Der Beginn der Belagerung von Qingdao. 

1.4.4.3. Das Ausgreifen der japanischen Marine in den Südpazifik und die Besetzung der unter 

deutscher Kontrolle stehenden Inselgruppen der Karolinen, Marianen und Marschall-Inseln (6. – 

15. Oktober 1914). 

1.4.4.4. Obschon seit der Jahrhundertwende kolonialpolitische Lobbyistenverbände bestanden, die unter 

tatkräftiger Mitwirkung des Geographen Shiga Shigetada (志賀重忠1863 – 1927) und des 

Industriellen Shibuzawa Eiichi (支部沢栄一1840 – 1931) den Ausbau der Handelsbeziehungen in 

den Pazifik und nach Südostasien forderten, kümmerten sich weder die Marineführung noch die 

Regierung während des Kriegs um die Erschließung der besetzten südpazifischen Inseln oder 

um irgendwelche Handelsfragen. Die für die Inseln zuständige Marineverwaltung richtete 

Grundschulen auf Saipan und vier weiteren Inseln bereits im Dezember 1915 ein. In einem 

Bericht über die Inselverwaltung, den das Kultusministerium (Monbushō) im Jahr 1916 

erscheinen ließ, fanden Angaben zu dort etwa vorhandenen Rohstoffen oder 

Emigrationsmöglichkeiten keinen Eingang. Erst im Jahr 1921 entsandte die Regierung eine 

Erkundungsmission, die zwischen 1925 und 1927 einige Forschungsberichte vorlegte. Die 

These ist also nicht haltbar, dass japanische Regierungen seit den 1890er Jahren eine 

ausschließlich an wirtschaftlichem Nutzen orientierte, langfristige Expansionsstrategie verfolgt 

hätten, mit der sie ihr Herrschaftsgebiet fortschreitend durch neue, stets weiter entfernt liegende 
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Vorposten kumulativ auszudehnen bestrebt gewesen sei.  

1.4.4.4.1. Dazu: Shiga Shigetada, Nan’yō jiji南洋時事 (Tokyo, 1887) [weitere Ausg. (Tokyo, 1889; 

1891); Neudruck (Tokyo, 2007)] (der, p. 43, für die Expansion nach Hawaii plädierte). 

Shiga war Mitbegründer der Shokumin Kyōkai (植民協会Kolonialgesellschaft, gegr. 1893), 

Shibuzawa initiierte die Nan’yō Kyōkai (南洋会Südsee-Gesellschaft) 1914. Die Ausweitung 

des Blickfelds auf Südost- und sogar Südasien hatte bereits gefordert: Watanabe Shūjirō渡辺

修二郎, Sekai ni okeru Nihonjin 世界における日本人(Tokyo, 1893), pp. 8-134, 386 [Nachdruck 

(Tokyo, 1897); das Werk wurde 1942 noch einmal aufgelegt].  

1.4.4.4.2. Zur japanischen Kolonialpolitik mit Bezug auf den Südpazifik siehe: Monbushō文部省, 

Nan’yō shinsen ryōchi shisatsu kōkoku南洋新鮮領地視察広告 (Tokyo, 1916). Annual Report to 
the League of Nations on the Administration of the South Sea Islands under Japanese 

Mandate for the Year 1924 (Tokyo, 1925), p. 10. Nanyō-chō南洋庁, ed., Nan’yō guntō chōsa 

shiryō南洋群島調査資料 (Tokyo, 1927). Nanyō-chō南洋庁, ed., Nanyō-chō shisei jūnen-shi 南

洋庁姿勢十年史 (Tokyo, 1932). Paul Hibbert Clyde, Japan’s Pacific Mandate (New York, 

1935) [Nachdruck (Port Washington, 1967)]. Kiyoshi Karl Kawakami, Japan and World 
Peace (New York, 1919), pp.  63–71 [französische Ausg. Paris 1920]. Tadao Yanaihara, 

“Nan’yō shotō no kenkyū [1935]”, in: Yanaihara, Yanahihara Tadao zenshū, Bd 2 (Tokyo, 

1963), pp. 1-58. Yanaihara, Pacific Islands under Japanese Mandate (Shanghai, 1939) 

[zuerst u. d. T.: Nanyō guntō no kenkyū (Tokyo, 1935)]. Dazu: Mark R. Peattie, Nan’yō. The 
Rise and Fall of the Japanese in Micronesia. 1885 – 1945 (Pacific Islands Monograph 

Series 4) (Honolulu, 1988). Peattie, “Nanshin. The ‘Southward Advance’ 1931–1941 as a 

Prelude to the Japanese Occupation of Southeast Asia”, in: Peter Duus, Ramon Hawley 

Myers und Mark R. Peattie, eds, The Japanese Wartime Empire. 1931 – 1945 (Princeton 

1996, pp. 189–242, hier 198. Peattie, „The Nan’yō. Japan in the South Pacific. 1885 – 

1945”, in: Ramon Hawley Myers und Mark R. Peattie, eds, The Japanese Colonial Empire. 
1895 – 1945 (Princeton, 1984), pp. 172-210, hier 186-190. Peattie, “The Japanese Colonial 

Empire. 1895 – 1945”, in: Peter Duus, ed., The Cambridge History of Japan, Bd 6 

(Cambridge, 1988), pp. 217-270, hier 243-267. David Campbell Purcell Jr, Japanese 
Expansion in the South Pacific. Phil. Diss. Masch. (Philadelphia: University of 

Pennsylvania, 1967), pp. 146-246. William Gerald Beasley, Japanese Imperialism. 1894 – 
1945 (Oxford 1987, pp. 251, 254, 258. Hyman Kublin, “The Evolution of Japanese 

Colonialism”, in: Comparative Studies in Society and History 2 (1959), pp. 67–84. Mark R. 

Peattie, Japanese Attitudes toward Colonialism, in: Ramon Hawley Myers / Mark R. Peattie, 

eds, The Japanese Colonial Empire. 1895 – 1945 (Princeton, 1984), pp. 80-127, hier 91-92. 

Kosugi Teruo [小杉輝雄], Mukashi no Micronesia. Nanyō guntō shashin-chō南洋群島写真帖昔

のmicronesia (Tokyo, 1978). 

1.4.4.4.3. Zu den älteren Beschreibungen vor und während der Zeit der deutschen Kolonialherrschaft 

siehe: Otto Finsch, Carolinen und Marianen (Samlung gemeinverständlicher 

wissenschaftlicher Vorträge 331/332) (Hamburg, 1900). Alfred Kirchhoff, Die Südseeinseln 

und der deutsche Südseehandel (Sammlung von Vorträgen. Reihe III, Bd 9) (Heidelberg, 

1880). Stanislaus von Prowazek, Die deutschen Marianen (Leipzig, 1913). Wilhelm Sievers 

und Georg Wegener, “Die Schutzgebiete in der Südsee”, in: Hans Meyer, ed., Das deutsche 

Kolonialreich. Eine Länderkunde der deutschen Schutzgebiete, Bd 2, Teil 3, 2. Aufl. 

(Leipzig und Wien, 1914), S. 301-496 [zuerst (Leipzig, 1910)]. Zur Beendigung deutscher 

Kolonialherrschaft im Südpazifik siehe: Hermann Joseph Hiery, “Der Erste Weltkrieg und 

das Ende des deutschen Einflusses in der Südsee”, in: Hiery, ed., Die deutsche Südseee. 

1884–1914, 2. Aufl. (Darmstadt, 2002), pp. 805-854 [zuerst. Paderborn 2001]. Maria 

Holtsch, Die ehemaligen deutschen Südseekolonien im Wandel seit dem Weltkrieg. Phil. 

Diss. (Marburg, 1934). Felix Moos, “Dynamics of Colonialism. Japan and Germany in 
Micronesia“, in: Josef Kreiner, ed., Japan und die Mittelmächte im ersten Weltkrieg und in 
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den zwanziger Jahren (Studium universale, 8) (Bonn, 1986), pp. 97-137.  

1.4.4.5. Die Besetzung des unter deutscher Kontrolle stehenden Teil Neuguineas durch Australien im 

August 1914.  

1.4.4.6. Die Besetzung von Samoa durch die neuseeländische Marine im August 1914. 

1.4.4.7. Die Eroberung von Qingdao am 7. November 1914, der Rückzug der Deutschen und das Ende 

der Kriegshandlungen im Pazifik. 

1.4.4.8. Die Gefangennahme der ca 4000 in Qingdao verbliebenen Deutschen und deren Abtransport in 

Gefangenenlager an verschiedenen Orten in Japan. Dazu: Charles Burdick und Ursula Moessner, 

The German Prisoners of War in Japan. 1914 – 1920 (Lanham, 1984). Ulrike Klein, Deutsche 

Kriegsgefangene in japanischem Gewahrsam. 1914–1920. Phil. Diss. Masch. (Universität 

Freiburg, 1993). 

1.4.4.9. Ein zeitnaher Kommentar: Paul Ostwald, Die Großmächte in Ostasien (Langensalza, 1918), pp. 

76-79: „Deutschland und Japan“; p. 77: „Wir waren in Ostasien isoliert. In diese Zeit unserer so 

überaus ungünstigen Lage im fernen Osten fiel nun der Beginn des Weltkrieges. Für Japan lag 

durchaus kein Grund zum Eingreifen gegen uns vor.“ 

1.4.5. Der britisch-französisch-russische Vertrag von London vom 5. September 1914, in: CTS, Bd 

220 (Dobbs Ferry, 1981), p. 300: die Vertragsparteien verpflichten sich, keinen Sonderfrieden 

mit dem Deutschen Reich zu schließen. 

1.5. Die japanische Intervention in China: 

1.5.1. Die pan-asiatische Ideologie der angeblichen Befreiung: Japan wird Qingdao und die 

angrenzenden Gebiete in Shandong nach Kriegsende an China zurückgeben. 

1.5.2. Chinesische Proteste gegen das japanische Eingreifen in Shandong. 

1.5.3. Die „21 Forderungen“ vom 18. Januar 1915: 

1.5.3.1. Die Situation der chinesischen Regierung nach der Revolution von 1911. 

1.5.3.2. General Yuan Shi-Kai und sein Kampf um Anerkennung als erster Machtträger in Gesamtchina. 

1.5.3.3. Das Gerücht, er habe die „21 Forderungen“ schreiben und als Produkte der japanischen 

Diplomatie ausgeben zu lassen, um seine Position im innerchinesischen Machtkampf mit 

Unterstützung der japanischen Armee zu stärken. Diesem Gerücht zufolge, das der 

US-Geschäftsträger Paul Samuel Reinsch verbreitete, hatte Yuan die ursprünglichen 

„21 Forderungen“ nicht nur gutgeheißen, bevor sie gestellt wurden, sondern sogar in der 

Absicht paraphiert, von der japanischen Seite Unterstützung für seine Anerkennung als 

Herrscher Gesamtchinas zu erlangen: Paul Samuel Reinsch, An American Diplomat in China 

(New York und London, 1922) [Nachdruck (Taibei, 1967)]. Zu Reinsch siehe: Brian C. Schmidt, 

The Political Discourse of Anarchy (Albany, 1998), pp. 131-133, 136-141. Ders., “Paul S. 

Reinsch and the Study of Imperialism and Internationalism”, in: David Long und Brian C. 

Schmidt, eds, Imperialism and Internationalism in the Discipline of International Relations 

(Albany, 2005), pp. 43-69. 

1.5.3.4. Die Verhandlungen um die Forderungen und deren geringfügige Abschächung. 

1.5.3.5. Der chinesisch-japanische Verträge vom 25. Mai 1915, in: CTS, Bd 221 (Dobbs Ferry, 1981), 

pp. 75-90: 

1.5.3.5.1. Die Bestätigung der japanischen Position in Shandong. 

1.5.3.5.2. Die „Leihe“ von Teilen der Mandschurei an Japan für 99 Jahre. 

1.5.3.5.3. Die Sicherung japanischer Investitionen in der Mandschurei 

1.5.3.5.4. China darf kein Land an andere Staaten „verleihen“. 

1.5.3.5.5. Japan darf in innere Angelegenheiten intervenieren; diese „Forderung“ wurde nach einer 

Intervention durch den japanischen „Staatsrat“ (Genrō元老) fallen gelassen. 

1.5.3.5.6. Die retrospektive Bewertung der Intervention: Rōyama Masamichi (蝋山政道, 1895 – 1980), 

Foreign Policy of Japan. 1914 – 1939 (Tokyo, 1941) [Nachdruck (Westport, CT, 1975)]; pp. 

19-21: „a blunder“. 
1.6. Die weitere Beteiligung Japans am ersten Weltkrieg: 
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1.6.1. Vertrag Japan – Russland, 20. Juni / 3. Juli 1916 [geheimer Bündnisvertrag; bestätigt am 1. 

März 1917], in: CTS, Bd 221 (Dobbs Ferry, 1981), p. 366; auch in: Ernest Batson Price, The 
Russo-Japanese Treaties of 1907 – 1916 Concerning Manchuria and Mongolia (Baltimore, 

1933), pp. 121-123, Französische Fassung, pp. 122-123 [Nachdruck (New York, 1971)]. 

1.6.2. Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland vom 16. Februar 1917 

[Geheimvertrag]; die britische Regierung erkennt japanische Kontrolle über Shandong und die 

südpazifischen Inseln an. 

1.6.3. Vertrag Frankreich – Japan, 1. März 1917 [geheimer Bündnisvertrag; die französische 

Regierung erkennt japanische Kontrolle über Shandong und die südpazifischen Inseln an]. 

1.6.4. Vertrag Japan – Russland, 1. März 1917 [geheimer Bündnisvertrag; die russische Regierung 

erkennt japanische Kontrolle über Shandong und die südpazifischen Inseln an]. 

1.6.5. Vertrag Japan – Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland vom 11. März 1917 

[Geheimvertrag]; in Gegenleistung gegen die Unterstützung britischer Schiffe im Mittelmeer 

durch die japanische Marine übergibt die Regierung des Vereinigten Königreichs alle vormals 

unter deutscher Kontrolle gestandenen Gebiete als ”Kolonien” an Japan; der Vertrag bestätigt, 

dass die britische Regierung das Vordringen Japans in den Südpazifik mindestens stark 

unterstützte, wenn nicht sogar einforderte. 

1.6.6. Dazu: Peter Carel Pauwels, The Japanese Mandate Islands. Jur. Diss. (Batavia: 

Rechtshoogeschool, 1936), pp. 28-30, 43-48. 

1.6.7. Sonderfriedensverhandlungen 1917: Hayashima Akira, Die Illusion des Sonderfriedens. 

Deutsche Verständigungspolitik mit Japan im ersten Weltkrieg (Studien zur Geschichte des 

neunzehnten Jahrhunderts, 11) (München, 1982).  

1.6.8. Die Bewertung japanischer Kolonialherrschaft im Nachkriegsdeutschland: Paul Ostwald, Der 
imperialistische Gedanke in der Weltgeschichte (Die Bücherei der Volkshochschule, 29) 

(Bielefeld, 1922), pp. 83-84: „Der Imperialismus Japans“; p. 84: „Von Ansprüchen auf 

Weltbeherrschung ist der japanische Imperialismus frei; er hat sich ähnlich wie der französische 

engere Ziele gesetzt. Aber die Rücksichtslosigkeit ist auch ihm eigen. Denn ohne eine solche 

hätte Japan es nicht nötig gehabt, in den Weltkrieg auf seiten Englands einzugreifen, um uns 

Kiautschou und unsere Südseeinseln zu nehmen, ohne Rücksichtslosigkeit läßt sich sein 

Vorgehen gegen China im Weltkriege nicht erklären.“ 

1.7. Japan als Siegermacht in den Friedensverhandlungen nach dem Waffenstillstand vom 9. November 

1918: 

1.7.1. Der “Racial Equality Proposal”:  

1.7.1.1. Vorformuliert in: American Institute for International Law, “Declaration of the Rights and 

Duties of Nations”. Dezember 1915, in: Goldsworthy Lowes Dickinson, After the War (London, 

1915), pp. 182-188 “Art. I Every nation has the right to exist and to protect and conserve its 

existence ... . Art. II Every nation has the right to independence ... . Art. III Every nation is in 

law and before the law the equal of every other nation ... . Art. IV Every nation has the right to 

territory within defined boundaries and to exercise exclusive jurisdiction over its territory ... . 

Art. V Every nation ... is entitled to have that right respected and protected by all other nations. 

Art. VI International law is national + international; national in the sense that it is the law of the 

land ...; international in the sense that it is the law of the society of nations ... .” 

1.7.1.2. Die erste Fassung des japanischen Vorschlags [als Amendment zum religious freedom proposal 

Woodrow Wilsons]: „The equality of nations being a basic principle of the League of Nations, 

the High Contracting Parties agreee to accord as soon as possible to all nationals of states, 

Members of the League, equal and just treatment in every respect making no distinctions, either 

in law or in fact, on account of their race or nationality.“ [in: Shimazu Naomi, Japan, Race and 
Equality. The Racial Equality Proposal of 1919 (London, 1998), p. 20]. 

1.7.1.3. Makino Nobuaki [japanischer Chefdelegierter]: Rede zur Unterbreitung des Vorschlags [am 13. 
Februar 1919]: „The equality of nations being a basic principle of the League of Nations, the 
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Hugh Contracting Parties agree to accord, as soon as possible, to all alien nations of States 

Members of the League, equal and just treatment in every respect, making no disrtinctions, 

either in law or in fact, on account of their race and nationality.“ [in: Kristofer Allerfeldt, 

Beyond the Huddled Masses. American Immigration and the treaty of Versailles (London and 

New York, 2006), pp. 153-154] 

1.7.1.4. Die zweite Fassung des japanischen Vorschlags [als Teil des Vorspruchs zur Satzung des 

Völkerbunds]: „by the endorsement of the principle of equality of nations and just treatment of 

their nationals“ [in: Shimazu Naomi, Japan, Race and Equality. The Racial Equality Proposal 
of 1919 (London, 1998), p. 27]. 

1.7.1.5. Makino Nobuaki [japanischer Chefdelegierter]: Rede zur Bekräftigung des Vorschlags [am 11. 

April 1919]: „My amendment to the Preamble is simply to lay down a general principle as 

regards the relationship at least between the nationalities forming the League, just as it 

prescribes the rules of conduct to be observed between the Governments of the State Members. 

It is not intended that the amendment should encroach on the internal affairs of any nation. It 

simply sets forth an aim in the future international intercourse.“ [in: Shimazu Naomi, Japan, 
Race and Equality. The Racial Equality Proposal of 1919 (London, 1998), p. 28]. 

1.7.1.6. Woodrow Wilson: Stellungnahme [am 11. April 1919]: „The trouble is not with our discussion 

here, but with the discussion, which would certainly be raised in the Plenary Council, if the 

words suggested were introduced into thie Covenant. My own interest, let me say, is to quiet 

discussion that raises national differences and racial prejudices. I would wish them, particularly 

at this juncture in the history of the relations of nations with one another, to be forced as much 

as possible into the background.“ [in: Shimazu Naomi, Japan, Race and Equality. The Racial 

Equality Proposal of 1919 (London, 1998), p. 30 = Dokument Nr 406, in: Nihon gaikō monjo 

(Tokyo, 1919), Teil I, Bd 3].  

1.7.1.7. Billy [William Morris] Hughes [Australischer Ministerpräsident, Vorsitzender der australischen 

Federal Labour Party]: verfolgt die drei Ziele des Auferlegens von Reparationen an die 

Achsenmächte, die Übernahme der Kontrolle über Neuguinea durch die australische Regierung 

und die Zurückweisung des „racial equality proposal“ [in: Shimazu Naomi, Japan, Race and 
Equality. The Racial Equality Proposal of 1919 (London, 1998), p. 131]; „it is the educated 

Japanese that we fear. ... There is no conceivable method by which the Japanese, if they once 

got a fair hold in competition with our own peoplem could be coped with. There is no social 

legislation, by which we could sufficiently handicap them.“ [in: Shimazu Naomi, Japan, Race 
and Equality. The Racial Equality Proposal of 1919 (London, 1998), p. 127]; Hughes: „Racial 

purity pays in the long run“ [Hughes, The Intended Adventure (London, 1929), p. 366; auch in: 

Shimazu Naomi, Japan, Race and Equality. The Racial Equality Proposal of 1919 (London, 

1998), p. 127; auch in: Fitzhardinge, William Morris Hughes. A Political Biography, Bd 1 

(London, 1964), p. 136]; Hughes: Niederschrift in seiner Eigenschaft als australischer 

Premierminister, 1919 (National Library of Australia, Hughes Papers, Series 24/2, Folder 11: 

1538/24/902): “The proposition is this: either the Japanese proposal means something or it 

means nothing. If the former, out with it; if the latter, why have it.”; Teildruck in: Margaret 

Macmillan, Peacemakers. The Paris Peace Conference of 1919 and Its Attempt to End War 

(London, 2001), p. 328 [weitere Ausg. (New York, 2002)]; Niederschrift eines Beauftragten des 

australischen Premierministers Billy Hughes, 1919: “No Gov[ernmen]t could live for a day in 

Australia if it tampered with a White Australia.” [nach: Richard Charles Snelling, “Peacemaking 

1919. Australia, New Zealand and the British Empire Delegation at Versailles”, in: Journal of 
Imperial and Commonwealth History 4 (1975), pp. 15-28, hier 23].  

1.7.1.8. Jinshuteki sabetsu teppai kisei taikai人種的差別撤廃期成大会  League to Abolish Racial 

Discrimination organisiert eine Demonstration am 5. Februar 1919 unter maßgeblicher 

Beteiligung von Tōyama Mitsuru [ 頭 山 満  1855 – 1944], Führer der ultrarechten, 

revisionistischen Gen’yōsha (玄洋社 Dark Ocean Association) [nach: Naomi Shimazu, Japan, 
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Race and Equality. The Racial Equality Proposal of 1919 (London, 1998), pp. 51-52; Kristofer 

Allerfeldt, Beyond the Huddled Masses. American Immigration and the treaty of Versailles 
(London and New York, 2006), p. 153]. 

1.7.1.9. Interne Kritik am Vorschlag in Japan: 

1.7.1.9.1. Ishibashi Tanzan (石橋湛山 1884 – 1973), Ishibashi Tanzan zenshū, Bd 3 (Tokyo, 1970), pp. 

68-70; kritisiert, dass die Regierung “racial equality” nach außen propagiert, aber im Innern 

selbst nicht anwendet [in: Shimazu Naomi, Japan, Race and Equality. The Racial Equality 
Proposal of 1919 (London, 1998), pp. 60-61]. 

1.7.1.9.2. Yoshino Sakuzō (吉野作造 1878 – 1933), in: Chūō Kōron, Nr 367 (1919), pp. 70-72, Nr 370 

(1919), p. 95 [in: Shimazu Naomi, Japan, Race and Equality. The Racial Equality Proposal 
of 1919 (London, 1998), pp. 61-62]; kritisiert, dass die Regierung nach außen „racial 

equality“ propagiert, im Innern aber Koreaner diskriminiert. 

1.7.1.10. dazu: Ninagawa Arata, Les réclamations Japonaises (Paris, 1919). Rōyama Masamichi, 

Foreign Policy of Japan. 1914 – 1939 (Tokyo, 1941), p. 28 [Nachdruck (Westport, CT, 1975)]: 

die japanische Delegation stellt drei Forderungen: Anerkennung der japanischen Kontrolle über 

die ehemals deutschen “Kolonien” im Südpazifik nördlich des Äquator; Anerkennung der 

japanischen ontrolle über Shandong; Anerkennung des Grundsatzes der Gleichheit der “Rassen”. 

Zu den Hintergründen des Scheiterns des „Racial Equality Proposal“ siehe: Iikura Akira, “The 

Anglo-Japanese Alliance and the Question of Race”, in: Philips O’Brian, ed., The 
Anglo-Japanese Alliance. 1902 – 1922 (London und New York, 2003), pp. 222-234. Shimazu 

Naomi, Japan, Race and Equality. The Racial Equality Proposal of 1919 (London, 1998). 

1.7.2. Zitat aus dem Tagebuch des Ministerpräsidenten Hara Takashi [原敬 1856 – 1921], Eintrag zum 

19. Mai 1919: These, dass die USA und das Vereinigte Königreich die Welt beherrschen„ dass 

beide jedoch mit Bezug auf Ostasien auf Japan angewiesen seien. Deswegen werden die 

Regierungen beider Staaten Japan umwerben, und es wird für jede der beiden Regierungen 

wichtig sein, für welche Seite die japanische Regierung sich entscheidet. Wie er immer gesagt 

hat, hängt die Sicherheit Japans von der Zusammenarbeit zwischen diesen drei Regierungen ab. 

[Hara Takashi nikki原敬日記, Bd 8 (Tokyo, 1950), p. 250]; dazu siehe: Hosoya Chihiro, ‘Britain 

and the United States in Japan’s View of the International System. 1919-37’, in: Ian Hill Nish, 

ed., Anglo-Japanese Alienation. 1919 – 1952 (Cambridge, 1982), pp. 3-26, hier p. 6. 

1.7.3. Japan erhebt am 27. Januar 1919 Anspruch auf ein Mandat für den Südpazifik, der 

US-Außenminister stimmt zu, obschon den USA als Bündnispartner die Inhalte der 

diesbezüglichen Geheimverträge mit Frankreich, Russland und dem vereinigten Königreich 

nicht mitgeteilt worden war. Die Konferenz gab der Forderung statt, und der Völkerbund erteilte 

schließlich im Jahr 1920 ein „Class-C“ Mandat mit vollen Souveränitätsrechten über die 

Mandatsgebiete. Dazu: [„Class C“ Mandat für Kolonialverwaltung an Japan, 17. Dezember 

1920], in: Peter Carel Pauwels, The Japanese Mandate Islands. Jur. Diss. (Batavia, 1936), 

pp. 43-48, 147-149. Elizabeth van Maanen-Helmer, The Mandates System in Relation to Africa 
and the Pacific Islands (London, 1929). Peter Carel Pauwels, The Japanese Mandate Islands. 

Jur. Diss. (Batavia, 1936), pp. 30-73. Mark R. Peattie, “The Japanese Colonial Empire. 1895 – 

1945”, in: Peter Duus, ed., The Cambridge History of Japan, Bd 6 (Cambridge, 1988), 

pp. 217-270, hier 228. David Campbell Purcell Jr, Japanese Expansion in the South Pacific. Phil. 

Diss. Masch. (Philadelphia: University of Pennsylvania, 1967), pp. 69-96. 

1.7.4. Die japanische Beteiligung an den Festsetzungen neuer Staatsgrenzen im Osten der Republik 

Österreich und des Deutschen Reichs: Miyata Nana. 

1.7.5. Die Warnung des Delegierten Shidehara Kijūrō (幣原喜重郎, 1872–1951) über die Gefahren 

japanischer Beteiligung an internationalen Konferenzen: Die nicht-normativen Folgen der 

Globalisierung der europäischen Kultur erscheinen gravierender als die der normativen Folgen. 

Sie betreffen insbesondere Bereiche der verbalen und der non-verbalen Kommunikation. Für 

beide Bereiche der Kommunikation bemerkte bereits im Jahr 1919 Shidehara die Probleme, die 
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sich seit der Mitte des 19. Jahrhunderts aus der Durchsetzung des Englischen als globale lingua 

franca der Gesandten ergaben. Shidehara, der selbst mit dem Englischen gut vertraut war, 

beklagte, dass die japanischen Delegierten an der internationalen Pariser Friedenskonferenz 

nicht nur rassistischen Vorurteilen ausgesetzt waren, sondern auch wegen ihrer 

Sprachfertigkeiten benachteiligt wurden. Ihm schien, dass japanische Delegierte auf 

multilateralen internationalen Konferenzen sich ungelenk im Englischen artikulierten und die in 

Europa üblichen Verhandlungsstile nicht beherrschten. Er glaubte daher, dass es für Japan 

gefährlich sei, das Schicksal des Staats von Entscheidungen auf multilateralen internationalen 

Konferenzen abhängen zu lassen; Shidehara Kijūrō, Shidehara Kijūrō幣原喜重郎 (Tokyo, 1955), 

pp. 136-137. Dazu: Thomas W. Burkman, Japan and the League of Nations. Empire and World 

Order. 1914 – 1938 (Honolulu, 2008), pp. 16, 44. 

1.8. Die japanische Intervention in Sibirien: die japanische Regierung ließ sich auf einen 

Konfrontationskurs mit dem revolutionären Russland ein und brach im Jahr 1917 eine militärische 

Intervention Sibiriens vom Zaun, die seit August 1918 zum Einsatz von bis zu drei Divisionen in der 

russischen Fernostprovinz führte. Das Ziel war die Anlage von Siedlungskolonien. Offiziell 

genannter Grund war die Herstellung von Sicherheit für japanische Bürger im vermeintlich 

unsicheren Russland sowie die Eintreibung von Krediten, deren Zahlung ausgeblieben war. Diese 

Begründungen waren der Logik der herrschaftlichen Expansion der europäischen Kolonialmächte 

entnommen. Die Taishō-Regierung führte die Intervention zunächst in eigener Verantwortung durch, 

begann aber noch vor Ende des Jahrs 1918 mit der US-Administration unter Präsident Woodrow 

Wilson zu kooperieren, der ebenfalls ein Truppenkontingent nach Sibirien entsandte. Alle 

Interventionstruppen wurden 1922 bedingungslos abgezogen. Dazu: “Minryūmin hogo no tame 

Kyokutō Roryō ni tai-suru ha-hei keiryō”, in: Sanbō Honbu, Bd 1 (Tokyo, 1972), p. 213. Auch 

zitiert in: Sven Saaler, Japans politische und wirtschaftliche Interessen in Russisch/Sowjetisch 
Fernost von der Sibirien-Intervention bis zum Nomonhan-Zwischenfall. M. A. Arbeit. Masch. 

Universität Bonn, pp. 39-40. Zur Sibirien-Intervention siehe auch: Kawakami Kiyoshi Karl河上清, 

Japan and World Peace (New York, 1919), pp. 72-92 [französische Ausg. Paris 1920]. Rōyama 

Masamichi, Foreign Policy of Japan. 1914 – 1939 (Tokyo, 1941), pp. 24-26 [Nachdruck. Westport, 

CT 1975]. Hosoya Chihiro, Shiberia shuppei no shiteki kenkyū (Tokyo, 1955). Ders., “Origin of the 

Siberian Intervention 1917–1918”, in: Annals of the Hitotsubashi Academy 9 (1958), pp. 91–108. 

Hosoya, “Japanese Documents on the Siberian Intervention 1917–1922”, in: Hitotsubashi Journal of 

Law and Politics 1 (1960), pp. 30–53. Hosoya, “Japan’s Policies towards Russia”, in: James William 

Morley, ed., Japan’s Foreign Policy. 1868–1941 (New York und London, 1974), pp. 340–401. Carol 

Kingsland Willcox Melton, Between War and Peace. Woodrow Wilson and the American 
Expeditionary Force in Siberia. 1918–1921 (Macon, GA, 2001). James William Morley, The 

Japanese Thrust into Siberia 1918 (New York, 1957) [zuerst Diss. Phil. Masch. New York: 

Columbia University 1954; Nachdruck (Freeport, 1972)]. Masamichi Rōyama, Foreign Policy of 

Japan. 1914 – 1939 (Tokyo, 1941) [Nachdruck (Westport, CT, 1975)]; pp. 24-26. 

1.9. Der Internationalismus in Japan: Irie Akira, Cultural Internationalism and World Order (Baltimore 

und London, 1997). 

1.10. Die nationalistische Sozialisierung im Offizierskorps der japanischen Armee: Sven Saaler, 

Zwischen Demokratie und Mliitarismus. Die kaiserlich-japanische Armee in der Politik der 

Taishô-Zeit (1912 – 1926) (Bonner Japanforschungen, 21) (Bonn, 2000).  

1.11. Die Aufteilung des internationalen Systems in ein auf den Atlantik und ein auf den Pazifik 

bezogenes Vertragswerk; dazu: Erik Goldstein, ed., The Washington Conference. 1921-22. Naval 
Rivalry, East Asian Stability and the Road to Pearl Harbor (Ilford, 1994): 

1.11.1. Die Washingtoner Verträge vom 6. Februar 1922 als das pazifische Vertragswerk: 

1.11.1.1. Der Fünf-Mächte-Vertrag: legt die relative Flottenstärken der USA, des Vereinigten 

Königreichs, Frankreichs, Italiens und Japans im Verhältnis von 5:5:3:1,75:1,75 fest. 
1.11.1.2. Der Vier-Mächte-Konsultationsvertrag zwischen den USA, dem Vereinigten 
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Königreich, Frankreich und Japan vom : ersetzt die Anglo-Japanische Allianz.  

1.11.1.3. Neun-Mächte-Vertrag  

1.11.1.4. Der Shandong-Vertrag: Japan gibt Shandong an China zurück und verzichtet auf 

essentielle Artikel der „21 Forderungen“.  

1.11.1.5. Die USA erkannten das Völkerbundsmandat auf der Washingtoner Konferenz von 

1921/22 an. 

1.11.1.6. Dazu: Roger Dingman, Power in the Pacific. The Origins of Naval Arms Limitation. 

1914 – 1922 (Chicago und London, 1976). Erik Goldstein und John Mawer, eds, The 
Washington Conference 1921–22. Naval Rivalry, East Asian Stability and the Road to Pearl 

Harbor (Ilford, 1993). 

1.11.2. Die Pariser Vorortverträge als das atlantische Vertragswerk: 

1.11.2.1. Die Völkerbundssatzung: in: David Hunter Miller, ed., The Drafting of the Covenant, 

Bd 2 (New York und London, 1928), pp. 720-743 [Nachdruck (New York und London, 1969); 

Erstdruck der Völkerbundsakte in: The Treaty of Peace between the Allied and Associated 

Powers and Germany (London, 1919); wieder abgedruckt in: Hans Wehberg, ed., Die Pariser 
Völkerbundsakte nebst den Urkunden über die Pariser Verhandlungen, 2. Aufl. (Berlin, 1919); 

Wilhelm Georg Carl Grewe, ed., Fontes historiae iuris gentium, Bd 3, Teil 2 (Berlin und New 

York, 1995), pp. 810-822]. 

1.11.2.2. VertragBelgien/Bolivien/Brasilien/China/Equador/Frankreich/Griechenland/Guatemala/

Haiti/Italien/Japan/KönigreichHedjas/Honduras/Kuba/Liberia/Nicaragua/Panana/Peru/Polen/Por

tugal/Rumänien/Serbo-Kroatien/Siam/Tschechoslowakei/Uruguay/Vereinigte Staaten von 

Amerika/ Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland – Deutsches Reich, 28. Juni 

1919, in: CTS, Bd 225, S. 189-406 [Versailler Vertrag]. 

1.11.2.3. VertragBelgien/Bolivien/Brasilien/China/Equador/Frankreich/Griechenland/Guatemala/

Haiti/Italien/Japan/KönigreichHedjas/Honduras/Kuba/Liberia/Nicaragua/Panana/Peru/Polen/Por

tugal/Rumänien/Serbo-Kroatien/Siam/Tschechoslowakei/Uruguay/Vereinigte Staaten von 

Amerika/ Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland – Österreich, 10. September 

1919, in: CTS, Bd 226, S. 9-169 [Trianon-Vertrag]. 

1.11.2.4. Vertrag Belgien/Bolivien/Brasilien/China/Equador/Frankreich/Griechenland/Guatemala 

/Haiti/Italien/Japan/KönigreichHedjas/Honduras/Kuba/Liberia/Nicaragua/Panana/Peru/Polen/Po

rtugal/Rumänien/Serbo-Kroatien/Siam/Tschechoslowakei/Uruguay/Vereinigte Staaten von 

Amerika/ Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland – Ungarn [Vertrag von Sévres] 

1.11.2.5. VertragBelgien/Bolivien/Brasilien/China/Equador/Frankreich/Griechenland/Guatemala/

Haiti/Italien/Japan/KönigreichHedjas/Honduras/Kuba/Liberia/Nicaragua/Panana/Peru/Polen/Por

tugal/Rumänien/Serbo-Kroatien/Siam/Tschechoslowakei/Uruguay/Vereinigte Staaten von 

Amerika/ Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland – Bulgarien, 27. November 

1919, in: CTS, Bd 225, S. 333-435 . 

1.11.2.6. VertragFrankreich/Griechenland/Italien/Japan/Rumänien/Serbisch-Kroatisch-Slowenisc

her Staat – Türkei, 24. Juli 1923, in: Lawrence Martin (Hrsg.), The Treaties of Peace 1919 – 

1923, Bd 2. New York 1924; auch in: League of Nations Treaty Series, Nr 701, 28 (1924), S. 

1-113 [der 1919 in Neuilly geschlossene Vertrag wurde vom Osmanischen Reich nicht 

ratifiziert]. 

1.11.3. Das Deutsche Reich und Japan gingen aus dem ersten Weltkrieg als Staaten in verschiedenen 

Vertragssystemen hervor. 

1.12. Der Turanismus als Ideologie der Kooperation im Widerstand gegen die Vertragssysteme von 

Versailles und Washington:  

1.12.1. Beginn in Ungarn im Kontext des Widerstands gegen der Trianon-Vertrag, dann auch in der 

Türkei, fenno-ugrischen Bevölkerungen in Sibirien, der Mogolei und Japan; der Name 

Turanismus war abgeleitet vom zentralasiatischenTuran-Plateau, das in der altpersischen 
Literatur so benannt war und im 19. Jahrhundert als “Urheimat der Träger fenno-ugrischer und 
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ural-altaiischer Sprachen betrachtet war. 

1.12.2. Philipp Franz Balthasar Siebold, „Verhandeling over de afkomst der Japanners“, in: 

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen 13 (1832), pp. 

183-275. Anton Boller, „Nachweis, dass das Japanische zum ural-altaischen Stamme gehört“, 

in: Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, Philos.-Hist. Cl. (1857), pp. 

393-481 [Nachdruck (München, 2012)]. Adolf Bastian, Das Beständige in den Menschenrassen 
und die Spielweite ihrer Veränderlichkeit. Prolegomena zu einer Ethnologie der Culturvölker 

(Berlin, 1868), pp. 272-273. Ziya Gökalp [= Gök Alp, Dija], The Principle of Turkism [zuerst 

(Istanbul, 1940)], ed. Robert Devereux (Leiden, 1968), pp. 1, 5, 21. Jūjirō Imaoka, Tsuran 

minzoku undō to wa nanika, Bd 1 (Tokyo, 1933) [Neuausg. (Tokyo, 1935)]. Imaoka, Tsuran 
minzoku-kenkyū (Tokyo, 1942). Imaoka, Tsuran minzoku kenkyū (Tokyo, 1942). Imaoka und 

Auno A. Kaina, Han tsuranshugi to dai tō-A chitsujo (Tokyo: Nihon Tsuran Kyōryokukai, 

1944). Imaoka, Tsuran shibungaku zenshū. Tsuran minyō to shi (Tokyo, 1958). Friedrich Max 

Müller, Lectures on the Science of Language, Series 1 (New York, 1863) [reprint, ed. Roy 

Harris (London und Tokyo, 1994)]. Alajos Paikert, „Der turanische Gedanke“, in: Turan, Bd 4/5 

(1917), pp. 182-191, Bd 6/7 (1917), pp. 291-301. Wilhelm Pröhle, „Studien zur Vergleichung 

des Japanischen mit den uralischen und altaischen Sprachen“, in: Keleti Szemle [Revue 
orientale] 17 (1916/17), pp. 147-183. Philipp Franz Balthasar Siebold, „Verhandeling over de 

afkomst der Japanners“, in: Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en 
Wetenschappen 13 (1832), pp. 183-275. Heinrich Winkler, Japaner und Altaier (Berlin, 1894). 

Winkler, Die altaischen Völker und Spachenwelt (Osteuropa-Institut in Breslau, Quellen und 

Studien, Abteilung 6, Heft 1) (Leipzig, 1921), pp. 30-31. 

1.12.3. Dazu: Isabella C. Kovacs, Historische Dokumentation der ungarisch-japanischen 
Kulturbeziehungen von ihren Anfängen bis zur Gegenwart, 2 Bde. Phil. Diss., masch. (Wien, 

1987). 

 

2. Japan und das Deutsche Reich 1920 – 1940: 

2.1. Die Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen 1920: Wilhelm Heinrich Solf (1862 – 1936, 

Indologe, deutscher Gouverneur von Samoa 1900 – 1911, Staatssekretär des Reichskolonialamts 

1911 – 1918, Chef des Auswärtigen Amts, 1918, deutscher Botschafter in Japan 1920 – 1928); dazu: 

Oliver Brand, „Wilhelm Solf“, in: Bernhard Großfeld, ed., Rechtsvergleicher. Verkannt, vergessen, 

verdrängt (Münsteraner Studien zur Rechtsvergleichung, 62) Münster, 2000), pp. 55-74. Eberhard 

Friese, Weltkultur und Widerstand. Wilhelm Solf 50 Jahre †, in: Josef Kreiner, ed., Japan und die 

Mittelmächte im Ersten Weltkrieg und in den zwanziger Jahren (Studium generale, 8) (Bonn, 1986), 

pp. 139-153. Peter J. Hempenstall and Paula Tanaka Mochida, The Lost Man. Wilhelm Solf in 

German History (Quellen und Forschungen zur Südsee, 2) (Wiesbaden, 2005), pp. 157-191: „’Like 

Eating Artichokes’“ [Solf in Japan]. Birthe Kundrus, “Das Reichskolonialamt zwischen nationalem 

Geltungsbewusstsein und Weltbürgertum. Die Staatssekretäre Friedrich von Lindequist und 

Wilhelm Solf“, in: Ulrich van der Heyden und Joachim Zeller, eds, ... Macht und Anteil an der 

Weltherrschaft. Berlin und der deutsche Kolonialismus (Münster, 2005), pp. 14-21. Eberhard von 

Vietsch, Wilhelm Solf. Botschafter zwischen den Zeiten (Tübingen, 1961), bes. pp. 245-248.  

2.1.1. Solf, ‘Die deutsche Kolonialpolitik‘, in: Otto Hintze, ed., Deutschland und der Weltkrieg 

(Leipzig and Berlin, 1915), pp. 142-170, at pp. 143-144: “Im Vertrauen auf die solidarischen 

Interessen der weißen Rasse und gestützt auf die Bestimmungen und den Geist der Kongoakte 

war der militärische Schutz unserer Kolonien ein schwacher und lediglich für die 

Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung unter den Eingeborenen und für die // Unterdrückung 

des Sklavenhandels bemessen. Das sind die gesetzlich umschriebenen Aufgaben unserer Schutz- 

und Polizeitruppen in Afrika.”; pp. 154-155: “Es sei nur daran erinnert, daß wichtige 

Produktionszweige der deutschen Kolonien ihren Absatz nicht in Deutschland fanden, obwohl 
die deutsche Volkswirtschaft die betreffenden Produkte im hohen Maße benötigt und von 
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fremden Ländern beziehen muß. So gehen im freien Verkehr nicht nach Deutschland, sondern in 

fremde // Länder: die Diamanten, hauptsächlich nach Antwerpen, das südwestafrikanische 

Kupfer nach den Vereinigten Staaten und Belgien, Häute und Sisal von Ostafrika nach 

Nordamerika. Während Frankreich den Absatz seiner Erdnußproduktion in den 

westafrikanischen Kolonien fast ganz den französischen Fabriken zuführt, wird z. B. Kakao und 

Palmöl aus Kamerun zum großen Teil nach England verkauft. Der Hauptexportartikel unserer 

Südseekolonien, die Kopra, geht zum großen Teil nach Marseille und anderen außerdeutschen 

Häfen. Wir dagegen beziehen diese Rohprodukte in erheblichen Mengen aus anderen Ländern, 

besonders fremden Kolonien, entwickeln damit ihren Ausfuhrhandel und schaffen dadurch, daß 

uns die Einfuhr nicht so leicht gemacht wird wie die Ausfuhr, kaufkräftige Märkte für den 

Absatz der Industrien fremder Kolonialstaaten.”; pp. 158-159: “Ich will nicht den Satz vom 

Herrenvolk und von der dienenden Rasse wiederholen. Ich meine aber, daß der Weiße den 

Eingeborenen gegenüber dasteht wie der Vormund zum Mündel, wie der Erwachsene zum 

Minderjährigen. Räumt man z. B, dem Eingeborenen ohne weiteres die freie Verfügung über 

seine Ländereien ein, so wird er seine Ländereien in kurzer Zeit veräußern, das dafür erhaltene 

Geld vergeuden und verarmen. Gibt dann die Regierung noch den Genuß von Alkohol frei, so 

gesellt sich zur Armut die Verlumpung; die Eingeborenen ver-//kommen und sterben aus.”; p. 

159: “Kolonisieren ist Missionieren, und zwar Missionieren in dem hohen Sinne der Erziehung 

zur Kultur.”; p. 160: “Die Arbeitsteilung zwischen den Weißen und den Eingeborenen muß die 

sein, daß der Eingeborene seiner Hände Arbeit in den Dienst der weißen Intelligenz stellt!”; p. 

162: “Das Deutsche Reich ist der Träger der Schutzgewalt über die Kolonien, die nichts anderes 

als die volle Souveränität ist. Sie wird ausgeübt von dem Deutschen Kaiser im Namen des 

Reichs. Kraft der Souveränität haben das Reich und der Kaiser die Gesetzgebungsmacht, die das 

Reich in Gestalt von Gesetzen, der Kaiser durch Verordnungen ausübt.”; pp. 167-168: “Daß die 

Erwerbung unserer Kolonien Friedensarbeit war und daß nicht Konquistadorengelüste den 

Eintritt Deutschlands in die Reihe der Kolonialmächte verursacht haben, kann man deutlich 

auch aus der Geschichte der Entwicklung unserer militärischen Macht in den Schutzgebieten 

ersehen. Als Deutschland an den Erwerb überseeischer Besitzungen herantrat, dachten sich die 

maßgebenden Stellen ihre Entwicklung rein kaufmännisch und in kaufmännischen Formen, als 

große Handels- und Plantageunternehmungen. Militärische Machtmittel für diese ‚chartered 

Companies‘ anzuwenden, hielt man nicht für erforderlich und angebracht. Das Reich sagte 

ihnen lediglich Schutz nach außen zu, für die örtliche Sicherheit mußten ihre Polizeisoldaten 

sorgen. Dieses System brach bald zusammen. Die Gesellschaften stießen bei ihren 

Bestrebungen der friedlichen Erschließung des Landes auf den Widerstand eingeborener 

Machthaber oder gerieten, wie z. B. in den mittelafrikanischen Gebieten, in Konflikt mit den 

dort seit langen Jahren Handel treibenden Völkern, deren Raubbau und Sklavenhandel ihrer 

Praxis zuwiderlaufen mußten. Auch den ständigen Kämpfen der eingeborenen Stämme 

untereinander vermochten die Gesellschaften aus Mangel an Machtmitteln nicht Einhalt zu tun. 

Die Möglichkeit ihres Einflusses auf eine erspießliche Entwicklung ihrer Interessensphäre 

schwand immer mehr. Die einzelnen Unternehmungen sahen sich bald am Ende ihrer 

finanziellen Kräfte angelangt. Das Reich intervenierte und, gestützt auf die ihm zur Verfügung 

stehenden Machtmittel, bahnten sich geordnete Verhältnisse an. // Es bewahrheitete sich auch 

hier wieder die Erfahrung, die alle kolonisierenden Mächte gemacht haben, daß die 

Erschließung und Entwicklung von Gebieten, die von Völkern niederer Kultur bewohnt sind, 

ohne den Schutz militärischer Machtmittel nicht erfolgen kann. Auf Grund dieser Erkenntnis 

erfolgte dann in den nunmehr von der Reichsregierung als Schutzgebiet in Verwaltung 

genommenen Gesellschaftsgebieten die Errichtung von Schutz- und Polizeitruppen. Ihr 

ausgesprochener Zweck war, wie eingangs bereits gesagt, die Aufrechterhaltung der Ruhe und 

Ordnung in den Schutzgebieten und die Unterdrückung des Sklavenhandels. An eine 
Verteidigung unserer Schutzgebiete gegen Staaten der zivilisierten Völkerrechtsgemeinschaft 
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war bei dieser Organisation einer militärischen Macht in unseren Kolonien weder im Anfang 

noch im Laufe der bisherigen Entwicklung gedacht.” 

2.1.2. Solf, Kolonialpolitik. Mein politisches Vermächtnis (Berlin, 1919).  

2.1.3. Abdruck eines Auszugs aus Solfs Brief an Adele von Kurowsky vom 6. Dezember 1920: „Man 

darf sich durch die zunächst einen umfangende Sonderbarkeit orientalischer Verhältnisse nicht 

dazu herleiten lassen, die Japaner nicht als durchaus ebenbürtig einzuschätzen. Die Intelligenz 

des Volkes sowohl wie seiner Führer ist groß, und in moralischer Beziehung stehen sie 

vielleicht in mancher Weise über der durchlöcherten Ethik des Westens.“, in:  Eberhard von 

Vietsch, Wilhelm Solf. Botschafter zwischen den Zeiten (Tübingen, 1961), p. 248. 

2.1.4. Abdruck eines Auszugs aus Solfs Brief an Bankdirektor Schlieper vom 16. April 1921: „Alle 

diese Leute oder doch eine ganze Anzahl von ihnen haben sich immer noch nicht abgewöhnt, 

auf dem falschen Fuße Hurra zu schreien, und hoffen, daß das in deutschland eintritt, was selbst 

Anhänger des alten Regimes als mindestens verfüht für ein Unglück halten, nämlich die 

Wiederholung mit mehr Erfolg des Kappschen und anderer Putsche von rechts.“, in: Eberhard 

von Vietsch, Wilhelm Solf. Botschafter zwischen den Zeiten (Tübingen, 1961), p. 246.  

2.1.5. Solf, An die Deutschen in Japan. Tokio, den 30. Januar 1922. Typoskript. Berlin: Politisches 

Archiv des Auswärtigen Amts, Politische Abteilung IV, Japan, Po 25, Bd 1 (729/2); Anlage 2 

zu Bericht J. Nr 206 vom 27. Januar 1922, fol. 6-10: „Den Deutschen Japans beehre ich mich, 

über die gesetzlichen Bestimmungen betreffend die Führung der deutschen National-Flagge, die 

nach einem Erlaß des Auswärtigen Amtes vom 31. Oktober v[ergangenen] J[ahres] nunmehr 

endgültig festgesetzt sind, folgende Mitteilungen zu machen: In Artikel der Reichsverfassung 

heoißt es: ‚Die Reichsfarben sind schwarz-rot-gold. Die Handelsflagge ist schwarz-weiß-rot mit 

den Reichsfarbe in der oberen inneren Ecke.‘ Zur Ausführung dieses Artikels erging am 11. 

April 1921 die Verordnung des Reichsprsäsidenten über die deutschen Flaggen. Neben 

Vorschriften über Form und Anordnung der deutschen Flaggen und über die Führung der 

Handelsflagge enthält diese Verordnung die Uebergangsbestimmung, daß die früheren 

deutschen Flaggen noch bis 1. Januar 1922 geführt werden dürften. Diese Frist ist nunmehr 

abgelaufen. Rechtlich anerkannte Hoheitszeichen des Deutschen Reiches sind von nun an nur 

die schwarz-rot-goldene Nationalflagge und für deutsche Kauffarhtschiffe die 

schwarz-weiß-rote Handelsflagge mit den schwarz-rot-goldenen Farben in der oberen inneren 

Ecke. Nur sie können vom // Reich geschützt werden, und nur für sie kann es Anspruch erheben 

auf Achtung seitens dritter Staaten und auf den besonderen strafrechtlichen Schutz, den die 

ausländische Gesetzgebung allgemein (so auch die japanische in § 92 des Strafgesetzbuches) 

den Hoheitszeichen fremder Staaten gewährt. Eine Wiedereinführung der ehemaligen 

Nationalflagge (und Handelsflagge) wäre nur im Wege der Verfassungsänderung möglich. Zu 

einer Verfassungsänderung bedarf es eines Beschlusses des Reichstags, der bei Anwesenheit 

von zwei Dritteln der gesetzlichen Mitgliederzahl von zwei Dritteln der Anwesenden gefaßt 

wird, und eines Reichsratsbeschlusses, der ebenfalls zwei Drittel Mehrheit erfordert. Soll aber 

durch Volksentscheid eine Verfassungsänderung beschlossen werden, so geht die Initiative 

nicht von der Reichsregierung aus, sondern vom Volke. Es muss dann mindestens ein Zehntel 

der stimmberechtigten (zum Reichstag wahlberechtigten) Deutschen das Begehren nach einer 

Verfassungsänderung stellen. Wenn der Reichstag die begehrte Verfassungsänderung ablehnt, 

so wird der Volksentscheid herbeigeführt. Erklärt sich hierbei die Mehrheit des gesamten 

stimmberechtigten deutschen Volks für die Verfassungsänderung, gilt sie als beschlossen. 

Solange aber die alte deutsche Flagge weder durch Reichsbeschluß noch durch Volksentscheid 

wieder eingeführt ist, bleibt die Bestimmung der Verfassung über die neuen Farben in Geltung. 

Wie aus vorstehenden Ausführungen erhellt, haben die zahlreichen, insbesondere aus den 

Kreisen des Auslandsdeutschtums hervorgegangenen Kundgebungen zu Gunsten einer 

Wiedereinführung der ehemaligen Nationalflagge oder zum mindesten einer Verlängerung der 
in der Verordnung vom 11. April v[ergangenen] J[ahres] vorgesehenen Frist für die 
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Weiterführung der früheren Flagge, welche zur Kenntnis der Reichsregierung, des Parlaments 

und der deutschen // Presse gelangt ist, den von den Beteiligten gewünschten Erfolg nicht 

gezeitigt. Die in diesen Kundgebungen häufig zum Ausdruck gebrachte Auffsassung, als seien 

die Reichsbehörden berechtigt oder gar verpflichtet, in Ausführung der gestellten Anträge die 

gesetzgeberiche Initiative zu ergreifen, hat in der Reichsverfassung keine Grundlage: die 

Reichsregierung ist, wie ausgeführt, nicht in der Lage, von sich aus eine Volksabstimmung über 

die Abänderung des Artikels 3 zu veranlassen. An dem Flaggenwechsel haben sich in 

Deutschland die politischen Leidenschaften entzündet. Daß das Deutsche Kaiserreich einst in 

Macht und Weltgeltung gestanden hatte, die Deutsche Republik jetzt aber machtlos und in 

schweren wirtschaftlichen Kämpfen darniederliegt, hat manchen zu dem Schluß geführt, die 

Schuld an diesem Sturz sei in der veränderten Staatsverfassung zu suchen. Auch die durchaus 

verständliche Anhänglichkeit an die alten Institutionen hat manchen in den Gegensatz zu der 

neueren Staatsform getrieben. Zum Symbol des Alten wurde die schwarz-weiß-rote Flagge 

erhoben. Im Auslande, und zwar nicht nur in den bisher feindlichen Ländern, ist häufig die 

Überzeugung verbreitet, daß in Deutschland innerpolitisch im Grunde alles beim alten 

geblieben sei und daß unter neuer Etikette das alte System unverändert weiter bestehe und 

regiere. Jedes vermeintliche Anzeichen hierfür wird in der Presse des Auslands festgenagelt und 

besonders in den Ländern, in denen seit langem eine demokratische Staatsverfassung eingeführt 

ist, propagandistisch gegen uns verwertet. Als solch ein Anzeichen des alten Geistes gilt in den 

Augen des Auslands die alte schwarz-weiß-rote Flagge. Und // selbst in einem Lande, wo 

manche Kreise des Volks diesem alten Geist nicht unsympathisch gegenüberstehen, muß doch 

die Ablehnung der neuen schwarz-rot-goldenen Flagge und das Festhalten an dem alten, nicht 

mehr zu Recht bestehenden Farben als eine Absage an das heutige Deutsche Reich aufgefaßt 

werden. Wenn aber die eigenen Bürger des Reiches ihre Mißbilligung der jetzigen Staatsform 

offen bekennen, wie sollen die fremden Länder und ihre Regierungen Vertrauen in die Stabilität 

der deutschen Verhältnisses setzen? Es wäre im höchsten Maße undemokratisch, wollte die 

Deutsche Republik von irgend jemand eine Verleugnung seiner innersten politischen 

Ueberzeugung verlangen. Gehört zu dieser Überzeugung der Wunsch nach Wiedereinführung 

der alten Reichsfarben, so weist unsere Reichsverfassung die Wege, auf denen dieses Ziel sich 

erreichen läßt. Niemand aber wird eine Verleugnung seines politischen Glaubensbekenntnisses 

zugemutet, wenn man von ihm erwartet, er werde die verfassungsmäßigen Hoheitszeichen des 

Reiches achten und sich ihrer bedienen, wenn er seine Zugehörigkeit zum Reich bekunden will. 

Unter Schwarz-rot-gold ist das Lützowsche Freikorps in den Tod gezogen. Schwarz-rot-gold 

galten der Jugend von 1813, die in den Freiheitskriegen für ihr Vaterland fochten, als die Farben 

des alten Deutschen Reichs und als Sinnbild des großen geeinten deutschen Vaterlands, das sie 

erträumten, und die Nationalversammlung von 1848, diese Versammlung der edelsten Geister 

Deutschlands, wählte jene Farben, als sie die Sehnsucht nach einem geeinten, auch Österreich 

umfassenden Deutschland erfüllen wollte. Nach dem Zusammenbruch des Kaiserreichs nahm 

die Deutsche Republik die alte Tradition eines größeren Deutschlands wieder auf. Indem sie in 

Artikel 61 der Verfassung den künftigen An-//schluß Deutschösterreichs ausdrücklich vorsah, 

erhob sie gleichzeitig das Symbol dieser Hoffnung auf eine Vereinigung mit dem deutschen 

Brudervolk zu ihrem Hoheitszeichen. So lebendig war in den Tagen nach dem Fall des 

Kaiserreichs jene Tradition und Hoffnung geworden, daß eine einflußreiche hochkonservative 

Zeitung dem deutschen Volk die Sammlung unter dem schwarz-rot-goldenen Panier als der 

einzigen Rettung aufrufen konnte. Erst später wurde aus der Flaggenfrage eine Parteifrage. Der 

Kampf um Beibehaltung der neuen oder Wiedereinführung der alten Farben wird weitergehen. 

Wie aber immer dieser Kampf enden mag, die schwarz-rot-goldenen Farben sind, solange die 

Verfassung unverändert gilt, das Hoheitszeichen des Deutschen Reichs und haben als solches 

keinen Parteicharakter. Zwar ist kein deutscher Bürger verpflichtet, sie zu führen. Sie aber 
aufzugeben zugunsten der alten verfassungsmäßig nicht anerkannten schwarz-weiß-roten Flagge, 
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deren Gefühlswert kein billig Denkender verkennen wird, stellt eine Nichtachtung des 

Deutschen Reichs dar. Die Auslandsdeutschen waren stets Exponenten unseres besten 

Deutschtums. Sie werden dessen eingedenk sein, daß für die Flaggenfrage nicht Neigung oder 

Abneigung entscheidend sein kann, sondern daß auch hier die deutsche Würde in ihre Hände 

gegeben ist. gez. Solf“. Dazu: Eberhard von Vietsch, Wilhelm Solf. Botschafter zwischen den 

Zeiten (Tübingen, 1961), pp. 245-246.  

2.2. Das Kooperationsprogramm der deutschen und der japanischen Marine ab 1922:  

2.2.1. Nach Beendigung der Anglo-Japanischen Allianz auf der Washingtoner Konferenz stellte sich 

aus der Perspektive der japanischen Marine die Frage nach der militärischen Zusammenarbeit 

neu, nicht zuletzt unter dem Aspekt des Unterlaufens der Tonnagebegrenzungen nach dem 

Washingtoner Flottenabkommen; dieses Interesse hatten die Marinen im Deutschen Reich und 

in Japan gemeinsam. Unter diesen Umständen kam es zu einer Zusammenarbeit in der als neu 

geltenden Uboottechnik zwischen beiden Staaten; siehe: undatiertes Memorandum, in: 

Dai-hon’ei kaigunbu, Rengō kantai [大本営海軍部、聯合艦隊], Bd 1 (Tokyo: Bōeichō Bōeikenshūjo

防衛庁防衛研修所, 1975), pp. 86-98; dazu siehe: Hosoya Chihiro, ‘Britain and the United States in 

Japan’s View of the International System. 1919-37’, in: Ian Hill Nish, ed., Anglo-Japanese 

Alienation. 1919 – 1952 (Cambridge, 1982), pp. 3-26, hier p. 9: “The termination of the alliance 

had another face – the beginning of new movements within the Japanese navy – which is also 

related to developments in the Anglo-Japanese relationship in the 1930s. With the elimination 

of the alliance, military co-operation programmes, which had existed between the British and 

Japanese naval services, also ceased. Under these circumstances, Japan turned to Germany for 

new naval technology. 

2.2.2. Ms. Stuttgart: Württembergisches Hauptstaatsarchiv, E 1306/2349, Nr 4. MS. Essen: Archiv der 

Friedrich Krupp AG (Besucherbuch zum Jahr 1924). Verhandlungen über den Bau von Ubooten 

für die japanische Kriegsmarine. Lizenzabkommen zum Bau von Ubooten zwischen Dornier 

(Friedrichshafen) und KawasakiSteel (Kawasaki) 1924; dazu: John W. M. Chapman, „Japan 

and German Naval Policy. 1919 – 1945“, in: Josef Kreiner, ed., Deutschland – Japan. 

Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 211-264. Furuuchi 

Hiroo, Der japanische Außenhandel im 20. Jahrhundert. Diss. rer. pol. (Köln, 1934). Rudolf 

Kiehl, Die Entwicklung der handelspolitischen Beziehungen zwischen Deutschland und Japan 
bis zum Jahre 1938. Diss. rer. pol., masch. (Dresden, 1943). Erich Kiel, Die handelspolitischen 

Beziehungen zwischen Deutschland und Japan in der Nachkriegszeit. Diss. rer. pol. (Münster, 

1934). Erich Pauer, „Die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Japan und Deutschland. 1900 

– 1945“, in: Josef Kreiner, ed., Deutschland – Japan. Historische Kontakte (Studium universale, 

3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 161-210. Oskar Scholz, „Deutsch-japanische 

Handelsbeziehungen“, in: Ostasiatische Rundschau 6 (1925), pp. 208-210. Hans Techel, Der 

Bau von Ubooten in der Germaniawerft (Berlin, 1923). Richard Vogt, Weltumspannende 

Memoiren eines Flugzeug-Konstrukteurs (Steinenbach, um 1977), pp. 57-58.  

2.2.3. Ein zeitgenössischer Kommentar: Paul Ostwald, Deutschland und Japan (Volkswirtschaftliche 

Zeitfragen, Bd 308 = Bd 40, Nr 4) (Berlin, 1920), p. 10: „Wir sehen also, wohin wir blicken, 

daß japanische Interessen sich sowohl mit englischen wie amerikanischen kreuzen, daß 

Reibungsflächen überall vorhanden sind.“; p. 11: „Aus allem ergibt sich daher, daß auf dem 

Boden einer gemeinsamen Feidnschaft gegen das Angelsachsentum die Schaffung eines 

deutsch-russisch-japanischen Bündnisses durchaus möglich erscheint. ... Uns hat vor dem 

Kriege eine weitausschauende, sicher auf ihr Ziel losgehende Programmpolitik gefehlt. Die 

einzig mögliche und Erfolg verheißende ist die eben gekennzeichnete, ihr werden wir unser 

Interesse, unsere Aufmerksamkeit und unsere Kräfte zuzuwenden haben. Wo wir mit ihr 

beginnen, ist gleic, aber nicht wann. Da mit Rußland vorderhand nicht zu rechnen ist, so muß 

eben der Anfang mit Japan gemacht werden. Unter solchen politischen Gesichtspunkten, die auf 
das Ziel der Schaffung eines deutsch-russischen-japanischen Blockes ausgehen, ist es doch nur 
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selbstverständlich, daß wir wünschen können und müssen, Japan möge es gelingen, seine 

erworbene große Machtstellung in Ostasien zu behaupten.“; p. 15: „Wir stießen so [im Frieden 

von Shimonoseki 1895] Japan von uns, ohne dafür auch nur den geringsten Lohn von anderer 

Seite zu erhalten.“; p. 16: „Als nun der Krieg ausbrach, fühlte sich Japan zu irgendwelcher 

Rücksichtnahme uns gegenüber nicht im geringsten verpflichtet.“; pp. 17-18: zum preußischen 

Einfluss auf die Meiji-Verfassung; p. 18: über die Tätigkeit von Georg Michaelis in der Reform 

der Gemeindeordnung; p. 18: über den angeblichen Einfluss „deutscher Professoren, wie Erwin 

Baelz, Gierke, Wernich, Dönitz usw.“; pp. 19-31: zum Handel; Ostwald, Ostasien und die 
Weltpolitik (Bonn, 1928), p. 138: „Auch Japan bemühte sich sehr bald nach Friedensschluß, mit 

uns wieder gute Beziehungen herzustellen. Vor allem suchten die japanischen Wissenschaftler 

und Wirtschaftler die durch den Krieg zerrissenen Fäden so schnell wie möglich 

wiederherzustellen.“ 

2.3. Außervertragliche diplomatische Beziehungen zwischen dem Deutschen Reich und Japan bis 1933: 

das deutsche Diplomatie zieht die Erzielung politischen Einflusses in China der Kooperation mit 

Japan vor; deutsche Militärberater werden 1933 – 1935 in China für die Nationalchinesische 

Regierung tätig; unter ihnen Generaloberst Hans Friedrich Leopold von Seeckt (1866 – 1936), 

Deutschland zwischen West und Ost (Hamburg: Hanseatische Verlagsanstalt, 1933). 

2.4. Der sogenannte „Zwischenfall“ von Mukden und die Krise des Völkerbund 1931 – 1933: 

2.4.1. Revisionistische Offiziere inszenierten im Jahr 1931 einen Zwischenfall, den die 

Shōwa-Regierung (seit 1926) zum Vorwand für die Besetzung Nordchinas und der Errichtung 

des international nicht anerkannten Staats Mandschukuo (in der NS-Zeit auch 

„Mandschutikuo“ genannt) nahm. Sie griff zu diesem Zweck auf diejenigen Privilegien zurück, 

die sich seit dem Ende des chinesisch-japanischen Kriegs 1895 in Nordostchina hatte geben 

lassen und interpretierte diese als Herrschaftsrechte, die den Bestimmungen der 

Völkerbundssatzung vorrangig seien. Folglich sei es ungerecht, die letzteren Bestimmungen 

anzuwenden, um die japanischen Herrschaftsrechte in Nordostchina einzuschränken. Zu diesen 

Rechten gehöre auch die Proklamation eines Staats gegen den Willen der chinesischen 

Regierung die den Bestand des chinesischen Staats nicht zu garantieren in der Lage sei. Dazu: 

Inazō Nitobe, “Japan and the Peace Pact [Rundfunkvortrag, 20. August 1932]”, in: Nitobe, 

Works, Bd 4 (Tokyo, 1972), pp. 240-250. Masamichi Rōyama, Japan’s Position in Manchuria 

(Tokyo, 1929), pp. 21-25. Zur Kontroverse Japans mit dem Völkerbund siehe: Carl Walter 

Young, Japan’s Jurisdiction and International Position in Manchuria, 3 Bde (Baltimore, 1931). 

Jessamyn Reich Abel, Warring Internationalisms. Multilateral Thinking in Japan. 1933–1964. 

Phil. Diss. Masch. (New York: Columbia University, 2004), pp. 25-27. Ian Hill Nish, Japan’s 
Struggle with Internationalism. Japan, China and the League of Nations. 1931-3 (London und 

New York, 1993), insbesondere pp. 159, 181. David John Lu, Agony of Choice. Matsuoka 
Yōsuke and the Rise and Fall of the Japanese Empire. 1880 – 1946 (Lanham, MD, 2002), 

pp. 80–95. Peter Oblas, “In Defense of Japan in China. One Man’s Quest for the Logic of 

Sovereignty”, in: New Zealand Journal of Asian Studies 3, 2 (2001), pp. 73–90, hier: S. 78. 

Sadako Ogata, Defiance in Manchuria (Berkeley, 1964), insbesondere p. 172. Rōyama 

Masamichi, Foreign Policy of Japan. 1914 – 1939 (Tokyo, 1941) [Nachdruck (Westport, CT, 

1975)]; pp.143-148. Zur Position Nitobes siehe: Thomas W. Burkman, “Nationalist Actors in the 

Internationalist Theatre. Nitobe Inazō and Ishii Kikujirō and the League of Nations”, in: Dick 

Stegewerns, ed., Nationalism and Internationalism in Imperial Japan (Abingdon, 2006), 

pp. 89-113, hier 99-100. 

2.4.2. Der Völkerbund reagierte am 11. März 1932 mit dem Beschluss, die Doktrin des 

US-Außenministers Henry Lewis Stimson (1867 – 1950) anzuerkennen. Stimson hatte in einer 

Note vom 7. Januar 1932 verkündet, die US-Regierung werde „keine Situation, keinen Vertrag 

und keine Vereinbarung“ anerkennen, die auf eine dem Kriegsverhütungsvertrag von 1928 
zuwiderlaufende Weise zustande gekommen sei [246]. Mit seiner Beschlussfassung gab der 
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Völkerbund zu erkennen, dass er die Ausrufung des Staats Manschukuo nicht akzeptieren und 

Japan mit Sanktionen belegen werde. Dazu: Henry Lewis Stimson, “[Note vom 7. Januar 

1932]”, in: Papers Relating to the Foreign Relations of the United States. Japan 1931 – 1941, 

Bd 1 (Foreign Relations of the United States, Diplomatic Papers 1932, Bd 3) (Washington, 

1943), p. 8. 

2.4.3. Dem Vollzug von Sanktionen durch den Völkerbund kam man durch den Austritt im Jahr 1933 

zuvor. Der Völkerbund goutierte den Schritt, indem er trotz harscher Kritik aus der Presse, 

insbesondere in den USA und im Deutschen Reich, sein Mandat über die südpazifischen Inseln 

aufrecht erhielt. Die amerikanische und deutsche Presse beschuldigte die Shōwa-Regierung, die 

mandatierten Inseln als ihr direkt unterstehende Territorien zu betrachten, als 

„Kriegsbeute“ unbedingt behalten und dort militärische Befestigungen errichten zu wollen. 

Letzteres wurde als Bruch des Mandats gewertet und mit der Forderung nach Mandatsentzug 

durch den Völkerbund verbunden. Doch der Völkerbund bestätigte noch im Jahr 1935 der 

Shōwa-Regierung, dass im Mandatsgebiet keine Befestigungen angelegt wurden. Zudem band 

die Völkerbundssatzung die Mandatsträgerschaft nicht an die Mitgliedschaft im Völkerbund, 

sondern in der Hauptsache an die Erfüllung der Pflichten zur Fürsorge für die 

„eingeborene“ Bevölkerung und zur regelmäßigen Berichterstattung. Diesen sich aus der 

Satzung des Völkerbunds, die eine Austrittsfrist von zwei Jahren vorsah, ergebenden Pflichten 

kam die japanische Regierung bis 1935 geflissentlich nach. Sie beteiligte sich bis 1938 auch an 

anderen Aktivitäten des Völkerbunds in dessen nicht-politischen Ausschüssen und folgte darin 

der Stellungnahme des Diplomaten Matsuda Dōichi (松田道一1876 – 1946), der zuerst im Jahr 

1933 argumentiert hatte, dass der Austritt Japans aus dem Völkerbund aus politischen 

Kontroversen über die japanische China-Politik resultiere, nicht hingegen aus japanischer 

Ablehnung der Grundsätze des Völkerbunds. Dazu: Annual Report of the Administration of the 
South Sea Islands under Japanese Mandate (Tokyo, 1921-1935). Matsuda Dōichi, “Renmei 

dattai tsūkoku made ni keika narabi ni sono igi”, in: Renmei dattai-go no Nihon (Tokyo, 1935), 

pp. 3-11, hier 7-8 [zuerst in: Gaikō jihō 681 (15. März 1933), pp. 104–110].  

2.4.4. Der Austritt des Deutschen Reichs aus dem Völkerbund und der Beginn des Rapprochements 

zwischen der deutschen Regierung und dem japanischen Landheer: 

2.4.4.1. Die Mission des Generalmajors Ōshima Hiroshi (大島浩, 1886 – 1975), seit 1934 Militärattaché 

in der Japanischen Botschaft in Berlin, seit 1935 in Verhandlungen mit Ribbentrop und Hitler 

über ein deutsch-japanisches Rapprochement, 1938 – 1945 Japanischer Botschafter im 

Deutschen Reich; dazu: Carl Boyd, The Extraordinary Envoy. General Hiroshi Oshima and 

Diplomacy in the Third Reich. 1934 – 1939 (Washongton, 1980). Boyd, Hitler’s Japanese 
Confidant. General Hiroshi Oshima and Magic Intelligence. 1941 – 1945 (Lawrence, KS, 

1993).  

2.4.4.2. Der Antikominternpakt vom 25. November 1936: 

2.4.4.2.1.  [Abkommen gegen die Kommunistische Internationale, in: Reichsgesetzblatt (1937, Teil 

II), p. 28], Beitritte Italiens am 6. November 1937, Ungarns und Mandschukuos am 24. 

Februar 1939, Spaniens am 27. März 1939.  

2.4.4.2.2. Geheimes Zusatzabkommen zum Abkommen gegen die Kommunistische Internationale, 

„Artikel I Sollte einer der Hohen Vertragsschließenden Staaten Gegenstand eines nicht 

provozierten Angriffs oder einer nicht provozierten Angriffsdrohung durch die nion der 

Sozialistischen Sowjet-Republiken werden, so verpflichtet sich der andere Hohe 

Vertragsschließende Staat, einerlei Maßnamen zu treffen, die in ihrer Wirkung die Lage der 

Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken zu entlasten geeignet sein würden. ... Artikel 

II Die Hohen Vertragsschließenden Staaten werden während der Dauer dieses Abkommens 

ohne gegenseitige Zustimmung mit der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken 

keinerleipolitische Verträge schließen, die mit dem Geiste dieses Abkommens nicht 
übereinstimmen.“; in: Gerhard L. Weinberg, ed., „Dokumentation. Die geheimen 
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Abkommen zum Antikominternpakt“, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 2 (1954), pp. 

193-201, hier 197.   

2.4.4.3. Die revisionistischen Offiziere gaben sich jedoch mit der lediglich informellen Kontrolle dieses 

Marionettenstaats nicht zufrieden, sondern entwickelten eine umfassende Strategie zur 

Eroberung ganz Chinas. Gegen den erheblichen Widerstand internationalistisch gesinnter Kreise 

in der Marine und unter Anwendung nicht nur illegaler, sondern auch illegitimer und 

konspirativer Maßnahmen wie dem von ihnen selbst inszenierten „Zwischenfall“ an der Marco 

Polo-Brücke bei Beijing im Jahr 1937 setzten sie den Beginn von Kriegshandlungen durch, die 

die schnelle Unterwerfung ganz Chinas herbeiführen sollten. Als sich diese Strategie als 

illusionär erwies und die Armee ihr Versprechen einer schnellen Beendigung des Kriegs in 

China nicht einlösen konnte, reagierte die militärische Führung mit der Forderung nach 

Ausweitung des Kriegsschauplatzes in den Pazifik und den Indischen Ozean zur Gewinnung 

zusätzlicher Rohstoffquellen und zur Ausschaltung der Nachschubverbindungen des Gegners. 

Dazu: Reinhard Zöllner, “Ein ostasiatischer Holocaust? Japans Aggression in China (1931 – 

1945)”, in: Thoralf Klein, ed., Kolonialkriege. Militärische Gewalt im Zeichen des 
Imperialismus (Hamburg, 2006), pp. 291–328, hier 298. 

2.4.4.4. Die „Neue Ordnung“: Deklaration des Außenministeriums vom 3. November 1938, in: Rōyama 

Masamichi, Foreign Policy of Japan. 1914 – 1939 (Tokyo, 1941) [Nachdruck (Westport, CT, 

1975)]; pp. 145-146: „Its object is to secure international justice, to perfect the joint defence 

against Communism and to create a new culture and realize a close economic cohesion 

throughout East Asia. What Japan desires of China is that that country will share in the task of 

bringing about this new order in East Asia (which will insure the paramount stability of East 

Asia).“ 

2.4.4.5. Die „Großostasiatische Wohlstandssphäre“ (Dai-tō-A Kyōei-ken 大東亜共栄圏). 

2.4.4.5.1. Konoe Fumimaro (近衛文麿, 1891–1945), “Tō-a shin-chitsujo東亜新秩序 [22. Dezember 

1938]”, in: Japan Times (23. Dezember 1938) [Abdruck in: Joyce Chapman Lebra, ed., 

Japan’s Greater East Asia Co-Prosperity Sphere in World War II. Selected Readings and 

Documents (Kuala Lumpur, 1975), pp. 68-70]: die Aufteilung der Welt in have’s und 

have-not‘s. 

2.4.4.5.2. Arita Hachirō有田八郎, “[Radioansprache, Juni 1940]”, in: Nihon gaikō nenpyō narabi ni 

shuyō bunsho日本外交年表並びに主要文書, Bd 2 (Tokyo, 1965-1966), pp. 433-434. Arita, 

“The Greater East Asian Sphere of Common Prosperity”, in: Contemporary Japan, Bd 10, 

Heft 1 (1941), pp. 9-15 [Teildruck in: Joyce Chapman Lebra, ed., Japan’s Greater East Asia 

Co-Prosperity Sphere in World War II. Selected Readings and Documents (Kuala Lumpur, 

1975), pp. 73-77]. 

2.4.4.5.3. Matsuoka Yōsuke (松岡洋右1880 – 1946), „[Dai Tō-A Kyōei-ken-Erklärung, 1. August 

1940]”, in: Asahi Shinbun朝日新聞(2. August 1940); Abdruck in: Joyce Chapman Lebra, ed., 

Japan’s Greater East Asia Co-Prosperity Sphere in World War II. Selected Readings and 
Documents (Kuala Lumpur, 1975), pp. 71-72. 

2.4.4.5.4. Inhalt der Erklärung der Konferenz der Delegierten aus den Staaten der “Großostasiatischen 

Wohlstandssphäre” zu fünf politischen Leitlinien, Tokyo, 7. November 1943: 1. Die Staaten 

der “Wohlstandsphäre” warden zusammenarbeiten, um die Stabilität Ostasiens 

sicherzustellen und eine Ordnung herzustellen, die auf den Grundsätzen der Koexistenz und 

des gemeinsamen Wohlstands beruht; 2. Sie werden wechselseitig ihre Autonomie und 

Unabhängigkeit respektieren, Hilfe leisten, Freunschaft pflegen und enge Beziehungen 

innerhalb Ostasiens pflegen; 3. Sie werden ihre jeweiligen Traditionen respektieren, die 

Kreativität jedes Volks fördern und die Kultur des ganzen Ostasien nach vorn bringen; 4. 

Sie werden Teng zusammenarbeiten nach dem Grundsatz der Gegenseitigkeit, ihre 

wirtschaftliche Entwicklung planen und den Wohlstand Ostasiens fördern; 5. Sie werden 
freundschaftliche Beziehungen mit allen Völkern pflegen, Systeme der 
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Rassendiskriminierung abschaffen, umfangreichen kulturellen Austausch betreiben, 

freiwillig ihre Ressourcen öffnen und zum Fortschritt in den ganzen Welt beitragen; in: 

Sugiyama Memo [杉山メモ], 23. Oktober 1943, Bd 2 (Tokyo, 1967), p. 504. 

2.4.4.5.5. Dazu siehe: Irie [= Iriye] Akira, ‘Wartime Japanese Planning for Postwar Asia’, in: Ian Hill 

Nish, ed., Anglo-Japanese Alienation. 1919 – 1952 (Cambridge, 1982), pp. 177-197, at p. 

180: “Tōjō [in an address to the Diet, January 1942] referred to the principle of ‘coexistence 

and coprosperity’ that was to govern Asian affairs after the expulsion of the west. The idea 

had been formulated during the 1920s, and the phrase had often been used by Foreign 

Minister Shidehara Kijurō.”; p. 184: “If indeed his [Tōjō Hideki途上秀樹’s] conception of 

Asian regionalism was one definition, at least, of Japanese war aims, there was nothing 

distinctly ‘Asian’ about them.” 

2.4.4.6. Der militärische Konflikt mit der Sovetunion um den Grenzverlauf zwischen der Mongolei und 

dem Staat Manschukuo bei Nomonhan 1938-1939 (Niederlage der Kantung-Armee) und die 

Bemühungen im Kreis um Konoe Fumimaro und Matsuoka Yōsuke um ein 

japanisch-sovetisches Bündnis; offenbar schlug Matsuoka, auf der Grundlage eines Plans von 

Gotō Shinpei von 1907 ein japanisch-sovetisches Bündnis zur Beendigung der sovetischen 

Unterstützung für die chinesische Nationslregierung vor. Dazu: Miyake Masaki, „Die Idee eines 

europäischen Blocks Tokio-Moskau-Berlin-Rom. 1939 – 1941“, in: Martin Sieg und Heiner 

Timmermann, eds, Internationale Dilemmata und europäische Visionen. Festschrift zum 80. 
Geburtstag von Helmut Wagner (Politik und Moderne Geschichte, 9) (Münster und Hamburg, 

2010), pp. 340-351, hier 343-344. Nomura Minoru野村實, „Nichi-Doku-I-So rengō shisō no 

honga to hōkai日独伊ソ連合思想の本画と法界“, in: Gunji shigaku 11 (1976) [wieder abgedruckt in: 

Nomura, Taiheiyō sensō to Nihon gunbu no kenkyū太平洋戦争と日本軍部の研究 (Tokyo, 1983), pp. 

201-221]. Sven Saaler, Japans politische und wirtschaftliche Interessen in Russisch/Sowjetisch 
Fernost von der Sibirien-Intervention bis zum Nomonhan-Zwischenfall. M. A. Arbeit. Masch. 

Universität Bonn. 

2.4.4.7. Der Hitler-Stalin-Pakt vom 23. August 1939 und der deutsch-sovetische Grenz- und 

Freundschaftsvertrag vom 28. September 1939; dazu: Ingeborg Fleischhauer, Diplomatischer 

Widerstand gegen das ‘Unternehmen Barbarossa’. Die Friedensbemühungen der Deutschen 
Botschaft in Moskau. 1939 – 1941 (Berlin und Frankfurt, 1991).  

2.4.4.8. Der Dreimächtepakt vom 27. September 1940 (Beitritte Ungarns am 20. November 1940, 

Rumäniens am 23. November 1940); dazu: Wolfgang Michalka, Ribbentrop und die deutsche 

Weltpolitik. Außenpolitische Konzeptionen und Entscheidungsprozesse im Dritten Reich 

(München, 1980):  

2.4.4.8.1. Der offizielle Pakt. 

2.4.4.8.2. Deutsch-japanische Sonderabsprachen unter Ausschluss Italiens: Johanna M. Menzel, „Der 

geheime deutsch-japanische Notenaustausch zum Dreimächtepakt“, in: Vierteljahreshefte 
für Zeitgeschichte 5 (1957), pp. 182-193 [der Inhalt dieser Noten wurde der italienischen 

Regierung nicht mitgeteilt].  

2.4.4.9. Die Europareise des Außenministers Matsuoka Yōsuke und der Abschluss des 

japanisch-sovetischen Neutralitätsvertrags (日ソ中立条約) vom 13. April 1941.  

2.4.5. Dazu: Gerhard Krebs, Japans Deutschlandpolitik. 1935 – 1941, 2 Bde (Mitteilungen der 

Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens e. V., 91) (Hamburg, 1984). Krebs, Japan im 
Pazifischen Krieg (Monographien. Herausgegeben vom Deutschen Institut für Japanstudien, 46) 

(München, 2010), pp. 109-177.  

2.5. Die politische und rechtliche Struktur der deutsch-japanischen Beziehungen bis 1940: 

2.5.1. Keine nennenswerte Zusammenarbeit auf der Ebene strategisch-militärischer Planung. 

2.5.2. Die Hitler-Regierung unterrichtete den japanischen Vertragspartner nicht vorab über den 

Hitler-Stalin-Pakt. 
2.5.3. Es bestand kein rechtlich bindendes Militärbündnis. 
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2.6. Der deutsch-japanische Streit um die früheren deutschen „Kolonien“ im Südpazifik: 

2.6.1. Hitlers Plan der Rückgewinnung der früheren deutschen „Kolonien“ (1937 – 1940): 

2.6.1.1. Reden zwischen dem 30. Januar 1937 und dem 21. November 1937: Adolf Hitler, The Speeches. 

1922 – 1939, ed. Norman H. Baynes (Oxford, 1942), pp. 1334-1347, 1370-1372. 

2.6.1.2. Rede am Bückeberg, Oktober 1937; Berichte darüber in: New York Times (4., 5., 7., 10., 11., 30. 

Oktober 1937).  

2.6.2. Franz Xaver, Ritter von Epp (1868 – 1947), [1933 – 1945 Reichsstatthalter in Bayern, 1934 – 

1945 Reichsleiter des Kolonialpolitischen Amts der NSDAP und Führer des 

Reichskolonialbunds;]: 

2.6.2.1. Rede über die Kolonialfrage, 29. Oktober 1937, in: Paul Meier-Benneckenstein, ed., Dokumente 
der deutschen Politik, Bd 5 (Berlin, 1938), p. 210: Bezug auf den britisch-japanischen 

Geheimvertrag vom 16. Februar 1917 über die ehemals deutschen „Kolonien“ im Südpazifik.  

2.6.2.2. Epp, Der deutsche Standpunkt in der Kolonialfrage (München, 1937).  

2.6.2.3. Epp, Deutschlands Rechtsanspruch auf sein koloniales Eigentum (München, 1937).  

2.6.2.4. Epp, Deutschlands koloniale Forderung (München, 1939).  

2.6.2.5. Epp, Unsere Kolonien. Die Aufgabe der deutschen Wissenschaft in den Kolonien (München, 

1941). 

2.6.2.6. Paul Rohrbach, Deutschlands koloniale Forderung (Hamburg, 1935). 

2.6.3. Die japanische Regierung lässt die deutschen Behauptungen am 27. November 1937 als 

unbegründet zurückweisen; dazu Aktennotiz in: Akten zur deutschen auswärtigen Politik. 1918 

– 1945, Nr 568, Bd 1 (Baden-Baden, 1950), p. 679.  

2.6.4. Deutsch-japanischer Briefwechsel am 27. September 1940 [im Kontext der Verhandlungen zum 

Dreimächtepakt]: Japan behält die südpazifischen Mandatsinseln unter seiner Kontrolle, zahlt 

aber an das Deutsche Reich eine Art Entschädigung; alle übrigen deutschen „Kolonien“ fallen 

nach einem Friedensschluss automatisch an das Deutsche Reich zurück; aber das Deutsche 

Reich wird nach dem Friedensschluss in wohlwollende Verhandlungen im einen Verkauf an 

Japan eintreten; in: International Military Tribunal for the Far East, Defense. Document 1656, 

Annex 20 (-6, -7). 

2.6.5. Die zeitgenössische Rechtfertigung des Pakts mit Mitteln der Historiographie: Paul Ostwald, 

Deutschland und Japan. Eine Freundschaft zweier Völker (Berlin, 1941), pp. 9-27: „Die 

Anfänge deutsch-japanischer Beziehungen“ [Kaempfer; Siebold; Eulenburg]; pp. 28-80: „Die 

kulturellen Beziehungen zwischen Deutschland und Japan [pp. 31-35: Meckel; pp. 35-39: 

Baelz; pp. 42-45: OAG]; pp. 81-132: „Die politischen Beziehungen zwischen Deutschland und 

Japan“ [pp. 87-92: Kriegsbeginn 1914; pp. 92-94: Kriegsgefangene; pp. 94-101: Solf]; pp. 

134-155: „Die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Japan“; p. 57: „die 

1933 gegründete Deutsch-Japanische Gesellschaft“. 

2.6.6. Gesinnungswandel und verschämte Kritik nach Kriegsende:  

2.6.6.1. Paul Ostwald, Der japanische Imperialismus (Lehrhefte für den Geschichtsunterricht in der 

Oberschule, 2) (Berlin, 1946), p. 3: „Japan lebte seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts in 

strenger Abgeschlossenheit von der übrigen Welt dahin, und zwar unter der Regierungsgewalt 

der Oberbefehlshaber des Heeres, der Schogune, die allmählich alle Macht an sich gerissen 

hatten und den Kaiser in seinem Palast in Kioto wie einen Gefangenen hielten.; pp. 3-4: 

„Zunächst antwortete der Schogun den Holländern, die im Hinblick auf die Ereignisse in China 

gehofft hatten, aus ihrer besonderen Stellung Nutzen für sich durch eine Erschließung Japans 

ziehen zu können, nur hochmütig und ablehnend; ebenso zwei Jahre später den Amerikanern. 

Doch diese ließen sich nicht abschrecken, sondern sie wiederholten sieben Jahre später den 

Versuch und schickten diesmal unter dem Commodore Perry eine Flotte dorthin, um ihrer 

Forderung auf Öffnung der Häfen den nötigen Nachdruck zu verschaffen. Perry, der nicht 

versäumt hatte, der japanischen Regierung die Überlegenheit der modernen Technik über das 
durchaus noch in mittelalterlichen Verhältnissen lebende japanische Volk klarzumachen, 
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erreichte denn auch, als er ein Jahr später wieder mit seiner Flotte in der Bucht von Yedo Anker 

warf, daß der Schogun nachgab und ohne Widerstand sich zur Öffnung von Häfen und zum 

Abschluß eines Handelsvertrags bereit erklärte (1855 [sic!]). Damit war in die 

Abgeschlossenheit Japans eine Bresche gelegt, und es folgten nun selbstverständlich die 

anderen Nationen, um Handelsverträge mit Japan abzuschließen. Von den deutschen Staaten 

schloß Preußen mit Japan einen solchen im Jahre 1864 [sic!] ab, der dann vom Norddeutschen 

Bund und später vom Reich übernommen wurde [sic!]; erst 1899 wurde er geändert, als Japan 

infolge starken Drucks der öffentlichen Meinung, de eine privilegierte Stellung der fremden 

Kaufleute nicht länger dulden wollte und weiter im Hinblick auf die unter dessen erfolgte 

Modernisierung seiner Verwaltung eine allgemeine Vertragsrevision vornahm.“; pp. 7-9: zur 

Anglo-Japanischen Allianz; Fassung von 1902: der Casus foederis liegt nur bei Angriffen von 

zwei Staaten gegen einen Bündnispatner vor; Fassung von 1905: der Casus foederis liegt bei 

Angriff schon eines Staats auf einen Bündnispartner vor; Fassung von 1911: Japan schütze nicht 

mehr Indien; der Casus foederis tritt nicht ein, wenn zwischen einem Bündnispartner und einem 

angreifenden Drittstaat ein Schiedsabkommen besteht (damit wollte das Vereinigte Königreich 

seine Bündnisverpflichtungen im Fall eines US-Angriffs auf Japan ausschließen; denn es 

bestand ein britischer-US Schiedsvertrag, und die britische Regierung wollte eine US-feindliche 

Strategie der japanischen Regierung nicht fördern); p. 15: „Zwar ist dem japanischen Volke der 

Kaiser als Oberhaupt belassen, aber nur unter Verzicht auf die Göttlichkeit seiner Person. Dazu 

ist das autoritäre System beseitigt und durch ein demokratisch-parlamentarisches ersetzt worden. 

Die neuen Parteien, die sich bereits gebildet haben, sind bei den Reichstagswahlen und der 

Regierungsbildung im Frühjahr 1946 in erscheinung getreten. Alles das bedeutet natürlich nur 

einen Anfang für die erziehung des japanischen Volkes im demokratischen Sinne, doch ist 

damit Japan der Weg, den es in Zukunft zu gehen hat, gewiesen.“  

2.6.6.2. Paul Ostwald, Japans Weg von Genf nach San Francisco (Stuttgart, 1956), pp. 9-16: “Die 

nationale Tradition Japans als ideologisch-politischer Faktor”; p. 9: „die Tatsache, daß es Japan 

gelungen war, in einer überaus kurzen Zeit äußerlich seinen Staat zu einem modernen 

umzuwandeln, hatte dazu geführt, es mit den abendländischen Staaten auf die gleiche Stufe zu 

stellen, ohne daß dabei genügend berücksichtigt wurde, daß das japanische Volk doch dem 

ostasiatischen Kulturkreis angehörte und darum auch eine ihm gang eigene, ganz andersartige 

politische Mentalität besaß. Es stand dem abendländischen Humanitätsgedanken in 

weltanschaulicher Hinsicht ebenso fremd gegenüber wie in politische Beziehung dem 

westlichen Konstitutionalismus und Liberalismus. Das japanische Volk blieb befangen in seiner 

nationalen Tradition.“; p. 10: zitiert Johannes Ueberschaar; p. 11: zitiert Lilly Abegg; pp. 10-11: 

„Unbekümmert um bestehende zwischenstaatliche oder internationale Verträge, ohne jede 

sentimentale // Voreingenommenheit den abendländischen Mächten gegenüber, deren Wert im 

Zusammengehen mit ihnen nur unter dem Gesichtspunkt des augenblicklichen Vorteils für 

Japan beurteilt wurde, ging die japanische Politik ihren Weg. Für sie gab es keinen Zwiespalt 

zwischen Politik und Moral, wie er so stark im Abendland empfunden wurde. Gerechtfertigt 

war alles, was dem machtpolitischen Aufstieg Japans diente, mochten auch die Wege und Mittel 

dazu nach abendländischer Auffassung weit entfernt sein von Moral und verpflichtender 

Humanität. Nicht umsonst verehrte das japansiche Volk in seinen Helden aus Sage und 

Geschichte Männer, die weniger durch sie auszeichnende Tatkraft als durch List und 

Verschlagenheit sich durchzusetzen vermochten.“; pp. 12-13: Auszug aus dem Memorandum 

des MP General Tanaka vom 25. Juli 1927 an den Shōwa-Tennō; pp. 42-43: über die 

Nichtteilnahme Japans an der Brüsseler Neunmächtekonferenz ab 30. Oktober 1937 zur 

Befriedung Ostasiens; pp. 83-84: Ribbentrop beantwortete im Juni 1942 „den zweiten 

japanischen Vermittlungsversuch, für den die Entsendung einer Sonderkommission [Fußnote 

35: des japanischen Generalstabs] nach Berlin unter der Führung Tojos vorgesehen war, damit 
daß er über Oshima [Fußnote 35: „obwohl er um volle Geheimhaltung gebeten war“] der 
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japanischen Regierung mit-//teilen ließ, er hoffe, daß Japan seine nutzlisen und schädlichen 

Versuche, Deutschland zum Frieden mit der Sowjetunion zu raten, nicht wiederholen werde. 

Gleichzeitig aber drängte er von neuem auf ein Eingreifen Japans in den Krieg gegen Rußland, 

das jetzt nötig sei, um dieses endgültig zu erledigen. ... Unbekümmerter denn je um das 

Schicksal seiner Bundesgenossen in Europa ging Japan jetzt nach der ihm völlig 

unverständlichen Ablehnung seiner Sonderfriedensvermittlungsaktionen seinen eigenen 

Interessen nach.“; pp. 104-105: „Weiterhin haben die Begleitumstände, die zum Sturz des 

Yoshidakabinetts führten, erkennen lassen, wie wenig die japanischen Parteien immer noch mit 

westlichen Maßstäben und mit den westlichen traditionell gewordenen parteipolitischen 

Begriffen zu messen ist. ...  Das alles mach deutlich, wie wenig das japanische Volk bei aller 

äußeren Nachahmung bisher in das eigentliche Wesen der westlichen Demokratie eingedrungen 

ist, wobei allerdings in betracht zu ziehen ist, daß ihm zur praktischen Erprobung der neuen 

Verfassung noch nicht einmal ein volles Jahrzehnt zur Verfügung gestanden hat. Aber wird es 

überhaupt dieses Ziel errreichen und damit die besonders von den USA darauf gesetzten 

Hoffnungen in vollem Maße erfüllen können? Denn das japanische Volk gehört nun einmal dem 

asiatischen Kulturkreis an und hängt in besonders ausgeprägter Form an seiner // nationalen 

Überlieferung.“; p. 113: „Infolge seiner seit Beginn des 17. Jahrhunderts selbstgewählten 

Isolierung hatte es, fast vergessen von der übrigen Welt und ohne wirkliche engere Berührung 

mit ihr, zweieinhalb Jahrhunderte hindurch in mittelalterlich-feudalen und 

mittelalterlich-wirtschaftlich-kulturellen Zuständen dahingelebt, um dann nach der Landung des 

amerikanischen Commodore Perry im Jahre 1853 in einem modernen Gewande im Laufe eines 

halben Jahrhunderts einen meteorhaften Aufstieg am weltpolitischen Himmel zu nehmen, den 

es vier Jahrzehnte hindurch mit einem immer stärker werdenden Licht weithin zu erleuchten 

vermochte. Doch dann erfolgte aus dieser erreichten schwindelnden Höhe ein jäher Absturz in 

eine für das japanische Volk ‚unfaßbare Tiefe’. ... Denn das japanische Volk verbrannte an sich 

selbst, das heißt an seiner nationalen Tradition mit dem daraus resultierenden Glauben, zu einer 

führenden Rolle unter den Völkern Asiens von den Göttern ausersehen zu sein. Es vermochte 

deshlab nicht, die große Diskrepanz zu erkennen, die von vornherein zwischen seinem 

machtpolitischen Herrschaftsanspruch und der dafür zu kleinen Basis seines relativ kleinen 

Inselreichs bestand. Sie war aber durch keine noch so übersteigerten militärischen Rüstungen, 

durch keine noch so schnell durchgeführte Industrialisierung des Landes, durch keine noch so 

große Opferbereitschaft des Volkes zur Hingabe an Gut und Blut für den göttlichen Kaiser zu 

überbrücken und aus der Welt zu schaffen. Wenn das die in Japan politisch wie wirtschaftliche 

führenden Kreise dennoch für möglich hielten, wenn sie, anstatt für eine allmähliche 

Konsolidierung der seit der Restaurationszeit so grundlegend veränderten innerpolitischen, 

wirtschaftlichen und sozualen Verhältnisse einzutreten, alles daransetzten, das in seiner 

nationalen Tradition befangene Volk für den Weg einer rücksichtslos verfolgten und bis zur 

Hybris gesteigerten projapanischen Machtpolitik zu gewinnen, so vergrößerten sie damit nur die 

Diskrepanz, und zwar in einem solchen Maße, daß Japan unter ihrer Schwere zusammenbrechen 

mußte.“ 

2.6.7. Dazu: Holger Stoeker, „Koloniale Großforschung im ‚Dritten Reich‘. Die 

Kolonialwissenschaftliche Abteilung des Reichsforschungsamtes“, in: Ulrich van der Heyden 

und Joachim Zeller, eds, ... Macht und Anteil an der Weltherrschaft. Berlin und der deutsche 
Kolonialismus (Münster, 2005), S. 124-129. Gerhard L. Weinberg, „Deutsch-japanische 

Verhandlungen über das Südseemandat. 1937 – 1938“, in: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte 

4 (1956), pp. 390-398. 

2.6.8. Sugihara Chiune [杉原千畝, 1900 – 1986, 1939 – 1940 Vizekonsul in Litauen] und die 

Ausstellung von ungefähr 6000 temporären Visen für Juden aus Litauen(und Polen) zum 

Aufenthalt in Japan für zehn Tage, vom 18. Juli bis 4. September 1940 (dem Tag seiner Abreise 
aus Litauen nach Schließung des dortigen japanischen Konsulats). 
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2.6.9. Die Wirkungen der Japanberichterstattung in Nazi-Deutschland während des Zweiten 

Weltkriegs nach den „Meldungen aus dem Reich“ des Sicherheitsdiensts der SS: Heinz 

Boberach, ed., Meldungen aus dem Reich, 18 Bde (Herrsching, 1984): 

2.6.9.1. Beispiel: Die Rezeption des Propagandawerks des Religionswissenschaftlers Kitayama Junyū 

(北山淳友, 1902 – 1962), Westöstliche Begegnung, 2. Aufl. (Berlin, 1942) [zuerst (Berlin, 1940)] 

2.6.9.2. Meldungen Nr 158 vom 30. Januar 1941 und Nr 224 vom 29. September 1941: Bestätigung der 

allgemein in deutschland verbreiteten hohen Bewertung der „Kampfkraft“ der japanischen 

Streitkräfte, auch und gerade im Vergleich zu der der deutschen; Meldungen, pp. 1954, 2810. 

2.6.9.3. Meldung Nr 306 vom 6. August 1942: „Das Buch [von Kitayama] löse aber bei vielen 

Volksgenossen die Frage aus,ob der japanische Weg nicht auch für uns hangbar sei und 

japanische Erziehungsmethoden auch in unseren militärischen Erziehungsplan eingebaut 

werden können. // Das Gefühl der inneren Schwäche Europas werde gerade durch das zum 

Verständnis ausgezeichnete Buch verstärkt. Kitayama spreche vm abendländischen Menschen 

als von einem in sich gespaltenen und bekräftige dies durch Hinweise auf den Sündenfall, die 

griechische Tragödie usw. In dem ganzen Buch würden die nationalsozialistischen Kräfte einer 

Neuordnung auf germanisch-deutscher Grundlage überhaupt nicht erwähnt. Im Vergleich zu 

Japan erscheine Europa als ein von den Kräften verschiedenster Art hin- und 

hergerissenerErdteil. Wenn diesem Erdteil das in sich geschlossene, fest in seine Tradition 

eingebettete Asien eindrucksvoll gegenüber gestellt werde, so sei es nicht verwunderlich, auf 

welche Seite sich beim Leser die Waage einer ‚westöstlichen Begegnung’neige“; Meldungen, 

pp. 4046-4047 

3. Der Zweite Weltkrieg und der Große Pazifische Krieg 
3.6. Unterschiede der europäischen und der japanischen Terminologien: 

3.6.1. Der „Zweite Weltkrieg“ in europäischer Diktion als globale Begebenheitskette sowohl im 

atlantischen als auch im pazifischen Schauplatz. 

3.6.2. Der „Zweite Weltkrieg“ (dainiji sekai sensō第二次世界戦争 ) in japanischer Diktion als 

Begebenheitskette im atlantischen Schauplatz und der „Große Pazifische Krieg“ (dai tō yō 

sensō大東洋戦争), in Abgrenzung vom „Großen Ostasiatischen Krieg“ (dai tō-a sensō大東亜戦争) 

als Begebenheitskette im pazifischen Bereich. 

3.6.3. Der Angriff der japanischen Marine auf Pearl Harbor am 7./8. Dezember 1941. 

3.6.4. Die deutsche Kriegserklärung an die USA. 

3.6.5. Die japanische Eroberung von Singapur am 15. Februar 1942 und die Unterwerfung 

Südostasiens. 

3.7. Der deutsch-japanische Wirtschaftskooperationsvertrag von 1943. 

3.8. In dem zwischen 1942 und 1945 zur Besetzung weiter Teile des Südpazifiks und Südostasiens und 

zur Errichtung einer japanischen Militärherrschaft über diese Gebiete mit Singapur als Zentrum 

geführten Pazifischen Krieg vermied die japanische Regierung trotz des explizit militärischen 

Charakters ihrer Herrschaft über diese Gebiete eine Imperialterminologie und ließ die Gebiete, die 

der Kontrolle ihrer Streitkräfte unterstellt waren, offiziell in die Großostasiatische 

Wohlstandssphäre eingliedern. Diese manifestierte sich institutionell in dem 1942 errichteten 

Groß-Ostasiatischen Ministerium, in dem das 1929 errichtete Kolonialministerium aufging. 

Zugleich geriet Korea unter die Kontrolle des Innenministeriums. In der Propaganda der 

japanischen Streitkräfte galt auch die militärische Besetzung großer Teile Südostasiens als Beginn 

der Beendigung europäischer Kolonialherrschaft. In Burma machte sich Aung San, der Chef der 

burmesischen antikolonialen Befreiungsbewegung, die Propaganda zu eigen und ließ sich in die 

Kooperation mit der japanischen Regierung einbinden. Auch der Oberkommandierende der Indian 

National Army, Subhas Chandra Bose, der bekanntlich zeitweise mit den Nationalsozialisten 

kooperierte, nahm gern hin, dass die japanische Marine nach der Besetzung Singapurs 1942 allen 

dortigen Bewohnern indischer Herkunft die Ausreise freistellte, falls sie sich zur Unterstützung 
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Boses bekannten. Dazu: Hasegawa長谷川 Tōru, Nanshin ron to wa nanzo ya南進論とは何ぞや (Tokyo, 

1936). Uehara上原 Tetsusaburō, Shokuminchi toshite mitaru Nan’yō guntō no kenkyū植民地としてみ

たる南洋群島の研究 (Tokyo, 1940), pp. 51-140 [Nachdruck (Tokyo, 2004)]. Gotō後藤 Ken’ichi, “Dai 

Ajia Kyōkai to ‘nampō’ mondai大亜細亜協会と南方問題”, in: Gotō, Shōwa-ki Nihon to Indoneshia昭和

期日本とインドネシア (Tokyo, 1986), pp. 154-172. Andrew Jonah Grajdanzev, Formosa Today. The 
Development and Strategic Importance of Japan’s Tropical Colony (New York, 1942), pp. 358-359. 

Aung San, “Blue Print for Burma [1941]”, ed. Joseph Silverstein, The Political Legacy of Aung 
San (Southeast Asia Series, 11) (Ithaca, 1993), pp. 19-20 [zuerst (Data Paper. Southeast Asia 

Program, 86) (Ithaca, 1972)]. Marshall J. Getz, Subhas Chandra Bose (Jefferson, NC, 2002), 

pp. 72-75. Milan Hauner, India in Axis Strategy. Germany, Japan and Indian Nationalists in the 

Second World War (Veröffentlichungen des Deutschen Historischen Instituts London, 7) (Stuttgart, 

1981), pp. 423-439. Sven Saaler, “Matsuoka Yōsuke and the Greater East Asian Co-Prosperity 

Sphere”, in: Saaler und Christopher W. A. Szpilman, eds, Pan-Asianism. A Documentary History, 

Bd 2 (Lanham, MD, 2011), pp. 223-227. Johannes H. Voigt, Indien im Zweiten Weltkrieg (Stuttgart, 

1978).  

3.9. Die Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki am 6. und 9. August 1945. 

3.10. Der Kriegseintritt der Sovetunion und die Besetzung der “Nördlichen Territorien” (südliche 

Kurilen) durch die Rote Armee im August 1945. 

3.11. Die Niederlage der japanischen Gesamtstreitkräfte, die am 15. August 1945 durch bedingungslose 

Kapitulation vollzogen wurde, führte zur sofortigen Beendigung der japanischen Herrschaft über 

alle Gebiete außerhalb des Japanischen Archipels, wobei Japan als souveräner Staat erhalten blieb. 

Okinawa geriet unter amerikanisches Besatzungsregime, die Sowjetunion kassierte Sachalin und 

die südlichen Kurilen, die Kontrolle der Regierungen in China und Korea über die ihnen vor 1937, 

1931, 1910 und 1895 jeweils unterstellt gewesenen Gebiete außer Hong Kong und Macau wurde 

restituiert, ebenso wie die europäische (außer der deutschen) und amerikanische Kolonialherrschaft 

in Südostasien und im Südpazifik, wo die US-Regierung das Mandat über die Marianen, die 

Karolinen und die Marshall-Inseln von den Vereinten Nationen erhielt.  

3.12. Die Diskussion um die Faktoren der Beendigung des “Pazifischen Kriegs” auf japanischer Seite 

3.13. Das Fortbestehen des japanischen Staats und der japanischen Regierung unter Besatzungsregime 

der USA. 
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Vorlesung X: 

Deutschland und Japan (1914 – 1945): Die kulturelle Dimension 
 

1. Die Tätigkeit der Deutsch-Japanischen Gesellschaft  

1.1. Die Deutsch-Japanische Gesellschaft (Wa-Doku-Kai, 和独会) bis 1933: 

1.1.1. Die Errichtung des Seminars für Orientalische Sprachen (SOS) an der Universität Berlin 1887 

als Sprachlehranstalt hauptsächlich zur Ausbildung künftiger Diplomaten; dazu: Ulrich Goch, 

„Gesellschaft und Auslandswissenschaft am Beipiel der deutschen Japanologiegeschichte“, in: 

Bochumer Jahrbuch zur Ostasienforschung 3 (1980), pp. 98-131, hier 113-115. Otto Franke, 

Das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin und seine geplante Umformung (Leipzig, 

1924). Eduard Sachau, „Das Seminar für Orientalische Sprachen“, in: Max Lenz, ed., 

Geschichte der Königlichen Friedrich Wilhems-Universität zu Berlin. 1887 – 1912 (Berlin, 

1912), pp. 239-247. Sachau, Denkschrift über das Seminar für Orientalische Sprachen an der 
Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. 1887 – 1912 (Berlin, 1912). Otto Franke, 

Das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin und seine geplante Umformung (Leipzig, 

1924) Das Seminar für Orientalische Sprachen in der Wissenschaftstradition der Sektion 

Asienwissenschaften der Humboldt-Universität zu Berlin (Beiträge zur Geschichte der 

Humboldt-Universität zu Berlin, 25 ) (Berlin, 1990). 

1.1.2. Die Gesellschaft gegründet 1890 als Ausbuchtung des SOS; dazu: Paul Brunn, „Aus der 

Geschichte des Wa-Doku-Kai“, in: Mitteilungen der Deutsch-Japanischen Gesellschaft, Bd 3, 

Heft 4 1910), pp. 29-31. Eberhard Friese, Japaninstitut und Deutsch-Japanische Gesellschaft 

Berlin (Berliner Beiträge zur sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Japan-Forschung. 

Occasional Papers, 9) (Berlin, 1980). Gerhard Krebs, Japans Deutschlandpolitik. 1935 – 1941, 

Bd 1 (Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 91) 

(Hamburg 1984), behauptet, p. 16, Anm. 44, die Gesellschaft sei erst 1933 gegründet worden, 

sitzt dabei einem Mythos auf, der in der Nazizeit entstand; so beispielsweise schon: Eduard von 

Pustau und Okanouye-Kurota, Japan und Deutschland. Die beiden Welträtsel (Berlin, 1936), p. 

206. 

1.1.3. Der erste japanologische Lehrstuhl in Deutschland: Universität Hamburg 1914 (Inhaber: Karl 

Florenz); dazu: Wilhelm Gundert, „Prof. Dr Karl Florenz zum Gedächtnis“, in: Nippon 5 (1939), 

pp. 65-68. Carl von Weegmann, „Karl Florenz zum Gedächtnis“, in: Monumenta nipponica 2 

(1939), pp. 349-354. Herbert Zachert, „Karl Florenz“, in: Nachrichten der Deutschen 
Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens 50 (1939), pp. 4-6. 

1.1.4. Berlin als zentraler Sammelort für ostasiatische Kunst in Deutschland ab ca 1910 unter dem 

Museumsmann Otto Kümmel (1874 – 1952), 1923 Gründer des Museums für Ostasiatische 

Kunst in Berlin, 1934 – 1945 Generaldirektor der Staatlichen Museen in Berlin: Liste der 

unbedingt zu plündernden Kunstwerke in ausländischem Besitz (Ms. im Auftrag von Joseph 

Goebbels, 1940, 319 Seiten. Berlin: Staatsbibliothek zu Berlin); dazu: Günther Haase, 

Kunstraub und Kunstschutz, Bd 1 (Hildesheim, 1991), pp. 198-202. Hartmut Walravens, „Otto 

Kümmel. Streiflichter auf Leben und Wirken eines Berliner Museumsdirektors“, in: Jahrbuch 

Preußischer Kulturbesitz 24 (1987), pp. 137-149. Walravens, ed., „Und der Sumeru meines 
Dankes würde wachsen“. Beiträge zur ostasiatischen Kunstgeschichte ind eutschland (1896 – 

1932). Briefe des Ethnologen und Kunstwissenschaftlers Ernst Große an seinen Freund und 
Kollegen Otto ümmel sowie Briefwechsel zwischen dem Kunsthistoriker Gustav Ecke und dem 

Architekten Ernst Boerschmann (Wiesbaden, 2010). 

1.1.5. Die Gesellschaft fasste 1911 eine Art Beschluss zur Selbstauflösung, dessen Folgen jedoch 

unklar sind, da die Gesellschaft vereinsrechtlich fortbestand; sie wies während des ersten 

Weltkriegs und den ersten zwei Dritteln der 1920er Jahre keine Aktivitäten auf. 

1.1.6. Die Rolle der Reichsmarine in der Wiederaufnahme der Aktivitäten der Gesellschaft 1928 – 

1933: Admiral Paul Behncke (1869 – 1937):  
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1.1.6.1. Die Rolle der auswärtigen Kulturpolitik in der Strukturierung der deutsch-japanischen 

Beziehungen:  

1.1.6.1.1. „Politisch sind wir machtlos geworden, in unserem gesunden deutschen Volkstum und in 

seiner stärksten Kraftquelle, unserer hohen deutschen Kultur, liegen aber die Kräfte, die 

geeignet sind, unsere Stellung in der Welt wieder zu erobern“ [Paul Behncke, Bericht über 

seine Japan-Reise 1926, Mai 1928], in: Bundesarchiv-Militärarchiv, Nachlaß 173/26 Paul 

Behncke, fol. 15. 

1.1.6.1.2. „Aktive Kulturpolitik, gegruendet auf Nutzung des Ansehens unserer geistigen Arbeit und 

unseren fachlichen Koennens und verbunden mit sachlicher Aufklaerung  ist aber das 

staerkste friedliche Kampfmittel, das uns schließlich noch geblieben ist.“ [Vortrag 7. 

Dezember 1931; Bundesarchiv-Militärarchiv Nachlass Paul Behncke 173/24, fol. 9]. 

1.1.6.1.3. Dazu im allgemeinen (ohne Berücksichtigung der Texte Behnckes): Kurt Düwell, 

Deutschlands auswärtige Kulturpolitik. 1918 – 1932 (Köln und Wien, 1976). Düwell und 

Werner Link, eds, Deutsche auswärtige Kulturpolitik seit 1871 (Beiträge zur Geschichte der 

Kulturpolitik, 1) (Köln und Wien, 1981). 

1.1.6.2. Parallelen zwischen Deutschland und Japan nach Behncke [Vortrag 7. Dezember 1931; 

Bundesarchiv-Militärarchiv Nachlass Paul Behncke 173/24, fol. 18]: 

1.1.6.2.1. Politische Isolation. 

1.1.6.2.2. „Volk ohne Raum“. 

1.1.6.2.3. Japans Teilnahme am ersten Weltkrieg auf der Seite der Gegner des Deutschen Reichs als 

Folge „englischer Machenschaften“. 

1.1.6.3. Versuch der Förderung der kulturellen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland 

und Japan, ohne dabei die militärischen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen China und 

Deutschland zu beeinträchtigen. 

1.1.6.4. Die Doppelgründung von Forschungsinstituten: 

1.1.6.4.1. Das „Institut zur Förderung der wechselseitigen Kenntnis des geistigen Lebens und der 

öffentlichen Einrichtungen in Deutschland und Japan (Japan-Institut) e. V.“ in Berlin 1926. 

1.1.6.4.2. Das „Institut zur Förderung der wechselseitigen Kenntnis des geistigen Lebens und der 

öffentlichen Einrichtungen in Deutschland und Japan (Japanisch-Deutsches 

Kulturinstitut)“ in Tokyo 1927. 

1.1.6.4.3. Dazu: Hans-Joachim Bieber, SS und Samurai. Deutsch-japanische Kulturbeziehungen. 

1933 – 1945 (Monographien aus dem Deutschen Institut für Japanstudien, 55) (München, 

2014), pp. 100-124. 

1.1.6.5. Hoshi Hajime (1873 – 1951) als Mäzen und Fritz Haber (1868 – 1934) als Organisator: 

1.1.6.5.1. Zu Hoshi siehe: Eberhard Friese, Japaninstitut und Deutsch-Japanische Gesellschaft Berlin 

(Berliner Beiträge zur sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Japan-Forschung. 

Occasional Papers, 9) (Berlin, 1980). Friese, Fritz Haber und Japan (Culture and 

Development in Asia, 4/5) (Berlin, 1985). Friese, „Das Verständnis fördern und dem 
Frieden dienen.“ Gründung und Ambiente der deutsch-japanischen Kulturinstitute in Berlin 

(1926) und Tōkyō (1927) (Berlin: Japanisch-Deutsches Zentrum, 1987) [auch in: Festschrift 

zur Einweihung des Gebäudes der ehemaligen japanischen Botschaft in Berlin-Tiergarten 
am 8. November 1987 (Berlin, 1987), pp. 28-44, 48]. Friese, „Das Japaninstitut in Berlin 

(1926 – 1943). Bemerkungen zu seiner Struktur und Tätigkeit“, in: Du verstehst unsere 
Herzen gut. Fritz Rumpf (1888 – 1949) im Spannungsfeld der deutsch-japanischen 

Kulturbeziehungen (Nachrichten der Gesellschaft für Natur- und Völkerknde Ostasiens e. 

V., 130-142 (Weinheim, 1989), pp. 73-88.  

1.1.6.5.2. Fritz Haber, „Rede gehalten bei der Eröffnung des Japaninstituts im Festsaal der 

Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft am 4. Dezember 1926“, in: Institut zur Förderung der 

wechselseitigen Kenntnis des geistigen Lebens und der öffentlichen Einrichtungen in 
Deutschland und Japan (Berlin, 1926), pp. 19-24; p. 22: „Zwischen den Völkern der 
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weißen Rasse sind die Kulturbrücken seit langem errichtet. Seit Jahrhunderten haben stille 

Leute daran gearbeitet, die dauernd darum bemüht sind, sie weiter zu bauen und zu 

verbessern. ... Japan gegenüber hat sie [die „Grundlage“, auf der die „Erfolge“ der 

Diplomaten und Kaufleute „wachsen“] gefehlt bis vor einem halben Jahrhundert. Japan aber 

ist die Vormacht der gelben Rasse, und die gelbe Rass ist auf der Erde neben der weißen die 

einzige, die eine große Kraft in sich trägt, eine eigene Kultur für sich geschaffen hat und um 

des einen und des anderen willen eine Zukunft vor sich hat, mit der wir zu rechnen haben 

und mit der wir in Frieden und Freunschaft verbunden bleiben wollen“; p. 23: Den Japanern 

als „dem führenden Volke der wichtigsten fremden Rasse“ müsse man sich in Deutschland 

zuwenden, „weil die fremdartige Sprache und die fremdartige Lebensform Hindernisse 

darstellen, weil diese Hindernisse nur durch besseres Verständnis überwunden werden und 

weil wir das Verständnis pflegen und stützen müssen, wenn es rasch genug wachsen soll. ... 

Wenn die technischen Disziplinen in Japan mit so deutschem Wesen durchsetzt wären wie 

die Medizin, so möchte der Einfuhrhandel von Deutschland nach dem achtmal 

volksärmeren Argentinien zurückstehen und gegenüber dem Einfuhrhandel von den 

englischsprachigen Ländern nach Japan wohl ein anderes Gewicht haben und eine höhere 

Quote ausmachen. Denn wo jemand gelernt hat, da kauft er später.“ 

1.1.6.6. Die Übernahme älterer medizinischer Literatur der Universitätsbibliothek Göttingen durch das 

Institut für Arbeitsforschung in Tokyo, 1923, zur Deckung der Erwerbungskosten für laufende 

Bestellungen (hauptsächlich für Zeitschriften); dazu: Takano Kohsi [Kōji], „Eine ‚Göttinger 

Bibliothek‘ in Kawasaki, Japan“, in: Georgia Augusta Nr 30 (Mai 1979), pp. 1-3. 

1.2. Die „Neu-Konstituierung“ der Deutsch-Japanischen Gesellschaft 1933 und die Aktivitäten während 

der NS-Zeit: 

1.2.1. Die Vorgänge zwischen 1928 und 1933: 

1.2.1.1. Der Kontext der Machtübernahme der Nationalsozialisten: Dr Herbert Scholz als Kontaktmann 

und Schriftführer aus dem „Verbindungsstab“ der NSDAP in den Verein entsandt; später 

Unterstellung der Gesellschaft unter die „Vereinigung der zwischenstaatlichen 

Verbände“ (VzV) unter Aufsicht des Ministeriums für Volksauflärung und Propaganda.  

1.2.1.2. Die Rolle faschistischer japanischer Wissenschaftler als Wegbereiter einer politischen 

Zusammenarbeit zwischen den Regierungen des Deutschen Reichs und Japans:  

1.2.1.2.1. Kanokogi Kazunobu (鹿子木貝信, 1884 – 1949), Philosoph und Religionswissenschaftler, 

1912 an der Universität Jena promoviert, Gastdozent an der Universität Berlin 1927 – 1929, 

gründete 1928 eine „Deutsch-Japanische Arbeitsgemeinschaft“ (DJAG), kehrt 1929 nach 

Japan zurück; Zweck des Vereins: die „gemeinsame Erforschung der kulturellen, 

politischen und ökonomischen Probleme Japans und Verbreitung von richtigen 

Vorstellungen über Japan in der deutschen Öffentlichkeit“ mit den Mitteln von 

Übersetzungen, Abdruck von Bildern japanischer Kunstwerke und deren historische 

Darstellung, Förderung der Kenntnis japanischer Geschichte und der Religionen, 

Darstellung politischer und wirtschaftlicher Probleme, Information über japanische 

öffentliche Einrichtungen, Wissenschaft, Verbreitung von Presse-Informationen, 

„Betrachtungen über die japanische Volkspsyche“ [Satzung der DJAG], in: Yamato 1 

(1929), pp. 49-60, hier 50; Zweiter Vorsitzender: Fritz Rumpf, Japanologe und 

Kunstsammler; Geschäftsführer: Alexander Chanoch, Japanologe; Ehrenvorsitzender: 

Botschafter a. D. Wilhelm Solf; nach Kanokogis Rückzug wird die DJAG als 

„Deutsch-Japanische Gesellschaft“ in Berlin weitergeführt; dazu: Kanokogi, „Die innere 

Gesetzmäßigkeit der geschichtlichen Entwicklung des Japan-Geistes“, in: Yamato 1 (1929), 

pp. 6-14. Kanokogi, Der Geist Japans (Veröffentlichungen des Japan-Instituts, 3) (Leipzig, 

1930), pp. 12-13, 35-. Die DDR und Japan (Berlin [DDR], 1983), p. 42; dazu: Eberhard 

Friese, „Der Japanologe Alexander Chanoch“, in: Irmela Hijiya-Kirschnereit und Jürgen 

Stalph, eds, Bruno Lewin zu Ehren, Bd 2: Japan, Geschichts- und Kulturwissenschaftliche 
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Beiträge (Bochumer Jahrbuch zur Ostasienforschung, 13) (Berlin, 1989), pp. 93-104. 

Christopher W. A, Szpilman, „Kanokogi Kazunobu. Pioneer of Platonic Fascism and 

Imperial Pan-Asianism“, in: Monumenta Nipponica 68 (2013), pp. 233-280. 

1.2.1.2.2. Kanokogis politisches Programm: „Eine wirklich große nationale Politik wird für 

Deutschland nur durch eine Ostorientierung möglich sein,. Wenne s die freie Möglichkeit 

erhalten wird, den Einfluß seines Geistes auf Rußland und China auszuüben. Dieses aber 

würde Deutschland ohne Japans Hilfe nicht möglich sein, denn Japan wird in jedem Falle 

eine unumgängliche Macht in Ostasien bleiben. Die Zusammenarbeit mit Japan wird 

notwendig sein, denn erst durch das Zusammengehen Deutschlands und Japans wird der 

grandiose, geopolitisch begründete eurasiatische Block möglich. Bei einer Zielsetzung 

dieser Art sind Japan und Deutschland aufeinander angewiesen. Diese Gemeinsamkeit ist 

aber nicht möglich, solange man sich in Deutschland so mangelhaft über japanische 

Probleme unterrichtet ist; dadurch erklärt sich auch die verhältnismäßig schwache 

Entwicklungder wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Japan.“: 

Kanokogi, [Rede zur Feier der Eröffnung am 3. 8. 1928 in den Räumen des Japanischen 

Vereins, Berlin, Bülowstraße 2], in: Yamato 1 (1929), pp. 52-53. 

1.2.1.2.3. Neuwahl des Vorstands am 29. April 1932; jetzt in den Räumen des Japan-Instituts mit 

Wilhelm Haas (1883 – ?) als wiedergewähltem Vorsitzendem, Diplomat, Soziologe, 

Professor an der Deutschen Hochschule für Politik in Berlin, der 1929 Kanokogi gefolgt 

war; Haas, „Zum Verständnis ostasiatischer Kultur“, in: Korrespondenz. Japanischer 

Verein in Deutschland (15. März 1933), pp. 1-5 [auch in: Europäische Revue (März 1933)]. 

Haas, „Der japanisch-mandschurische Warenaustausch mit Deutschland“, in: 

Weltwirtschaftliches Archiv 46 (1937), pp. . Haasch (1996), p. XXV. Katō Tetsurō, 

„Personal Contacts in Japanese-German Cultural Relations dring the 1920s and Early 

1930s“, in: Christian W. Spang und Rolf-Harald Wippich, eds, Japanese-German Relations. 

1896 – 1945 (Routledge Studies in the Modern History of Asia, 35) (London und New York, 

2006), pp. 119-138. Hans-Joachim Bieber, SS und Samurai. Deutsch-japanische 

Kulturbeziehungen. 1933 – 1945 (Monographien aus dem Deutschen Institut für 

Japanstudien, 55) (München, 2014), pp. 100-124, hier 109-110. Bill Maltarich, Samurai und 

Supermen. National Socialist Views of Japan (German Life and Civilization, 42) (Oxford: 

Lang, 2005). 

1.2.1.3. Die Rolle der gewerblichen Wirtschaft: der Waffenhändler Friedrich Wilhelm Hack der Firma 

Schinzinger, Hack & Co wird einer der beiden Geschäftsführer, neben Sasaki Naoe, Sekretär 

des japanischen Marineattachés in Berlin. 

1.2.1.4. Die Rolle der Marine: Behncke; er wird 1933 Nachfolger des seit 1929 als Vorsitzender 

amtierenden Wilhelm Haas (der als Jude aus Galizien auf Befehl von Herbert Scholz 

zurücktreten musste); ebenfalls entlassen wird Alexander Chanoch ebenfalls mit der 

Begründung, dass er Jude sei; Behncke bleibt Präsident bis zum Tod 1937. 

1.2.1.5. Die Rolle des japanischen Militärattachés in Berlin: aktive Teilnahme an der 

„Neu-Konstituierung“ der DJG. 

1.2.1.6. Die Rolle Wilhelm Solfs Ehrenvorsitzender der DJAG 1928 – 1933). 

1.2.1.7. Die Rolle Admiral Richard Foersters (1879 – 1952), Präsident 1937 – 1952, in Persaonalunion 

auch Präsident des Japan-Instituts; die Gesellschaft richtet Zweigstellen ein, zuletzt (1944) in 15 

deutschen und österreichischen Städten. 

1.2.2. Die Bestimmung der politischen Bedeutung der deutsch-japanischen Kulturbeziehungen: 

1.2.2.1. Ernst von Weizsäcker (1882 – 1951), Staatssekretär (1938 – 1943) im Auswärtigen Amt, am 11. 

April 1941, in Reaktion auf den Abschluss des japanisch-sovetischen Neutralitätspakts [Akten 
zur deutschen auswärtigen Politik, Abteilung D, Bd 12, Teil 2, Dokument Nr 332; auch in: 

Leonidas F. Hill, ed., Die Weizsäcker-Papiere. 1933 – 1950 (Frankfurt, Berlin und Wien, 1974), 
p. 246]: „Man darf ja überhaupt die japanische Hilfe nicht überschätzen. Der Dreierpakt ist, was 
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Japan angeht, eine Fassade, in die ein Neutralitätabkommen dieser Art im Augenblick einer 

Verschlechterung des Verhältnisses Berlin-Moskau einen Riß bekommt. Man nimmt das 

hiernicht ernst.“ 

1.2.2.2. Richard Foerster (1879 – 1952), an die DJG-Zweigstellen am 14. April 1943 [Bundesarchiv, 

Rep 64 IV/167, fol. 124]: „Die politische Entwicklung der letzten Zeit gibt mir Veranlassung, 

darauf hinzuweisen daß eine möglichst starke und in der Öffentlichkeit sichtbare Tätigkeit der 

Deutsch-Japanischen Gesellschaft erforderlich ist, um nach außen hin immer wieder das gute 

Einvernehmen zwischen Japan und uns zu betonen. Wenn es auch nicht die Aufgabe der 

Deutsch-Japanischen Gesellschaft sein soll, Politik zu machen oder zu politisieren, so muß ihre 

kulturelle Arbeit doch jederzeit in den Dienst der Politik gestellt werden. Und das ist zur Zeit 

ganz besonders dringlich. ... Wenn immer wieder gefragt wird: ‚Was tut Japan? Warum hilft es 

uns nicht?‘, dann muß man, glaube ich, sagen; Japan hat im ersten Kriegsjahr so Gewaltiges 

geleistet und erreicht, daß eine gewisse Zeit erforderlich ist, um die für weitere größere 

Offensiv-Unternehmen notwendigen Kräfte bereitzstellen. Die durch den gewaltigen 

Besitzerwereb entstandenen strategischen Brennpunkte für die japanische Kriegführung sind so 

weit vom japanischen Mutterland entfernt, daß allein die Bereitstellung der erforderlichen 

Tonnage auf gewissen Schwierigkeiten stößt. Diese Brennpunkte sind zur Zeit Neu-Guinea, sie 

Salomonsinseln und Burma. ... In dieser Klage ist es für Japan auch erwümscht, das Verhältnis 

zu Rußland nicht ohne Grund zu ändern; Voerbereitungen zum Schlag gegen Rußland in 

Ostasien sind schon seit langer Zeit getroffen und ermöglichen einen jederzeitigen Einsatz der 

bereitstehenden Truppen.“ 

1.2.2.3. Richard Foerster, an die DJG-Zweigstellen am 14. April 1943 [Bundesarchiv, Rep 64 IV/167, 

fol. 126]: „Ich bitte gegebenenfalls Äußerungen, wie sie oben angedeutet sind, mit Nachdruck 

zu begegnen und das gute Einvernehmen zwischen Japan und uns zu betonen. Dazu gehört auch 

die energische Zurückweisung von immer wieder zu hörenden Bemerkungen, daß die in 

Deutschlan weilenden Japaner jede Gelegenheit zum Spionieren benutzten. Um letzten Endes 

zum Kampf gegen Europa gerüstet zu sein. Eine derartige Einstellung ist nicht nur unklug, 

sondern auch unwürdig gegenüber einem Bundesgenossen. Dessen Schicksal mit dem unseren 

auf engste verbunden ist.“ 

1.2.3. Das Preisausschreiben „Was verbindet Japan und Deutschland gegenüber USA-Amerika? A) in 

politischer Hinsicht, b) in wirtschaftlicher Hinsicht, c) in kultureller Hinsicht“, Einsendeschluss 

1. Juni 1944 [Bundesarchiv, Rep 64 IV/41-55; Ostasiatische Rundschau 25 (1944), pp. 3839, 

79]; dazu: Eberhard Friese, „Das deutsche Japanbild 1944. Bemerkungen zum Problem der 

auswärtigen Kulturpolitik während des Nationalsozialismus“, in: Josef Kreiner, ed., 

Deutschland – Japan. Historische Kontakte (Studium universale, 3) (Bonn: Bouvier, 1984), pp. 

265-284. Thomas Leims, „Das deutsche Japanbild in der NS-Zeit“, in: Josef Kreiner und Regine 

Mathias, eds, Deutschland – Japan in der Zwischenkriegszeit (Studium universale, 12) (Bonn: 

Bouvier, 1990), pp. 441-462; erster Preis nicht verliehen; ausgewählt wurde der Text von Dr Dr 

Konrad Praxmarer aus Wels (gest. 1959); Praxmarer saß jedoch wegen „querulatorischen 

Irreseins“ im Konzentrationslage Dachau ein; Praxmarer hatte sich in Briefen an Hitler über die 

in seiner Sicht zu lasche Kriegführung beschwert; wollte seine Rehabilitierung erreichen, 

nachdem ihm die Preisverleihung bekannt geworden war [Bundesarchiv, Rep 64 IV/55, fol. 

252-272]. 

1.2.4. Die Berliner Ausstellung Altjapanischer Kunst 1939; dazu: Ausstellung altjapanischer Kunst in 

Berlin 1939 (Berlin, 1939). Otto Kümmel, „Ausstellung altjapanischer Kunst im Deutschen 

Museum zu Berlin“, in: Pantheon 12 (1939), pp. 145-157. Herbert Rudolf, „Ein halbes 

Jahrhundert Deutsch-Japanische Gesellschaft. Ein Gespräch mit dem Stellvertretenden 

Präsidenten, dem Generaldirektor der Staatlichen Museen zu Berlin, Prof. Dr. Otto Kümmel“, 

in: Berlin – Rom – Tokio, Bd 2, Heft 7 (1940), pp. 36-37, hier 36. 
1.2.5. Deutsch-Japanische Akademikertagungen seit 1939; dazu: Herbert Rudolf, „Ein halbes 
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Jahrhundert Deutsch-Japanische Gesellschaft. Ein Gespräch mit dem Stellvertretenden 

Präsidenten, dem Generaldirektor der Staatlichen Museen zu Berlin, Prof. Dr. Otto Kümmel“, 

in: Berlin – Rom – Tokio, Bd 2, Heft 7 (1940), pp. 36-37, hier 37. 

1.2.6. Die DJG als Zentralstelle für Kooperationen mit: 

1.2.6.1. Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, besonders den Mitgliedern in 

Deutschland. 

1.2.6.2. Gesellschaft für Ostasiatische Kunst, seit 1926.  

1.2.6.3. Ostasiatischer Verein Hamburg-Bremen, dessen Vertretung in Berlin, als Kaufleuteverein, seit 

1900. 

1.2.6.4. Deutsche Akademie Karl Haushofers (1869 – 1946) in München. 

1.2.6.5. Japanischer Verein in Deutschland. 

1.2.6.6. Bunkenkai (Verein der von der japanischen Regierung nach Deutschland zu Studienzwecken 

entsandten Personen). 

1.2.6.7. Japanisch-Deutsche Medizinische Gesellschaft. 

1.2.7. Einzelpersonen als Vermittler: 

1.2.7.1. Erwin Tokunosuke Baelz (1889 – 1945), ed., Baelz, Über die odesverachtung der Japaner 

(Stuttgart, 1936). Baelz, „Im Dienst der Idee des Überpersönlichen. Abschiedsworte einer 

japanischen Mutter an ihren deutschen Sohn“, in: Nippon 3 (1937), pp. 78-82.  

1.2.7.2. Franz Ernst Eduard Spranger (1882 – 1963), in Japan 1937 – 1938:  

1.2.7.2.1. Spranger, Denkschrift zur Gründung eines heimatkundlichen Instituts für Landes- und 

Völkerkunde in Japan [1937]. Ms. Tübingen: Universitätsarchiv, Nachlass Spranger; fol 1
r
: 

„Die wichtigste Frage, die entschieden werden muß, besteht darin, ob es sich um 

Heimtkunde oder um Landeskunde handeln soll. Unter Heimtakunde verstehe ich die 

Beschäftigung mit den Eigenständigkeiten einer Provinz oder eines Bezirkes, ja sogar einer 

einzelnen Stadt oder eines Dorfes. Hingegen ist Landeskunde ein Kennenlernen des ganzen 

Landes, in unserem Falle also mindestens der Inseln, die das Stammland Japan gebildet 

haben. Wenn ein Zentralinstitut in Tokyo errichtet werden soll, so kann es nur sein ein 

Institut für Landes- und Volkskunde.  

1.2.7.2.2. Spranger, Kraftquellen der japanischen Kultur [1938]. Hs. Tübingen: Universitätsarchiv, 

Nachlass Spranger.  

1.2.7.2.3. Spranger, Meine Eindrücke in Japan [1938]. Ms. Tübingen: Universitätsarchiv, Nachlass 

Spranger; fol. 4
r
-5

r
: „Worauf beruht das Geheimnis, daß Ihr den Geist der Gemeisnchaft und 

des Opfers festhalten konntet, auch noch unter Kulturverhältnissen, die anderwärts zur 

individualistischen Isolierung geführt haben? Mir scheint, daß diese Frage auch die 

Kardinalfrage der bürgerlichen Schicht in Japan ist. Andere Schichten habe ich nicht nahe 

genug kennen gelernt, um selbst urteilen zu können. Aber man versichert mir, daß diese 

Problematik dort nicht besteht. Auch andere Beobachter haben sich vor allem über dieses 

Thema Gedanken gemacht. Ein Mann, der in dieser Hochschule [Waseda-Universität, 

Tokyo] Professor gewesen ist, ein Mann, der Japan mit ganzer Seele geliebt aber auch mit 

kritischem Auge gesehen hat, Lafcadio Hearn, schwankt in seinem letzten Buch, das mitten 

im Russisch-Japanischen Kriege entstanden ist [Japan. An Attempt at Interpretation 

(London und New York, 1904), p. 495], immer wieder zwischen dem Wert der alten 

Gebundenheit und dem Wert einer neuen Freiheit, die er vom Standpunkt Herbert Spencers 

gerade in // der Industrie für unentbehrlich hält.“; fol. 11
r
-12

r
: „In allen Staaten der Welt 

beruht das fruchtbare Leben auf dem Zusammenwirken konservativer und fortschrittlicher 

Kräfte. Ich sehe keine recht Gefahr für Japanin dem Vorhandensein beider Tendenzen, 

solange beide das Gemeinsame im Auge behalten. Das Gemeinsame aber ist das japanische 

Volk, nicht der // Privatvorteil oder die völlig ungebundene Bewegungsfreiheit des 

Einzelnen. Das geographisch bedingte Schicksal des japanischen Volkes kann man mit 
demselben Namen bezeichnen, den ein bedeutender Schriftsteller für das Schicksal des 
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deutschen Volkes geprägt hat: ‚Volk ohne Raum‘. Die Führer der japanischen Nation haben 

nicht die Absicht, dies Schicksal als etwas unabänderlich Gegebenes hinzunehmen. Sie 

kennen die überragende Kulturkraft ihres Volkes und folgern daraus seine politische 

Mission in Ostasien.“; fol. 15
r
: „In Japan gibt es noch ‚Volk‘, nicht bloß ‚Gesellschaft‘. Das 

wesentlichste Kennzeichen dafür ist die Kraft, die die natürlichen Blutsverbände, also Sippe 

und Familie, noch ganz besitzen.“; fol. 24
r
: „Ich habe nie beobachtet, daß Standesuntersc 

hiede im japanischen Volk eine gefährliche Kluft bedeuten. Der einfache Mann ist 

bedürfnislos, er ist im allgemeinen froh, und ich deute mir diese Frühlichkeit so, daß er an 

den wichtigsten Gütern seiner Nation einen Anteil hatm der ihm nicht geraubt werden 

kann.“ 

1.2.7.2.4. Spranger, Nationalcharaktere [1938]. Ms. Tübingen: Universitätsarchiv, Nachlass Spranger.  

1.2.7.2.5. Spranger, Nationalcharakterologie [1938]. Ms. Tübingen: Universitätsarchiv, Nachlass 

Spranger.  

1.2.7.2.6. Spranger, Ein Jahr als Austauschprofessor in Japan [1940/41]. Ms. Tübingen: 

Universitätsarchiv, Nachlass Spranger. 

1.2.7.3. Karl Löwith (1897 – 1973), in Japan 1936 – 1841; Mein Leben in Deutschland vor und nach 

1933. Ein Bericht (Stuttgart, 1986) [weitere Ausg. (Stuttgart 1989); 2. Aufl., ed. Frank-Rutger 

Hausmann (Stuttgart and Weimar, 2007); englische Fassung (Urbana and Chicago, 1994)]. 

1.2.7.4. Ishibashi Chōei (石橋長英, 1893 – 1990): Aufgaben der Deutsch-Japanischen Medizinischen 

Gesellschaft (Vortrag, 26, Juli 1938). Ms. Berlin Bundesarchiv, R 64 IV/68, fol. 235-243: 

Kurzfassung in: Ostasiatische Zeitschrift , N. F. 14 (1938), p. 103. Ishibashi, „Erwin von Bälz 

als Mensch und Wissenschaftler“, in: Das japanische Denkmal für Prof. Dr. Erwin von Bälz 

(Schriftenreihe der Stadt Bietigheim, 2) (Bietigheim, 1962), pp. 25-34 [auch in: Nippon (1964), 

pp. 24-28]. Ishibashi,“ Bietigheim. Brücke zwischen Deutschland und Japan“, in: Berutsu 

hakase to Bitihihaimu. Nihon to doitsu no kakehashiベルツ博士とビチヒハイム。日本とドイツの架け橋 

(Kyoto, 1966), pp. 9-17 [zuerst in: Enz- und Metterbote, Nr 203 (3. September 1964)] 

1.2.7.5. Lily [Elisabeth Hermine] Abegg (1901 – 1974), aufgewachsen in Yokohama als Tochter eines 

schweizer Seidenhändlers, tätig in Japan als Korrespondentin der Frankfurter (Allgemeinen) 

Zeitung, 1934 – 1940, 1954 – 1964; Yamato. Der Sendungsglaube des japanischen Volkes 

(1936); Ostasien denkt anders (1949); Japans Traum vom Musterland (1973).  

 

2. Aspekte der Forschung: 
2.1. Die Geschichtswissenschaft und die vergleichende Feudalismus-Forschung: Otto Hintze (1861 – 

1940), Wesen und Verbreitung des Feudalismus (Sitzungsberichte der Preusssichen Akademie ded 

Wissenschaften. Phil.-Hist. Kl., 1929) (Berlin, 1929); dazu: Michael Borgolte, „Otto Hintzes Lehre 

vom Feudalismus in kritischen Perspektiven des 20. Jahrhunderts“, in: Natalie Fryde, Pierre Monnet 

und Otto Gerhard Oexle, eds, Die Gegenwart des Feudalismus (Veröffentlichungen des 

Max-Planck-Instituts für Geschichte, 173) (Göttingen, 2002), pp. 247-269. Wolfgang Neugebauer, 

Otto Hintze. Denkräume und Sozialwelten eines Histiorikers in der Globalisierung (Paderborn, 

2015), pp. 221-393. Peter Th. Walther, „Die Zerstörung eines Projektes. Hedwig Hintze, Otto 

Hintze und Friedrich Meinecke“, in: Daniel Schönpflug und Gisela Bock, eds, Friedrich Meinecke 
in seiner Zeit (Pallas Athene, 19) (Stuttgart, 2006), pp. 119-144. Herbert Wartenberg, Otto Hintze 

als Geschichtsdenker. Phil. Diss., masch. (Berlin: Freie Universität, 1953).  

2.2. Vergleichende Rechtswissenschaft: Heinrich Herrfahrdt (1890 – 1969), seit 1937 Lehrbefugnis für 

„Recht und Staat in Ostasien“ an der Universität Marburg; dazu: Erich Schwinge, ed., Festgabe für 
Heinrich Herrfahrdt zum 70. Geburtstag (Marburg, 1961). Michael Stolleis, Geschichte des 

öffentlichen Rechts in Deutschland, Bd 3 (München, 1999), p. 271 

 

3. Das internationale Recht in deutscher Perspektive 
3.1. Das Erbe des Biologismus des 19. Jahrhunderts 
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3.1.1. Das Modell des Staats als „Akteur“ gründet in den biologistischen Vorstellungen des 19. 

Jahrhunderts, denenzufolge der Staat als vergrösserter menschlicher Körper konstruiert werden 

sollte.
1

 Darin stimmten Realisten und Funktionalisten überein. Staaten erhielten wie 

menschliche Körper eine Art Lebenskraft zugesprochen, sollten demnach metaphorisch leben 

und sterben können, Interessen und Emotionen haben, mit einem „Verhalten“ ausgestattet sein 

und gewissermassen mit einer Stimme sprechen können. Theoretiker der internationalen 

Beziehungen befassten sich mit den Wirkungen, die das „Verhalten“ eines Staats auf andere 

Staaten haben würde, und fügten diese Beziehungen zum Begriff des internationalen Systems 

mit den Staaten als Einheiten zusammen. Das internationale System konstruierten sie ebenfalls 

nach dem biologistischen Modell als eigenen Körper, in den die Staaten als „Organe“ absorbiert 

würden.
2
 Aber die Theoretiker waren uneins über das, was sie als „Natur“ dieses Systems 

ansahen. Gegen die sogenannten Funktionalisten, die die Meinung vertraten, dass das System 

die Befugnis und Fähigkeit haben sollte, im eigenen Recht und mit dem ihm eigenen, mit der 

der Kompetenz zur Durchsetzung von Sanktionen ausgestatteten Institutionen zu handeln,
3
 

forderten ihre Rivalen, die sich seit Mitte des 20. Jahrhunderts Realisten nannten, das System 

solle als anarchisch anerkannt werden und folglich nicht mit ihm eigenen Institutionen 

ausgestattet sein dürfen.
4
  

3.1.2. In der späten Wilhelminischen Zeit sowie in der Weimarar Republik akzeptierten die meisten 

Theorertiker der internationalen Beziehungen die Vorgaben des Biologismus und gesellten sich 

der einen oder anderen Fraktion zu. Funktionalisten waren oft in den Reihen der 

Völkerrechtslehrer zu finden, die immer öfter auf Lehrstühle in Universitäten berufen wurden. 

Prominente Vertreter dieser Disziplin, wie der Berner Jurist Otfried Nippold,
5
 Walther 

Schücking in Marburg, das erste deutsche Mitglied des Internationalen Gerichtshofs,
6
 oder 

                                                   
1
 Zum Begriff des Biologismus siehe: Ernst-Wolfgang Böckenförde, „Der Staat als Organismus“, in: 

Böckenförde, Recht, Staat, Freiheit (Frankfurt, 1991), pp. 263-272. Francis William Coker, Organismic 
Theories of the State (New York, 1910). Karl M. Figlio, „The Metaphor of Organization“, in: History of 

Science 14 (1976), pp. 17-53. Albert Theodor van Krieken, Über die sogenannten organischen 

Staatstheorien (Leipzig, 1873). Biologismus des neunzehnten Jahrhunderts, hg. von Gunter Mann 

(Stuttgart, 1973). Hermann Zeltner, „Das grosse Welttheater. Zu Schellings Geschichtsphilosophie“, in: 

Schelling-Studien. Festgabe für Manfred Schröter zum 85. Geburtstag (München und Wien, 1965), pp. 

113-130.  
2
 Bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte ein Völkerrechtslehrer die paradigmatisch 

zum Ausdruck. Siehe: Johann Baptist Fallati, „Die Genesis der Völkergesellschaft“, in: Zeitschrift für 

die gesammte Staatswissenschaft 1 (1844), pp. 160-189, 260-328, 538-608. 
3
 So schon während des ersten Weltkriegs Otfried Nippold, Die Gestaltung des Völkerrechts nach dem 

Kriege (Zürich, 1917), S. 182-188. Ausformulierte internationale Theorien des Funktionalismus liegen 

erst aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts vor. Siehe: David Mitrany, The Progress of International 

Government (London, 1933), bes. S. 48-52. Mitrany, A Working Peace System (London, 1943), ed. Hans 

Joachim Morgenthau (Chicago, 1966).  
4
 Bereits um den ersten Weltkrieg lagen Stellungnahmen im Sinn des Realismus vor, freilich avant la 

lettre. Siehe: Goldsworthy Lowes Dickinson, After the War (London, 1915), p. 26. Ders., The 

International Anarchy (London, 1926), p. 2-23. Heinrich Triepel, Die Zukunft des Völkerrechts (Leipzig, 

Dresden, 1916), p. 15 (Vortrage der Gehe-Stiftung. 8,2.)  
5

 Otfried Nippold, Die Ursachen der europäischen Krieges mit spezieller Berücksichtigung 

Deutschlands, Ms., c. 1916. Bern, Burgerbibliothek, Nachlass Nippold, Mss. H.h. XXXVIII/74.  
6
 Walther Schücking, ‚Die Organisation der Welt’, in: Staatsrechtliche Abhandlungen. Festgabe für 

Paul Laband (Tübingen, 1908), bes. pü. 594-595, 614.  
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Hans Wehberg, der in Genf Völkerrecht lehrte,
7
 waren Aktivisten in der internationalen 

Friedensbewegung und Förderer der „Friedenswissenschaft“.
8
 Der junge Hans Morgenthau, 

obschon nicht selbst Friedensbewegter, wandte sich dem Völkerrecht in seiner Dissertation zu 

und spezialisierte sich auf das Problem der Entstehung der international-rechtlichen Normen.
9
 

Hingegen neigten die Politikwissenschaftler oft dem Realismus zu, so etwa Arthur Kovacs,
10

 

Arnold Wolfers
11

 und Alfred Vagts,
12

 die alle als wichtige Förderer des 

sozialwissenschaftlichen Studiums der internationalen Beziehungen in Deutschland angesehen 

werden dürfen. Schliesslich fanden auch einige der Historiker der Diplomatie und der 

internationalen Beziehungen ihren Weg in das Lager der Realisten, insbesondere Friedrich 

Meinecke,
13

 aber auch die sogenannten Neurankeaner wie Erich Marcks,
14

 Theodor von 

Laue,
15

 Hans Rothfels,
16

 Gerhard Ritter
17

 und Hermann Oncken.
18

 

3.2. Carl Schmitt (1888 – 1985) als Kritiker des Völkerbunds in der Weimarer Zeit: 

3.2.1. Schmitt als Revisionist: Man kann sagen, dass in bezug auf die Theorie der internationalen 

Beziehungen die Weimarer Republik ein ganz normaler Staat war, mit der vielleicht einzigen 

wesentlichen Besonderheit, dass die Realisten als Revisionisten, die mit dem Versailler Vertrag 

unzufrieden waren, ihren Unmut etwas lauter äusserten als anderswo in Europa. Obschon er 

Völkerrechtler war, gehörte Carl Schmitt zu diesen Revisionisten. Zwar führte ihn seine Kritik 

am Versailler Vertragswerk zunächst nicht dazu, die verfassungsgemässige Legitimität des 

Weimarer Staats in frage zu stellen, aber er war einer der wenigen deutschsprachigen, auf das 

Völkerrecht spezialisierten Juristen, die gegen den Völkerbund Stellung bezogen. Im Jahr 1926, 

als Schmitt noch in Bonn war, veröffentlichte er einen Verriss der Völkerbundsakte, unterzog 

die Politik des Völkerbunds einer beissenden Kritik und griff die funktionalistischen 

Befürworter des Völkerbunds scharf an. Anlass war selbstverständlich der Beitritt des 

Deutschen Reichs zum Völkerbund.
19

 Schmitt artikulierte sich als Kritiker dessen, was man 

heute Globalisierung zu nennen pflegt und stellte den Völkerbund in den Kontext eines von ihm 

so bezeichneten „neuen Völkerrechts“. Diese Bezeichnung war ein Kürzel für Schmitts 

Wahrnehmung der Theorieaussagen des Funktionalismus, der Grundsätze der 

Völkerbundspolitik und des Projekts der Formulierung von Völkerrechtssätzen durch die 

                                                   
7
 Unter seinen zahlreichen Veröffentlichungen siehe: Hans Wehberg, Deutschland und der Völkerbund 

(Leipzig, 1923). Wehberg, Die Ächtung des Krieges (Berlin, 1930).  
8
 Nach der Beschreibung durch: Alfred Hermann Fried, Die moderne Friedensbewegung (Leipzig, 

1907). Fried, Handbuch der Friedensbewegung, 2
. 
Aufl. (Berlin, 1911).  

9
 Hans Joachim Morgenthau, Die internationale Rechtspflege, ihr Wesen und ihre Grenzen (Leipzig, 

1929). Morgenthau, La théorie des normes (Paris, 1934).  
10

 Arthur Kovacs, The Development of the Principle of the Balance of Power from the Treaty (sic) of 

Westphalia to the Congress of Vienna, Ms., 1932, University of Chicago, Quincy Wright Papers. 
11

 Arnold Wolfers, Discord and Collaboration. Essays on International Politics (Oxford, 1962). 
12

 Alfred Vagts, Bilanzen und Balancen. Aufsätze zur internationalen Finanz und internationalen Politik, 
ed. by Hans-Ulrich Wehler (Frankfurt, 1979).  
13

 Siehe besonders sein Werk: Friedrich Meinecke, Die Idee der Staatsräson (Berlin, 1924), 4
. 
Aufl., hg. 

von Walther Hofer (München, 1976).  
14

 Erich Marcks, Englische Machtpolitik, ed. Willy Andreas (Leipzig, 1940). 
15

 Theodor Hermann von Laue, Leopold von Ranke. The Formative Years (Princeton, 1950).  
16

 Hans Rothfels, „Das Werden des Mitteleuropagedankens (Januar 1933)“, in: Rothfels, Ostraum, 

Preußentum und Reichsgedanke (Leipzig, 1935), p. 230.  
17

 Gerhard Ritter, Bismarcks Reichsgründung und die Aufgaben deutscher Zukunft (Freiburg, 1928).  
18

 Hermann Oncken, „Über die Zusammenhänge zwischen äusserer und innerer Politik“, in: Vorträge 
der Gehe-Stiftung 9 (1918), pp. 119-152. 
19

 Carl Schmitt, Die Kernfrage des Völkerbundes (Berlin, 1926) (Völkerrechtsfragen. 18.)  
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Gesetzgebung des Völkerbunds und den Abschluss multilateraler Verträge.  

3.2.2. Schmitt als Realist: Ohne sie zu benennen, Schmitt griff auf Theorieansätze des Realismus 

zurück, um seine Kritik zu untermauern, dass der Völkerbund weder in der Lage sein könne 

noch dürfe, die Souveränität seiner Mitgliedsstaaten einzuschränken und der Jurisdiktion der 

Völkerbundseinrichtungen zu unterwerfen. Für dieses Verdikt bediente Schmitt sich des 

Arguments, dass der Völkerbund bis dato nicht in der Lage gewesen sei, das „alte“, vorgeblich 

auf die Souveränität der Staaten gegründete Völkerrecht abzuschaffen. So habe sich ein 

unerträglicher Zustand ergeben, in dem das nach Schmitt „alte“ Völkerrecht mit dem 

„neuen“ Völkerrecht im Wettstreit liege und der Völkerbund nicht in der Lage sei, die von ihm 

selbst erlassenen Vorschriften durchzuführen. So entstehe eine rechtlose Sphäre, in der die 

Kriegsgefahr wachse, denn die Grossmächte würden sich um die Beschlüsse des Völkerbunds 

selbst nicht kümmern, aber schwächere Staaten dazu zwingen, nach diesen Beschlüssen zu 

handeln. Das sei Unrecht. Schwächere Staaten seien unter dem Dach des Völkerbunds der 

Willkür der Grossmächte ausgesetzt und hätten nicht einmal Rechtsmittel, sich dieser Willkür 

zur Wehr zu setzen. In Schmitts Sicht war die Völkerbundspolitik nicht nur auf Wunschdenken 

gegründet, sondern bereitete den Boden für einen neuen Weltkrieg.
20

  

3.2.3. Das „bündische“ Denken Schmitts: Seine Argumente untermauerte Schmitt mit Beobachtungen 

zum Namen des Völkerbunds. Er stellte zunächst fest, dass die beiden offiziellen Namen der 

Einrichtung nicht miteinander kompatibel seien. Auch sei der im Deutschen gebräuchliche 

Name weder Übersetzung eines der beiden offiziellen Namen noch mit denen irgendwie sonst 

vereinbar. Denn der Völkerbund sei kein Bund. Diese Behauptung suchte er mit Hilfe der 

Etymologie zu belegen. Unter einem Bund verstand Schmitt im Sinn der Soziologie der 1920er 

Jahre eine Gesamtheit, ein „Ganzes als Ausdruck der rechtlichen Ordnung zwischen 

Staaten“ und hielt dieser Definition die Behauptung entgegen, der Völkerbund sei „in der 

Hauptsache eine administrativ-technische Organisation, eine Konferenzgelegenheit und ein 

Büro für gute Dienste“.
21

 Einen „wirklichen Bund“ bestimmte er als eine Einrichtung, die 

durch ein Minimum an Garantie und ein Minimum von Homogenität charakterisiert sei.
22

 

Schmitt zufolge war der Völkerbund jedoch nicht geeignet als Garantieinstitution, da er über 

keine eigenen Streitkräfte verfügte. Zudem behauptete Schmitt, dem Völkerbund könne keine 

Homogenität zuerkannt werden, da er auf Universalität angelegt sei, damit eines Tags die 

Menschheit als ganze umfassen solle und folglich durch die „Verschiedenheit der Kulturkreise, 

der Rassen und der Religionen“ in seiner Tätigkeit gehemmt sei.
23

 So schloss Schmitt, dass der 

Völkerbund Regierungshandeln nicht legitimieren könne und folglich die Befürworter des 

„neuen“ Völkerrechts falsche Hoffnungen in den Völkerbund setzten. Der Völkerbund könne 

nicht universales Recht setzen. Da er kein „wirklicher Bund“ sei, seien die Beziehungen 

zwischen den Völkerbundsstaaten identisch mit den Beziehungen zwischen souveränen Staaten. 

Auch Kriege zwischen Völkerbundsstaaten seien gewöhnliche Kriege zwischen souveränen 

Staaten.
24

  

                                                   
20

 Ebenda, p. 11. 
21

 Ebenda, pp. 15, 16. Zur soziologischen Definition des Bunds siehe: Herman Schmalenbach, ‘Die 

soziologische Kategorie des Bundes’, in: Die Dioskuren 1 (1922), p. 105. Zur Anwendung dieser 

soziologischen Kategorie auf das Verfassungsrecht siehe: Oswald Spengler, Neubau des Deutschen 

Reiches (München, 1924), p. 27. 
22

 Ebenda, p. 21.  
23

 Ebenda, pp. 19-20. 
24

 Ebenda, p. 16-17. Diese Beobachtungen stimmten weitgehend mit Aussagen überein, die während des 
ersten Weltkriegs Ernst Immanuel Bekker, einer der Altmeister der deutschen Jurisprudenz, formuliert 

hatte. Siehe: Ernst Immanuel Bekker, Das Völkerrecht der Zukunft (Heidelberg, 1915) (Sitzungsberichte 
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3.2.4. Schmitt als Theoretiker der Souveränität: Schmitts zweites Argument bestätigte sein erstes. Der 

Völkerbund biete nichts Neues und sei sogar gefährlich, da er die Souveränität der Staaten 

aushöhle. Schmitt folgte mit diesem Bekenntnis den Realisten, die in den 1920er Jahren als 

Gegner des Völkerbunds hervortraten. Genau wie die Realisten begriff er Staaten als 

einheitliche solide Politien mit Nationen als homogenen Bevölkerungsgruppen. Er konstruierte 

die internationalen Beziehungen als „anarchisch“ und sah es als gegeben an, dass die 

vermeintlichen „Staateninteressen“ wichtigste Faktoren der internationalen Beziehungen seien. 

Seiner Ansicht nach war das „alte“ Völkerrecht im wesentlichen ein Instrument zur 

Legitimation des Kriegs und ergab sich als solches nicht aus gesetztem Recht, sondern aus 

Einzelfallentscheidungen im Konflikt der „Staateninteressen“. Das „neue“ Völkerrecht hingegen 

betimmte Schmitt als Mittel zur Abschaffung des Kriegs durch Begründung einer Art 

Weltinnenpolitik. Seine etymologische Methode wandte Schmitt sogar gegen ausdrückliche 

Bestimmungen der Völkerbundssatzung an. So postulierte er, der Völkerbund müsse ein 

„wirklicher Bund der Völker“ sein, obschon davon in der Satzung keine Rede ist, und sezierte 

dessen Tätigkeit gegen sein Postulat. Das Ergebnis der Sektion war, dass das, was Schmitt als 

die „Wirklichkeit“ der internationalen Beziehungen setzte, seinem Postulat entgegenzustehen 

und somit das „neue“ Völkerrecht als Chimäre zu entlarven schien. Bestandteil seines Postulats 

war seine selbst gestellte Forderung, das „neue“ Völkerrecht müsse in der Lage sein, die 

Garantien der Sicherheit der souveränen Staaten zu erzwingen und folglich die souveräne 

Entscheidungsbefugnis der Regierungen der Staaten überall in der Welt wirkungsvoll 

einzuschränken in der Lage sein. Schmitt entschied, der Völkerbund sei in keiner Weise in der 

Lage, dieser Forderung nachzukommen, und es sei überhaupt nicht sinnvoll, ihn dazu in die 

Lage zu versetzen. Schmitts Schlussfolgerung war, dass die Souveränität der Staaten allein 

Quelle der Legitimität sein könne und dass die Regierung des Deutschen Reichs schlecht 

beraten sei, in den Völkerbund einzutreten. Er prophezeite, dass der Eintritt in den Völkerbund 

den Krieg wahrscheinlicher mache anstatt ihn zu verhindern. Schmitt beliess es nicht dabei, 

sondern wiederholte seine Deutung des Völkerbunds in seinem Pamphlet über den Begriff des 

Politischen aus dem Jahr 1932, in dem er den Briand-Kellogg-Pakt von 1928 als Instument der 

Destruktion der Souveränität der Staaten und folglich ein Hindernis und kein Mittel zum 

Frieden brandmarkte.
25

  

3.2.5. Schmitt im Kontext der Theorie des internationalen Rechts in der späten Weimarar Zeit: 

Schmitt befand sich nicht nur im Krieg gegen die Funktionalisten unter den Völkerrechtslehrern, 

sondern auch gegen diejenigen Juristen der Weimarer Zeit, die den Liberalismus als 

korporatistische Ideologie der Sicherheit des Staats verkündeten. In Schmitts staatstheoretischen 

Darlegungen vertraten diese Korporatisten und liberalen Funktionalisten, zu denen er Hugo 

Preuss,
26

 Rudolf Smend
27

 und Hans Kelsen
28

 zählte, die Ansicht, das Recht sei ein Bündel von 

                                                                                                                                                           
der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Philos.-Hist. Kl. 1915, 3.) Schmitt erwähnt Bekker 

jedoch nicht.  
25

 Carl Schmitt, Der Begriff des Politischen. Text von 1932 mit einem Vorwort und drei Corollarien, 7
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Aufl., d. i. 5.
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Schmitt folgte Schücking 1928 nach. Schmitt griff Preuss posthum direct an in einem Pamphlet unter 

dem Titel Hugo Preuss. Sein Staatsbegriff und seine Stellung in der deutschen Staatslehre (Tübingen, 
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Normen, die erzwingbar seien und durch diese Eigenschaft eine besondere Klasse von Normen 

darstellten. Schmitt beschimpfte die Korporatisten und liberalen Funktionalisten als 

schwächliche Rechtspositivisten und bemängelte, der Liberalismus sei nicht geeignet, die 

                                                                                                                                                           
1930). Zum Hintergrund von Preuss’ Korporatismus siehe: William Rogers Brubaker, Citizenship and 
Nationhood in France and Germany (Cambridge, MA, and London, 1992). F. El-Tayeb, ‘”Blood is a 

very special juice‘. Radicalized Bodies and Citizenship in Twentieth-Century Germany“, in: 

Complicating Categories. Gender, Class, Race and Ethnicity, hg. von Eileen Boris und Angélique 

Janssens (Cambridge, 1999), pp. 149-169. Andreas K. Fahrmeir, „Nineteenth-Century German 

Citizenships“, in: Historical Journal 40 (1997), pp. 721-752. Dieter Gosewinkel, Einbürgern und 

Ausschliessen (Göttingen, 2001), pp. 67-327. Maurice Ruby, L’évolution de la nationalité allemande 
d’après les texts. 1842 à 1953 (Baden-Baden, 1955). Henry Ashby Turner, Jr, „Deutsches 

Staatsbürgerrecht und der Mythos der ethnischen Nation“, in: Manfred Hettling und Paul Nolte, eds, 

Nation und Gesellschaft in Deutschland. Historische Essays (Hans-Ulrich Wehler zum 65. Geburtstag) 

(München, 1996), pp. 142-150. Wolfgang Wipperman, „Das Blutrecht der Blutsnation. Zur Ideologie- 

und Politikgeschichte des ius sanguinis in Deutschland“, in: Jochen Baumann, Andreas Dietl und 

Wolfgang Wippermann, eds, Blut oder Boden. Doppel-Pass, Staatsbürgerrecht und Nationsverständnis 

(Berlin, 1999), S. 10-48.  
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 Rudolf Smend, Verfassung und Verfassungsrecht (München und Leipzig, 1928). Smend war 
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Rudolf Smends als Grundlage einer Staats- und Rechtslehre (München, 1964). Manfred Friedrich, „Die 
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Verfassungslehre Rudolf Smends (Berlin, 1990). Marcus Llanque, „Die Theorie politischer 

Einheitsbildung in Weimar und die Logik von Einheit und Vielheit (Rudolf Smend, Carl Schmitt, 

Hermann Heller)“, in: Andreas Goebel, Dirk van Laak und Ingeborg Villinger, eds, Metamorphosen des 
Politischen (Berlin, 1995), pp. 157-176. Reinhard Mehring, „Integration durch Verfassung. Zum 
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Durchsetzung der staatlichen Ordnung zu ermöglichen. Scharf wandte er sich gegen Kelsens 

Reine Rechtslehre, die er als zu abstrakt und unvereinbar mit der Moral des Volks verschrie. 

Schmitts erste umfangreiche Monographie, die im Jahr 1928 unter dem Titel Verfassungslehre 

erschien, sollte ein „System“ von Verfassungsnormen und –werten erbringen, die Schmitt als 

Grundlage eines „bürgerlichen Rechtsstaats“ anzuerkennen gewillt war.
29

 Dabei setzte er seine 

eigene Wertewelt als Richtschnur für die Bestimmung der Kompatibilität dieser Normen und 

Werte mit dem, was er als „bürgerlichen Rechtsstaat“ ausgab. Schriftlich fixierte 

Verfassungsnromen spielten in Schmitts Normen- und Wertesystem eine untergeordnete Rolle. 

Sein System benutzte er zur kritischen Evaluierung der Normgerechtigkeit der Weimarer 

Verfassung. Seine verfassungsrechtliche Methode unterschied sich also in nichts von seiner 

völkerrechtlichen Methode. In beiden Fällen operierte Schmitt auf einem Metaniveau, für das er 

allein den Rahmen setzte und das er bestehenden Rechtsnormen gegenüberstellte. In beiden 

Fällen gerierte Schmitt sich selbst als oberster Richter, der darüber entschied, wo sein 

Metaniveau und die bestehenden Rechtsnormen kompatibel waren. 

3.3. Schmitt als Kritiker des Völkerbunds in der frühen Nazizeit 

3.3.1. Schmitt als Theoretiker der Legimität am Ende der Weimarer Republik: Durch die gesamte 

Weimarar Zeit hindurch hielt Schmitt sich von den Nazis fern, obschon seine Thesen oft genug 

denjenigen sehr nahe kamen, die von bekennenden Nazijuristen wie etwa Otto Koellreutter 

verfochten wurden.
30

 1932 beriet er die Regierung von Schleicher über Methoden, die Nazis 

ohne grobe Verstösse gegen die Verfassung von der Macht fernzuhalten.
31

 Obwohl die Nazis 

schnell Kunde von Schmitts Aktivitäten erhielten, schlugen sie aber nicht gegen ihn los.
32

 Sein 

Traktat über Legalität und Legitimität aus dem Jahr 1932 kann als theoretische Basis gedeutet 

werden für praktische Massnahmen gegen die Nazis wie auch gegen die Kommunisten.
33

 

Tatsächlich war Schmitt in diesem Jahr entsetzt über den Mangel an Entschlossenheit der 

Weimarer Regierung in dem, was ihm als Kampf gegen die Verfassungsfeinde notwendig 

erschien, und unterstützte die Pläne Schleichers, Teile der Verfassung ausser Kraft zu setzen, um 
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 Carl Schmitt, Verfassungslehre, 9. Aufl. (Berlin, 2003), pp. XI, XIII. Ironischerweise erschien dieses 
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 Otto Koellreutter, Integrationslehre und Reichsreform (Tübingen, 1929), pp. 12-16, 18-20, 25-26 

(Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart. 65.) Koellreutter, Die nationale Revolution und die 
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(Göttingen, 2001), pp. 51-70. Gabriel Seiberth, Carl Schmitt und der Prozess “Preußen contra Reich” 

vor dem Staatsgerichtshof (Berlin, 2001), pp. 248-259. 
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 Siehe: Akten der Partei-Kanzlei der NSDAP, Microfiche-Ausg. (München, 1983), pp. 137, 189, 201. 

Siehe auch die Anmerkung von Helmut Quaritsch, Positionen und Begriffe Carl Schmitts, 3
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(Berlin, 1995), zuerst (Berlin, 1989), pp. 90-91. Sowie: Günter Maschke in einer Anmerkung zu seiner 

Ausgabe von Schmitt, „Antwort an Kempner“, in: Schmitt, Staat, Großraum, Nomos. Arbeiten aus den 

Jahren 1916 – 1969 (Berlin, 1995), pp. 469-470.  
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Schmitt selbst bestand auf dieser Interpretation des Werks in einer Anmrkung, die er dem Nachdruck des 
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ein parlamentarisches Misstrauensvotum ignorieren zu können. Aber Hitler und seine 

Kameraden wählten schliesslich legale Mittel für ihre „Machtergreifung“ und konnten Schmitt 

auf diese Weise versöhnen. Mindestens im Zeitraum zwischen 1933 und 1936 verbog er sich, 

zollte den Nazis Respekt für ihre angeblich „legale“ „Revolution“,
34

 pries Hitler als 

„Beschützer des Rechts“
35

 und beschrieb den Nazi-Staat als Rechtsstaat.
36

 Gegen sein Plädoyer 

von 1932, dass Rechtsnormen nur dann legitim sein könnten, wenn sie mit der Moral des Volks 

übereinstimmten,
37

 stilisierte er das „Ermächtigungsgesetz“ vom 24. März 1933 als „vorläufige 

Verfassung des neuen Deutschlands“.
38

 Seiner Meinung nach war diese Interpretation gegeben, 

weil das „Ermächtigungsgesetz“ die faktische Rechtsgrundlage des Nazi-Staats und damit 

Quelle für alle weiteren Rechtsnormen war. Das „Ermächtigungsgesetz“ befreie die Deutschen 

demnach von ihrer Pflicht zur Treue gegenüber der Weimarer Verfassung und der von ihr 

verlangten Institutionen. In Schmitts Worten war die Weimarer Verfassung „tot“, der deutsche 

Staat jedoch „lebendig“. Er befand ganz im Sinn des Biologismus: „Das Lebendige kann sich 

nicht am Toten und die Kraft braucht sich nicht an der Kraftlosigkeit zu legitmieren.“
39

 

Folgerichtig beteiligte sich Schmitt am Gesetzgebungswerk der Nazis und übernahm unter 

anderem Verantwortung für das Reichsstatthaltergesetz vom Jahr 1934, das die 

verfassungsmässig garantierte föderalistische Ordnung im Deutschen Reich aufhob und den 

Nazi-Staat in einen Einheitsstaat verkehrte. In einer Lobrede auf dieses Gesetz pries Schmitt die 

neue unitarische Ordnung als einen Beitrag zur Herstellung der Einheit des deutschen Volks.
40

 

Schmitt und sein Schüler Ernst Forsthoff wurden zu Predigern des von ihnen propagierten 

„totalen Staats“.
41

  

3.3.2. Schmitts Eintritt in die NSDAP als politischer Akt: Die „Revolution“ der Nazis bereitete 

Schmitt wesentliche Vorteile, denn sie zwang seine wichtigsten Rivalen in die Emigration oder 

zum Schweigen. Smend, der liberale Funktionalist, blieb in Deutschland, verlor aber seinen 

Berliner Posten und schwieg, wann immer es hätte für ihn brenzlich werden können. Kelsen 

emigirerte. Ebenso verliessen Kovacs, Vagts und Wolfers das „Dritte Reich“. Morgenthau sass 

auf einer unbezahlten Privatdozentur in Genf, als Hitler Reichskanzler wurde und konnte als 

Jude nicht ins Reich zurückkehren. Wehberg und Nippold waren permanent in der Schweiz. 

Schücking wurde zwangspensioniert, behielt aber seinen Sitz im Internationalen Gerichtshof 

und starb in Den Haag im Jahr 1935. Die meisten Historiker der Diplomatie und der 

internationalen Beziehungen waren Nazi-Kritiker von rechts und hatten, obschon sie von den 
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Nazis nicht viel hielten, von ihnen nichts zu befürchten. Die im Reich lehrenden Völkerrechtler 

zogen sich in den Positivismus zurück, besonders Schmitts Berliner Kollege Friedrich Berber,
42

 

Carl Bilfinger in Halle,
43

 Helmut Jahrreiss in Köln,
44

 Ulrich Scheuner in Jena, Göttingen und 

Strassburg,
45

 Ernst Wolgast in Würzburg
46

 und Viktor Böhmert in Kiel.
47

 Andere Juristen 

waren selbst Angehörige von Nazi-Organisationen, so die SS-Leute Reinhard Höhn
48

 und 

dessen Schüler Roger Diener
49

 in Berlin, Gustav Adolf Walz in Breslau, Köln und Brüssel,
50

 

Otto Koellreutter in Jena und München
51

 und der ausserhalb des Hochschuldiensts stehende 

SS-Stratege Werner Best.
52

 Beide Gruppen wurden zu Schmitts Kritikern während der 

Nazi-Zeit, ohne ihm wirklich gefährlich werden zu können. Jüngere Juristen, wie Ernst Rudolf 

Huber,
53

 Ernst Forsthoff,
54

 Herbert Krüger
55

 und Wilhelm Carl Georg Grewe,
56

 zeigten 
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Francisco de Vitorias als Initiator des europäischen Völkerrechts. Ebenso: Berber, „Der Mythos der 
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Deutsches Recht 10, no. 21 (1939), pp. 850-852. Scheuner, Das europäische Gleichgewicht und die 
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Recht 11 (1941), pp. 1533-1534. 
53

 Ernst Rudolf Huber, „Positionen und Begriffe. Eine Auseinandersetzung mit Carl Schmitt“, in: 

Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 101 (1041), pp. 1-44. Huber, „Reich, Volk und Staat in 



293 

 

Sympathie mit Schmitts nazi-freundlichen Neigungen, konnten ihm aber nicht das Wasser 

reichen. Schmitt kooperierte zeitweise mit Bilfinger, Scheuner, Walz, Wolgast, Berber und 

Jahrreiss in der Akademie für Deutsches Recht in Berlin,
57

 in der eine völkerrechtliche 

Arbeitsgruppe bestand. Sie wurde zu einem Forum für Schmitts Völkerrechtsdoktrinen der 

Nazi-Zeit. Ohne ernsthafte Widersacher konnte Schmitt sich als der Spezialist für Völkerrecht 

im Nazi-Staat profilieren
58

 und das Gebiet beherrschen.  

3.3.3. Schmitt als führender Thjeoretiker des internationalen Rechts in der Nazizeit: Er nutzte die 

Chance. In einem Vortrag vor der Akademie für Deutsches Recht am 18. Juli 1934 verbreitete er 

sich über die Völkerrechtsdoktrin des Nazi-Staats. Die Funktionalisten der Weimarar Zeit 

denunzierte er als Pazifisten und liberale Demokraten, verwarf ihre wissenschaftlichen Werke 

als „Dokumente geistiger Ahnungslosigkeit“ und verlangte, man solle deren „Dissertationen und 

Abhandlungen traurigster Art ... vergessen ... , weil sie einer großen Nation wie der deutschen 

unwürdig sind.“
59

 Diesen vorgeblich verachtungswürdigen Produkten stellte Schmitt die 

Nazi-„Revolution“ entgegen nicht nur als Prozess der Erneuerung des Staats in Deutschland, 

sondern gar als Promotor einer neuen „Völkerrechtsgemeinschaft“. Diese „Gemeinschaft“ sei 

eine „konkrete Ordnung bestimmt gearteter, in ihrer konkreten Eigenart anerkannter Staaten und 

Völker.“
60

 Er gab vor, es sei „eine spezifisch nationalsozialistische Erkenntnis, daß die Art einer 

Gemeinschaft wesentlich durch die Art der Mitglieder dieser Gemeinschaft bestimmt“ werde.
 61

 

Obschon ähnliche, personale und kollektive Identitäten miteinander verschmelzende 

Beobachtungen bereits aus dem 19. Jahrhundert überliefert sind,
62

 verkündete Schmitt als 

scheinbar unumstössliche Wahrheit die Erwartung, dass die Nazi-„Revolution“ nicht nur den 

Staat in Deutschland, sondern zudem noch das Völkerrecht und das internationale System 

insgesamt verändern werde. Das alte System kennzeichnete er als Instrument der Unterdrückung, 

indem er auf den Versailler Vertrag verwies, durch den Deutschland „in einer besonderen, 

rechtlich abnormen Lage“ gebracht worden sei; denn es sei „kein gleichberechtigter Staat“.
63

 

Daraus leitete Schmitt einen Rechtsanspruch für Fundamentalrevisionismus ab: „Wir erheben 

daher als erste existentielle Forderung den Anspruch, die völkerrechtliche Lage Deutschlands 

                                                                                                                                                           
der Reichsrechtswissenschaft des 17. und 18. Jahrhunderts“, in: Zeitschrift für die gesamte 

Staatswissenschaft 102 (10942), pp. 593-627.  
54

 Ernst Forsthoff, Staat. Forsthoff, Die Verwaltung als Leistungsträger (Stuttgart und Berlin, 1938).  
55

 Herbert Krüger, „Der Raum als Gestalter der Innen- und Außenpolitik“, in: Reich – Volksordnung – 

Lebensraum 1 (1941), pp. 77-176. 
56

 Wilhelm Georg Carl Grewe, „Der Reichsbegriff im Völkerrecht“, in: Monatshefte für auswärtige 

Politik 6 (1939), pp. 798-802. Grewe verzichtete darauf, seine nazizeitlichen Veröffentlichungen in den 

Sammelband seiner Aufsatze aufzunehmen. Siehe: Grewe, Machtpositionen und Rechtsschranken 

(Baden-Baden, 1991).  
57

 „Niederschrift über die 2. Sitzung der Völkerrechtlichen Gruppe der Klasse II der Abteilung für 

Rechtsforschung (Akademie für Deutsches Recht) am Freitag, dem 6. Mai 1938“, ed. Piet Tommissen, 

in: Schmittiana, Bd 4 (1994), pp. 221-226.  
58

 Carl Schmitt, Nationalsozialismus und Volkerrecht (Berlin, 1934), p. 13.  
59

 Ebenda, pp. 11-12.  
60

 Ebenda, p. 5.  
61

 Ebenda.  
62

 Siehe: Carl Friedrich von Gerber, „Der organische Volksstaat“, in: Zeitschrift für deutsches Recht und 

deutsche Verfassungsgeschichte 1 (1865), p. 9. Friedrich Ludwig Jahn, Deutsches Volkstum (1810), in: 

Jahn, Werke, hg. von Carl Euler, Bd 1 (Stuttgart, 1883), pp. 147, 292. Auch in Werken des Gegners 

Bismarcks und Anti-Semiten Constantin Frantz, Die Naturlehre des Staates (Leipzig, 1870), Nachdruck 
(Aalen, 1964). 
63

 Schmitt, Nationalsozialismus, S. 5. 



294 

 

und damit Europas zunächst einmal in einen Zustand zu bringen, den man als normal 

bezeichnen kann. Für uns ist das ein völkerrechtlicher Anspruch, den wir nicht zu einem ‚bloß 

moralischen’ Anspruch oder zu einer ‚bloß politischen’ Forderung abschwächen lassen, den wir 

vielmehr als einen echten, auch im juristischen Sinne wahren Rechtsanspruch geltend machen 

und auf Grund dessen wir uns, solange er nicht erfüllt ist, entrechtet und mißachtet fühlen.“
64

  

3.3.4. Grundzüge der Theorie des internationalen Rechts Schmitts: In Schmitts Welt war Völkerrecht, 

was Schmitt dekretierte. Seinen angeblichen „Rechtsanspruch“ leitete er von sogenannten 

„Grundrechten der Völker und der Staaten“ ab, die er als Metaniveau selbst setzte. In dieser 

Ebene figurierten „das Grundrecht unserer Existenz“ als „unser substanzhaft gutes Recht“, „das 

Recht auf Selbstbestimmung, Selbstverteidigung und auf die Mittel der 

Selbstverteidigung“ sowie das „Recht auf Gleichberechtigung“.
65

 Schmitt beutete Wilson’sche 

Formeln propagandistisch aus und versetzte sie mit Grundsätzen des, nota bene, auf Personen, 

nicht Staaten, abgewandten Naturrechts. Diese Völkerrechtdoktrin verhalf Schmitt dazu, die von 

ihm diagnostizierten drei Übel der internationalen Theorie der 1920er Jahre zu vermeiden, 

nämlich den Glauben, Völkerrecht sei überhaupt kein Recht; die Gegenüberstellung eines 

positiven, aber angeblich unmoralischen Rechts gegen eine scheinbar überrechtliche Moral; und 

den Versuch der Ausgrenzung aus der Gemeinschaft europäischer Völker. Das erste Übel 

verschrie er als „reaktionär“, das zweite als „pazifistisch“ und das dritte als 

„bolschewistisch-nihilistisch“. Schmitt zufolge durfte die Nazi-Völkerrechtsdoktrin weder 

„reaktionär“ noch „pazifistisch oder „bolschewistisch-nihilistisch“ sein und musste seiner 

Meinung nach die Aufgabe lösen, ein System rechtlicher Vertragsnormen zu schaffen, das 

„rechtlichen Wachstumsmöglichkeiten“ zum Durchbruch verhelfe und eine „natürliche 

Lebensentfaltung“ ermögliche.
66

 Schmitt bediente sich der Sprache des Biologismus, dem auch 

andere Systemtheoretiker huldigten,
67

 und konstruierte sein Völkerrecht mit dem Ziel, dem 

Deutschen Reich den fadenscheinigen Rechtstitel auf einseitige Veränderung der 

Völkerrechtsnormen zu verschaffen, ohne Rücksicht auf Verfassungsnormen
68

 und ohne 

rechtsgültige Vereinbarungen mit anderen Staaten.
69

 Schmitt bekräftige damit die realistische 

Kritik am Völkerbund und sagte voraus, dass der Friede leichter durch das „alte“ Völkerrecht 

werde erhalten werden können. Er beschuldigte den Völkerbund, für ein schwächliches 

internationales System die Verantwortung zu tragen, das durch ohnmächtige Institutionen 

repräsentiert sei und die „Homogenität eines wirklichen Bundes“ vermissen lasse. Der 

Völkerbund produziere Verträge, die viele Regeln offen liessen, mit unzähligen Vorbehalten 

versehen seien und somit Recht nicht setzten, sondern verletzten.
70

 Das waren dieselben Thesen, 

die Schmitt bereits im Jahr 1926 geäussert hatte. In Schmitts Propaganda war Hitler der weise 
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„Führer“, der das Deutsche Reich von den Fesseln des Völkerbunds entband, anhängige 

Verfahren vor dem Internationalen Gerichtshof niederschlug und statt deren bilaterale 

Vereinbarungen schloss.
71

 Aus Postulaten der Etymologie über die Bedeutung von Wortfetzen 

und Versatzstücken der Naturrechtstradition errichtete Schmitt ein Ideengebilde, in dem Staaten 

wie Personen agierten und das Faustrecht übten. Dabei blieb seine Botschaft von 1934 inhaltlich 

dieselbe wie die von 1926. Normen, Gesetze, Naturrecht, Moral, Rechte, Grundrechte, Macht. 

In seinem Frontalangriff auf den Versailler Vertrag und den Völkerbund hüpfte Schmitt von 

Begriff zu Begriff. Er propagierte die Achtung des Rechts und verwarf zugleich geltende 

Gesetze als Mittel der Unterdrückung. In Schmitts Welt schuf der Versailler Vertrag eine 

„abnorme“ Situation für das Deutsche Reich. Was aber war die Norm? Wer setzte sie? Wer 

befand darüber, was normgerecht sei? Schmitts oft wiederholtes „Quis judicabit“ wandte sich 

gegen ihn selbst. Wer war der Richter über die von Schmitt postulierte „Grundrechte der 

Staaten“? Die Nazi-Revolution befestigte Schmitt in seiner überheblichen Position als der 

selbsternannte oberste Richter über Grundrechte, die er selbst gleich definierte. Schmitt war 

entschlossen, an seiner Position festzuhalten. 

3.4. Grossräume“: Schmitt über Kolonialismus und Monroe-Doktrin 

3.4.1. Die Entstehung der Konzeption der „Grossräume“: Noch vor Kriegsbeginn ging Schmitt weiter 

in die Offensive. Seit 1938 war er damit zugange, in der Arbeitsgemeinschaft für Völkerrecht 

der Akademie für Deutsches Recht Ideologien der Expansion auszuarbeiten. Am Anfang stand 

eine Diskussion in der Arbeitsgemeinschaft am 6. Mai 1938, in der Schmitt seine Vorhersage 

aus dem Jahr 1934 aufgriff, dass die Nazi-„Revolution“ das Völkerrecht verändern werde. Er 

konkretisierte diese Vorhersage nun, indem er der Akademie fur Deutsches Recht vorschlug, das 

Problem zu untersuchen, ob Kolonialherrschaft aus der Macht einzelner Staaten entstehen könne 

oder der Sanktion durch die Völkerrechtsgemeinschaft bedürfe. Prompt beauftragte der Leiter 

der Arbeitsgemeinschaft Schmitt mit der Erstellung eines Gutachtens.
72

 Unverzüglich machte 

sich Schmitt an die Arbeit und legte zwischen 1939 und 1944 eine Reihe von Publikationen zu 

dieser Frage vor, auch wenn er geringfügig abgewandelte Titel wählte. Zuerst meldete er sich zu 

Wort mit einer Rede, die er im Institut für Völkerrecht an der Universität zu Kiel am 1. April 

1939 hielt. Sie trug den Titel „Völkerrechtliche Grossraumordnung mit Interventionsverbot für 

raumfremde Mächte“ und gab sich als ein „Beitrag zum Reichsbegriff im Völkerrecht“ aus. 

Dieser Vortrag und die aus ihm entwickelten Monographien stellten Ausformulierungen 

derjenigen Thesen dar, die Schmitt in seinem Hobbes-Buch von 1938 bereits vorgestellt hatte. 

Ausführlich befasste er sich mit „politischer Mythologie“, der begrifflichen Differenzierung 

zwischen Land- und Meeresungeheuern, der Theorie der militärischen Expansion zu Land und 

zu Wasser und dem Reichsbegriff als völkerrechtliche Kategorie.
73

 Schmitt wiederholte seine 
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Feststellung, dass das offene Meer nicht in Grenzen aufgeteilt werden könne iund folglich als 

Areal unbegrenzter Konkurrenz unter den Staaten gelten müsse. In diesem Kampf siege der 

Stärkste, es sei, die Rivalen einigten sich auf sogenannte „Freundschaftslinien“ als 

Demarkierungen zwischen Zonen, in denen wechselseitig Introitusverbote respektiert würden.
74

 

Hingegen sei Land immer der grenzmarkierenden Tätigkeit von Regierungen unterworfen. 

Schmitt zufolge war das Begrenzen der Räume das Ergebnis von „Landnahmen“ als Vorgängen 

der Unterwerfung von Land und der auf ihm siedelnden Bevölkerungsgruppen. So erschien in 

Schmitts Kriegsweltgeschichtsbild die europäische Unterwerfung Amerikas als Landnahme mit 

revolutionären Folgen für die Welt als ganze. Denn durch die ihre Unterwerfung Amerikas 

hatten die Europäer ihren in souveräne Staaten zergliederten „politischen Raum“ über den 

gesamten Globus ausgedehnt und überall Grenzen gesetzt.
75

 Neben den souveränen Staaten 

gebe es jedoch „Grossräume“ oder „Reiche“.
76

  Schmitt bemühte sich nun, den Reichsbegriff 

nicht als politischen, sondern als Völkerrechtsbegriff zu bestimmen. Seiner Logik zufolge seien 

in Reichen als „Grossräumen“ nur Interventionen durch eine Regierung erlaubt, wohingegen 

Interventionen anderer Regierungen illegal seien. Mit seinem Versuch, Reichsbildung als 

völkerrechtlichen Titel zu definieren wandte sich Schmitt von seiner früheren Annahme ab, dass 

das internationale System ein Klub gleichberechtigter souveräner Einheiten sei. Dagegen stellte 

er die Behauptung auf, es gebe bestimmte Staaten, deren Regierungen nicht allein die politische 

Macht, sondern auch das Recht hätten, in anderen souveränen Staaten zu intervenieren und 

dadurch „Grossräume“ zu beherrschen. Schmitts neue Perzeption des internationalen Systems 

beruhte also auf der Anahme der Ungleichheit der Staaten, die eine Hierarchie von 

Reichsträgern und gewissermassen gewöhnlich-souveränen Staaten geordnet sein wollten. Das 

Kriterium des Unterschieds sollte Schmitt zufolge die Selbstveretidigungsfähigkeit sein. 

Schmitt gewährte ein „Recht auf Reichsbildung“ denjenigen Staaten, denen er die Fähigkeit zur 

Selbstverteidigung zuerkannte, bestritt dieses Recht aber denjenigen Staaten, die in Schmitts 

Perzeption des internationalen Systems nicht zur Selbsverteidigung in der Lage waren. 

Ausdrücklich nannte Schmitt zwei Beispiele für „Grossräume“, die Monroe-Doktrin und das 

British Empire. Letzteres, diagnostizierte er, sei derjenige Teil der Welt, in dem die britische 

Regierung für sich das alleinige Interventionsrecht beanspruche. Er verwies zur Begründung auf 

die 1925 veröffentlichte britische Note zum Genfer Protokoll von 1924, in der die britische 

Regierung geltend machte, dass das Protokoll das Vorrecht der britischen Regierung nicht 

beende, aus eigenem Entschluss und ohne von Sanktionen bedroht zu werden in jedem 

Territorium des British Empire Krieg zu führen. Diese Note stellte Schmitt als Beleg dafür hin, 

dass Kolonialkriege keine Kriege im Sinn des Völkerrechts seien, da andernfalls die britische 

Note mit dem Genfer Protokoll unvereinbar wäre. Schmitt schloss aus dieser Interpretation, dass 

das British Empire ein „Grossraum“ im Sinn des Völkerrechts sei. Da der britischen Regierung 

völkerrechtlich kein Recht zugestanden werden könne, das bei gleiche Bedingungen der 

deutschen Regierung verweigert werde, folgerte Schmitt, dass dem Deutschen Reich, das mit 

der Fähigkeit zur Selbstverteidigung ausgestattet sei, das vorgebliche Recht auf ein 
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Kolonialreich ebenso zustehe.
77

  

3.4.2. Theorie der „Grossräume“ als Variante der „Monroe-Doktrin und des Kolonialismus: Zudem 

führte Schmitt die Monroe-Doktrin als völkerrechtliches Instrument der scheinbaren 

Grossraumbildung an mit der Begründung, dass die Doktrin in der Völkerbundsakte genannt sei. 

Er behauptete, die Doktrin errichte den amerikanischen Kontinent als „Grossraum“ unter der 

Kontrolle der USA, deren Regierung für sich das Interventionsrecht reklamiere, dieses aber 

allen anderen Regierungen bestreite. Unabhängig davon, dass die Monroe-Doktrin unilateral 

erklärt wurde, zog Schmitt auch hier den Schluss, dass niemand den USA einen 

völkerrechtlichen Rechtstitel zuerkennen und denselben Titel dem Deutschen Reich verweigern 

könne.
78

 Diese Interpretation stiess bei den Nazis auf helle Begeisterung. Hitler machte sie sich 

zueigen und schickte 1939 eine Note an Präsident Roosevelt, in der er eine „Deutsche 

Monroe-Doktrin“ üur Europa verkündete. Schmitt wurde telefonisch davon unterrichtet, dass 

Hitler alleinige Urheberschaft für Inhalt und Formulierung der „Deutschen 

Monroe-Doktrin“ beanspruche, fügte sich und schwieg.
79

 Schmitts Versuch, eine 

Monroe-Doktrin für Deutschland zu konstruieren und auf Europa anzuwenden, ging weit über 

die „Mitteleuropa“-Ideologien des frühen 20. Jahrhunderts hinaus.
80

 Denn anders als etwa 

Friedrich Naumann konzipierte Schmitt seine „Grossräume“ als Ergebnisse kolonialer 

Expansion, ganz im Sinn seiner Problemstellung von 1938.
81

  

3.4.3. Schmitt als Legitimatior expansionistischer militärischer Strategien: Schmitt war also nicht 

allein Propagandist des Kolonialismus im Sinn von Hitlers Forderung nach Restitution des 

deutschen Kolonialreichs der Zeit vor dem ersten Weltkrieg.
82

 Mit seiner Vorbereitung einer 

„Deutschen Monroe-Doktrin“ griff er auf die deutsche militärische Expansion nach Mittel- und 

Osteuropa vor und rechtfertigte während des Kriegs die deutsche Aggression. In Schmitts 

Apologie erschienen die mit der Agression einhergehenden Kriegsverbrechen und Verbrechen 

gegen die Menschlichkeit als harmloser Akt der Wahrnehmung eines angeblichen 

völkerrechtlichen Titels auf ein Reich. Sogar Schmitts Schuler Huber, der selbst tief im 

Nazi-Sumpf steckte, bemerkte und bekundete, dass Schmitt nicht uber Volkerrecht redete, 

sondern polilitsche Propaganda verbreitete.
83

 Zwischen 1938 und 1944 radialisierte Schmitt 

den Revisionismus, den er seit der Mitte der 1920er Jahre vertreten hatte. Schmitts 

Revisionismus tat den Nazis gut, und die Nazis blieben fur Schmitt attraktiv. Denn nur sie 

konnten als befahigt erscheinen, Schmitts Traume von „Grossraumen“ auch einzulosen. Das war 

selbst dann der Fall, wenn SS-Autoren wie Hohn und Diener Schmitts Begriff des 
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„Grossraums“ als zu abstrakt und nicht in rassistischen Kategorien grundend verwarfen.
84

 In 

der Tat, wo Schmitt ein Reich wollte, wollten die SS-Leute den Holokaust.
85

 Gleichwohl 

behielt Schmitt seine Rolle als Ideengeber bei. Fur die Nazis war er gerade deswegen umso 

nutzlicher, als er nach aussen hin auf Distanz gehalten wurde und so als unvoreingenommener 

Kommentator ausgegeben werden konnte. Von Görings Gnaden behielt Schmitt seine Stellung 

als oberster Richter des Volkerrechts bei und kam nun sogar dazu, volkerrechtliche 

Reichsbildungstitel verteilen zu konnen. Als Denker blieb er allzeit bereit, den Nazis zu 

dienen.
86

  

3.5. Wertung: Schmitt war als Theoretiker der intrnationalen Beziehungen unoriginell und und vertrat 

moralisch unhaltbare Positionen, die theoretischen und methologischen Fundamente seines Werks 

waren schwach und seine Materialbasis dünn. Es hatte seine Wurzeln in der Bodenmythologie des 

19. Jahrhunderts.
87

 Schmitt wandte umstrittene Methoden an, wie zum Beispiel die etymologische 

Deutung der Semantik von Wörtern, und hatte keine vollständige Kontrolle über diese Methoden. So 

verliess er sich bezüglich der Etymologie auf die Wortfeldanalyse des Münsteraner Germanisten Jost 

Trier,
88

 ohne die Kritik an dessen Arbeiten zur Kenntnis zu nehmen. Überdies war Schmitt kein 

genauer Leser historischer Quellen. Beispielsweise kann sein Irrtum, Rom sei im Mittelalter in der 

Mitte des Welt platziert gewesen, nur zustande kommen, wenn ein Autor, der diesen Unsinn sagt, 

niemals eine mittelalterliche Weltkarte zu Gesicht bekommen hat. Es ist schon seltsam, dass jemand, 

der sich wissenschaftlich zur Geschichte des Raums äussern zu sollen glaubt, die wichtigste Quelle 

zu diesem Thema überhaupt nicht konsultierte. Aber um die juristische Substanz von Schmitts 

Arbeiten ist es kaum besser bestellt. Denn es ist schwer zu bestimmen, was Schmitt unter Recht 

verstand. Seine lebenslange Aversion gegen positives (gesatztes) Recht führte ihn dazu, 

Rechtsquellen locker auszulegen. Er war stets für neue Interpretationsansätze zu begeistern und 

entwickelte eine Vorliebe für Verfassungsrevisionismus. Zur diesen Zwecken schuf Schmitt immer 

wieder eine Meta-Ebene, die ihm als Folie zur Beurteilung bestehender Rechtssatzungen diente. 

Gemessen an Schmitts selbst definierter Meta-Ebene erwiesen sich die bestehenden Satzungen in 

der Regel als wenig oder gar nicht tauglich, und aus diesen Befunden leitete Schmitt die 

Begründung seiner Forderungen nach Revision ab. Diese Meta-Ebene bezeichnete er gern als die 

„Wirklichkeit“, wobei dasjenige, auf das er sich als „in Wirklichkeit“ befindlich bezog, in der Regel 

unbelegt blieb. Die Schmittsche „Wirklichkeit“ war selbstverständlich und bedurfte keines 

Nachweises. Gleichwohl existierte diese „Wirklichkeit“ oft genug nur in Schmitts Phantasie. In 
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bezug auf das innerstaatliche öffentliche Recht sowie Verfahrensweisen der Innenpolitik erlegte sich 

Schmitt zwar gewisse Grenzen auf und war bereit, die politischen Kosten von Verfassungsrevisionen 

in Betracht zu ziehen. Aber in bezug auf das Völkerrecht kannte er keine Hemmungen. Hier fühlte 

sich Schmitt befugt, seinem eigenen Schöpferdrang freien Lauf zu lassen, und posierte als oberster 

Richter dessen, was völkerrechtliche Norm war oder nicht. Je weiter er in die Vergangenheit 

zurückschritt, desto mutiger wurden seine Urteile. Sein Werk Nomos der Erde ist gefüllt mit 

ex-Cathedra Sprüchen über die Legitimität oder Illegitimität politischer Handlungen und 

militärischer Entscheidungen. Freizügig gewährte er rückwirkend völkerrechtliche Privilegien und 

Rechtstitel. So gestand er christlichen Fürstene und Völkern das „Recht“ zu, „sich vom Papst einen 

Missionsauftrag geben zu lassen, auf Grund dessen sie nicht-christliche Gebiete missionieren und im 

weiteren Verlauf der Mission okkupieren“ konnten,
89

 obschon kein solches Recht belegt ist. Oder er 

fabrizierte einen „gemeinsamen europäischen Rechtstitel (!) der Entdeckung“,
90

 der neben manch 

anderem auch Genozid rechtfertigen konnte. Die Quelle für derlei abenteuerliche Konstruktionen 

war allein Schmitts Phantasie.  

 

4. Die japanische Theorie des internationalen Rechts 

4.1. Varianten des Pan-Asianismus 

4.1.1. Die älteren Varianten um 1900: Der Pan-Asianismus stand in seiner Ausprägung als 

revisionistische antikoloniale Ideologie
91

 der Umsetzung herrschaftlicher Expansion entgegen. 

Denn das erklärte politische Ziel des antikolonialistischen Pan-Asianismus war es, die 

Aufhebung europäischer Kolonialherrschaft in Asien zu erreichen, insbesondere Ost-, Südost- 

und Südasien. Der Journalist, Historiker und Parlamentsabgeordneter der Rikken Seiyūkai (立憲

政友会), Takekoshi Yosaburō (竹越輿三郎, 1865–1950), argumentierte ebenso wie die frühen 

Pan-Asianisten in einem Artikel, den er im Frühjahr 1914 abschloss mit der Behauptung, die 

Befreiung Ostasiens sei erfolgt und Japan brauche keine weiteren Kolonien
92

. Pan-Asianismus 

diente mithin als Ideologie-Folie, vor der japanische Herrschaft in China und Korea als Akt der 

Befreiung von europäischer Kolonialherrschaft ausgegeben werden konnte. Doch diese 

Argumentation wies Brüche auf. Nationalistische Kritiker der Russlandpolitik der 

Meiji-Regierung argumentierten nach Ende des ersten Weltkriegs, dass der vorgeblich zur 

Beseitigung des Kolonialismus geführte Krieg keineswegs zur Erhöhung der Sicherheit Japans 

oder Ostasiens beigetragen habe. Denn die europäischen Großmächte würden den militärisch 

und politisch erstarkten japanischen Staat nunmehr bedrohen, wogegen dieser nicht gerüstet sei. 

In der zeitgenössischen Perspektive des Sozialismus schien zudem die Meiji-Regierung mit den 

Praktiken der Kolonialherrschaft auch alle Probleme zu übernehmen, die sie selbst mit den 
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europäischen Kolonialregierungen zuvor gehabt hatte.
93

  

4.1.2. Radikalisierungen zu Beginn der 1930er Jahre: Zu Beginn der 1930er Jahre radikalisierte der 

Journalist und Professor an der Takushoku (拓殖)-Universität in Tōkyō Mitsukawa Kametarō (満

川 亀 太 郎 , 1884–1936)
94

 das Projekt des “Ostasiatischen Kooperationsverbunds” (tō-a 

kyōryoku-tai 東亜協力隊) von Miki Kiyoshi (三木清, 1897–1945)
95

, indem er sie mit Argumenten 

zur Gewinnung von “Lebensraum” anreicherte. Japans Bevölkerungswachstum führe zu 

Überbevölkerung und die erzwinge die Entscheidung, zu expandieren oder unterzugehen. Er 

beschrieb Japan als Ansammlung kleiner felsiger Inseln, ohne alle Bodenschätze, dessen 

weiteres Schicksal von der Möglichkeit zur Emigration großer Bevölkerungsgruppen abhänge. 

Anders als die Meiji-Regierung, die Emigration, insbesondere nach Amerika, als Mittel zur 

Lösung des Armutsproblems gefördert hatte, wollte Mitsukawa den “Ostasiatischen 

Kooperationsverbund” benutzen, um große Emigrantengruppen geschlossen auf dem asiatischen 

Kontinent ansiedeln zu können. Die Völker Asiens würden japanische Kolonisten leicht 

akzeptieren, da sie Angehörige derselben “Rasse, Religion, Grundsätze der Lebensführung und 

Emotionalität” seien
96

. Solange die Kolonisten in Asien dem Pan-Asianismus verpflichtet 

blieben und für die “Zivilisierung“ Asiens arbeiteten, sei mit Widerstand nicht zu rechnen.
97

 

Diese Ideologie des Siedlungskolonialismus bestand bereits, als die Kwantung-Armee im Jahr 

1931 ihr Attentat in der Mandschurei ausführte.  

4.2. Die sogenannte “japanische Monroe-Doktrin”: 

4.2.1. Es gab Bestrebungen in der späten Meiji-Zeit, eine für Ostasien gültige “Monroe-Doktrin” zu 

konzipieren, verzichtet jedoch darauf, diese Bestrebungen in den Kontext des Pan-Asianismus 

zu positionieren sind. Auch nimmt er nicht wahr, dass diese Bestrebungen während des ersten 

Weltkriegs fortbestanden
98

 und nach Kriegsende noch verstärkt wurden durch die Einfügung 

der amerikanischen Monroe-Doktrin in Artikel XXI der Völkerbundssatzung, darin ausdrücklich 

als Beispiel für Friedensbemühungen auf kontinentaler Ebene
99

. Als Bestandteil der 
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Völkerbundssatzung stieg die amerikanische Monroe-Doktrin, zumindest in der Wahrnehmung 

Carl Schmitts, in den Rang eines Völkerrechtssatzes auf
100

. Die Monroe-Doktrin fand mit Bezug 

auf Ostasien im japanischen Völkerrechtsdiskurs der 1930er Jahre über den sogenannten 

“Mandschurische Zwischenfall” allenfalls verhalten Erwähnung
101

, dennoch war eine 

“asiatische Monroe-Doktrin” während des “Großen Ostasiatischen Kriegs” keineswegs “das 

Fundament der weiteren Entwicklung einer ‘ostasiatischen Völkerrechtsordnung’” gewesen (pp. 

188–189). Tachi Sakutarō (立作太郎 , 1874–1943), der in der Zeit um 1930 der wohl 

einflussreichste Völkerrechtstheoretiker in Japan war, äußerte sich zu einem wie auch immer zu 

konzipierenden “ostasiatischen Völkerrecht” überhaupt nicht, sondern analysiertelediglich den 

sogenannten “Mandschurischen Zwischenfall” und rechtfertigte das militärische Eingreifen der 

Kwantung-Armee in der Mandschurei als Akt der Wahrnehmung eines Rechts zur 

“Selbstverteidigung”
102

. Dieses Recht könne, Tachi zufolge, der Völkerbund gegenüber keinem 

Mitgliedsstaat verwehren oder einschränken. Doch die Aussagen von Tachi geben Zachmanns 

Interpretation nicht her. Denn Tachi berief sich auf das Selbstverteidigungsrecht der souveränen 

Staaten
103

, so wie es der Kriegsächtungspakt von 1928 ausdrücklich als Völkerrechtssatz 

festschrieb, nicht aber auf irgendeine Monroe-Doktrin, deren Qualität als Rechtssatz er 

ausdrücklich in Zweifel zog
104

. Hingegen versuchte Tachi, mit Berufung auf den 

Kriegsächtungspakt die Drohung des Völkerbunds mit Sanktionen gegen Japan abzuwehren. 

Das war in dieser Zeit eine gängige Argumentationsweise
105

. Tachi stellte sich gegen die 

deutschen Revisionisten, die, allen voran Carl Schmitt, bereits seit 1926 das Zugeständnis einer 
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Monroe-Doktrin für das Deutsche Reich mit Bezug auf Teile Kontinentaleuropas gefordert 

hatten
106

. Auch als Schmitt 1939 diese Forderung lautstark wieder aufgriff und Hitler sich 

Schmitts Forderung zueigen machte, griffen japanische Völkerrechtstheoretiker diese Forderung 

nicht auf. Im übrigen war Tachi keineswegs ein Kritiker des Völkerbunds, sondern machte 

diesen gerade im Jahr 1932 zum Gegenstand einer umfangreichen Monografie und ließ sich 

dadurch in den Kreis der Internationalisten einbinden
107

.  

4.2.2. Die revisionistische Konzeption eines “ostasiatischen Völkerrechts” kann daher nicht aus einer 

“asiatischen Monroe-Doktrin” abgeleitet werden. Weder folgte diese Konzeption zwangsläufig 

aus dem Programm der “Neuen Ordnung in Ostasien” (tō-a shin chitsujo 東亜新秩序) von Konoe 

Fumimaro vom November 1938
108

 noch knüpfte sie an die von Miki Kiyoshi 1932 

vorgeschlagene “Ostasiatische Gemeinschaft”
109

 an noch ergab sie sich direkt aus dem offiziell 

1940 von den Außenministern Arita Hachirō (有田八郎, 1875–1965) und Matsuoka Yōsuke (松岡

洋右, 1880–1946) nacheinander verkündeten Projekt der “Großostasiatischen Wohlstandssphäre” 

(Dai tō-a kyōeiken 東亜共栄圏)
110

, sondern diese Konzeption entstand aus anderen Quellen. 

Denn diese Skizzen einer künftigen “Neuen Ordnung” der zwischenstaatlichen Beziehungen in 

Ost- und Südostasien waren explizit politischer und wirtschaftlicher Art und die Durchsetzung 

dieser “Neuen Ordnung” galt als erzielbar innerhalb des bestehenden universellen 

Völkerrechts
111

.  

4.2.3. Gleichwohl gab das Projekt der “Großostasiatischen Wohlstandssphäre”, gerade weil es 

innerhalb der offiziellen Regierungspolitik figurierte, den politischen Rahmen ab, in dem ein 

ostasiatisches, das heißt nur für die “Wohlstandssphäre” gültiges Völkerrecht als regionales 

System von Rechtssätzen konzipierbar wurde. Voraussetzung dafür war, dass die 

“Wohlstandssphäre” als “Großraum” im Sinn des von Carl Schmitt aus den 

Wirtschaftswissenschaften abgeleiteten
112

 und in Kategorien des Rechts gegossenen Begriffs 

aufgefasst worden wäre
113

. Diese Auffassung ist aber in den regierungsamtlichen Verkündungen 

nicht belegt. Denn die ursprünglichen Formulierungen des Projekts der “Wohlstandssphäre” 

durch Arita und Matsuoka stellten keinen Bezug zu Schmitts Großraumbegriff her, sondern 

knüpften an die Behauptung an, entsprechende “Wohlstandssphären” bestünden schon in 

Amerika und Europa und seien dort Blöcke aus integrierten Wirtschaftsräumen auf der Basis 
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zollpolitischer Integrationsmaßnahmen. Die japanische Regierung vollziehe nur eine Politik 

nach, die die britische und die US-Regierung bereits seit Ende des ersten Weltkriegs umgesetzt 

hätten
114

. Die Argumentationsstruktur zur Begründung von Expansionsstrategien waren daher 

auf japanischer und deutscher Seite unvereinbar. Während auf deutscher Seite die 

Nazi-Regierung ein angebliches Recht auf Expansion in einen “Großraum” proklamierte, 

behauptete die japanische Regierung, ihr werde die Politik der Blockbildung von außen 

politisch aufgezwungen. Dass diese Behauptung schiere Propaganda war, versteht sich von 

selbst. Doch diese Propaganda war kein Rezeptionsgut aus Nazi-Deutschand.  

4.3. Das “ostasiatische Völkerrecht”: 

4.3.1. Zwar folgten die japanischen Völkerrechtstheoretiker Carl Schmitts Widerstand gegen den von 

ihm so genannten “diskriminierenden Kriegsbegriff”
115

. Sie übernahmen aber weder den mit 

Schmitts Begriff des “Großraums” verbundenen Rassismus noch den Grundsatz der 

eingeschränkten Souveränität der in einem “Großraum” einbeschlossenen, der Kontrolle einer 

selbst ernannten Führungsmacht unterworfenen Staaten. Damit unterstützten sie die 

internationalistische Diplomatie des Außenminsters Shigemitsu Mamoru (重光養, 1887–1957). 

Die Gültigkeit des universellen Völkerrechts in einem “Großraum” bejahten sie
116

. Zachmann 

wird aber nicht nur der Mehrheit dieser universalistisch gesinnten Völkerrechtsheoretiker 

während des “Großen Ostasiatischen Kriegs” gerecht, sondern auch den partikularistischen 

Ansätzen, die eine Minderheit innerhalb des “Ausschusses für Ostasiatisches Völkerrecht” 

(Tō-a kokusaihō i’inkai 東亜國際法委員会) der Vereinigung für Völkerrecht (Kokusaihō gakkai 国

國法学会) seit 1940 mit der Konzeption eines regionalen Völkerrechts (tokushi kokusaihō 特殊國

際 法 ) vertraten. Diese Minderheit befürwortete die revisionistische Absage an die 

universalistische Richtung der Völkerrechtstheorie. Ihrer Ansicht nach sollte das regionale 

Völkerrecht für Ostasien in einem eigenständigen Rechtsbereich ohne Abhängigkeit vom 

universellen Völkerrecht gültig sein. Yasui Kaoru, damals an der Kaiserlichen Universität Tokyo, 

war als Vorsitzender dieses Ausschusses die exponierte Stimme jener Minderheit, die ein 

solches regionales Völkerrecht nur für die “Großostasiatische Wohlstandssphäre” gültig gesetzt 

sehen wollte
117

. Gleichwohl blieb dieses “ostasiatische Völkerrecht” bloßes Theoriegebilde und 

wurde nie in konkreten Rechtssätzen ausgeführt. Sofort nach Kriegsende setzten, wie Zachmann 

belegt (S. 257, 249, 302), diejenigen Theoretiker, die diese radikale Minderheitskonzeption 

nicht mitgetragen hatten, die Entlassung von Yasui aus dem Staatsdienst durch. Zachmann 

widerspricht mit handfesten Argumenten der These, dass die internationalistische Gesinnung 

japanischer Völkerrechtstheoretiker während der 1920er und frühen 1930er Jahre eine 

Ausnahmeerscheinung gewesen, die Tendenz zum Isolationismus hingegen seit der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts die Regel gewesen sei
118

.  

4.3.2. Die Ausbildung des Begriffs des “ostasiatischen Völkerrechts” war somit in der Hauptsache 

eine Angelegenheit weniger Hochschuljuristen. Deren Argumentation machte sich die 

Regierung jedoch auch dann nicht in Gänze zu eigen, als von akademischer Seite Vorschläge zur 

Errichtung eines “ostasiatischen Völkerrechts” an sie herangetragen wurden. Dass diese 

Vorschläge, anders als die politische Konzeption der “Großostasiatischen Wohlstandssphäre”, 
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115

 Carl Schmitt: Die Wendung zum diskriminierenden Kriegsbegriff (München, 1938). Tachi Sakutarō, 
Senji kokusaihō ron 戦時国際法論, 2. Aufl. (Tokyo, 1944), pp. 12-13 [zuerst (Tokyo, 1931)]. 

116
 Tabata, „Kokusaihō“, pp. 388-389.  
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aus der Rezeption von Schmitts Großraumbegriff und der mit diesem verknüpften Trias der 

amerikanischen, britischen und deutschen Monroe-Doktrinen erst nach der offiziellen 

Proklamation der “Wohlstandssphäre” erfolgte, ergibt sich aus mehreren Hinweisen. Zachmann 

bringt den wichtigsten dieser Hinweise, ohne ihn jedoch hinreichend auszuwerten. Es handelt 

sich um ein zuvor unbekannt gewesenes ungedrucktes Schriftstück, das Zachmann als erster in 

den Kontext des Völkerrechtsgeschichte stellt, ediert und mit guten Gründen als bedeutsam 

bestimmt (S. 228–229). Die Texte des Schriftstücks enthalten einen Antrag, den die Vereinigung 

für Völkerrecht unter dem Datum des 1. Dezember 1941 an das Erziehungsministerium 

(Monbushō) richtete. Die Vereinigung beantragte Mittel für die Durchführung eines 

Forschungsprojekts zur “Begründung der Theorie eines mit der ostasiatischen Wohlstandssphäre 

konform gehenden Sondervölkerrechts” (tō-a kyōeiken ni soku suru tokushu kokusaihō no riron 

東亜共栄圏に即する特殊國際法の理論). Sie begründete diesen Antrag damit, dass sie zwischen 1912 

und Ende 1940 regelmäßig Zuschüsse von dem der internationalen Friedensbewegung 

nahestehenden Carnegie Endowment for Peace erhalten habe, diese Mittel aber seit 1941 nicht 

mehr gezahlt worden seien. Sie erinnerte die Regierung an den Tatbestand, dass sie bereits seit 

ihrer Gründung im Jahr 1897 bei der Neuformulierung der zwischenstaatlichen Verträge 

beratend tätig gewesen sei. Sie bat daher die Regierung, den Finanzbedarf der Vereinigung 

durch einen Zuschuss zu decken, und versprach, sie werde sich in Zukunft verstärkt der 

Erforschung der Theorie und Praxis des Völkerrechts widmen. Dazu werde sie die Kooperation 

mit Gelehrten aus den Mitgliedsstaaten der “Wohlstandssphäre” suchen mit dem Ziel der 

“Begründung eines Ostasiatischen Völkerrechts” (tō-a kokusaihō no kiritsu東亜國際法の樹立). Das 

Minsterium gab dem Antrag unter Datum vom 23. Dezember 1941 statt, die Vereinigung 

richtete sogleich den “Ausschuss für Ostasiatisches Völkerrecht” ein unter Vorsitz Yasuis. Der 

Ausschuss legte schon im folgenden Jahr in der neuen Serie “Ostasiatisches Völkerrecht” (Tō-a 

kokusaihō 東亜國際法) zwei umfangreiche Monografien vor, eine von Yasui über das europäische 

Großraumvölkerrecht nach Carl Schmitt
119

, die andere von Matsushita Masatoshi (松下正寿, 

1901–1986) über das amerikanische Großraumvölkerrecht auf der Basis der Monroe-Doktrin
120

. 

Nur für diese beiden Monografien gilt die Aussage, dass das “ostasiatische Völkerrecht” ebenso 

vom Großraumbegriff wie von der Trias der Monroe-Doktrinen abgeleitet wurde. Und nur das 

Grußwort zu dem von Yasui vorgelegten Band enthält unter dem Namen von Yamada Saburō (山

田三良, 1869–1965), Gründungsmitglied der Vereinigung für Völkerrecht und ihr damaligen 

Vorsitzender, die Skizze eines möglichen künftigen “Ostasiatischen Völkerrechts”
121

. Die 

beiden Monografien sind die einzigen ausführlichen wissenschaftlichen Abhandlungen zu einem 

“Großraum-Völkerrecht” (kō-iki kokusaihō 高 域國際法 ) in Japan, mithin die einzigen 

substantiellen Texte, in denen in Japan mit Mitteln der Rechtswissenschaft ein nur für jeweils 

einen Großraum gültiges Völkerrecht expliziert wird. Die in diesen beiden Monografien in der 

Hauptsache thematisierten Großräume lagen außerhalb des Herrschaftsbereichs der japanischen 

Regierung.  

4.3.3. Zachmann bietet den Antragstext und nennt die beiden Monografien zu einem 
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“Großraum-Völkerrecht”, liefert aber keine Interpretation. Zwar stellt er zu Recht fest, dass 

Yasui Schmitts Theorie des “Großraum-Völkerrechts” ausführlich erläuterte und wie Schmitt 

dieses “Großraum-Völkerrecht” im Gegensatz zum universellen Völkerrecht konzipierte. Aber 

er übergeht den Befund, dass Yasui auch in Einzelheiten der wissenschaftlichen Planung der 

Konzeption eines solchen Rechts für Ostasien genau Schmitts Vorgehen für die Planung eines 

Sonderrechts für den von der deutschen Regierung zu kontrollierenden “Großraum” folgte. 

Schmitt hatte die Entwicklung seiner Konzeption eines “Großraum-Völkerrechts” als 

Forschungsprojekt bei der Akademie für Deutsches Recht lanciert, in der er Wortführer der 

Fachvertreter für Völkerrecht war
122

. Erstes Ergebnis dieses Projekts war der Großraumvortrag, 

den Schmitt im Jahr 1939 in der Universität zu Kiel hielt
123

. In beiden Fällen entstand somit die 

Konzeption eines “Großraum-Völkerrechts“ aus Forschungsprojekten, die an die zuständigen 

Regierungen herangetragen wurden. Dass nur die NS-Regierung sich die Konzeption zu eigen 

machte, hält Zachmann für eine Quisquilie in der Biografie Yasuis, dessen angeblich 

“mephistophelische” Persönlichkeit derjenigen Schmitts ähnlich gewesen sei, dem es aber an 

Einfluss auf die Politik gebrochen habe. Daher hätten sich Yasuis Planungen nicht realisieren 

lassen. Bei dieser Erklärung übersieht Zachmann jedoch, dass in Nazi-Deutschland Widerstand 

gegen Schmitts Konzeption des “Großraum-Völkerrechts” nicht von Seiten der etablierten 

Rechtswissenschaft
124

, sondern nur von SS-Schergen kam, die Schmitt in der Radikalität ihrer 

Forderungen übertreffen wollten. Tabata Shigejirō hingegen zerpflückte aus der Position der 

etablierten Rechtswissenschaft die Konzeption eines “ostasiatischen Völkerrechts” in 

gründlichen rechtswissenschaftlichen Analysen
125

. Dadurch verlor die Konzeption des 

“ostasiatischen Völkerrechts” an Resonanz, nicht nur unter Hochschuljuristen, sondern auch in 

der Regierung.  

4.3.4. Der bedeutendste unter den Kritikern der Konzeption eines “ostasiatischen Völkerrechts” blieb 

auch nach Errichtung des “Ausschusses für Ostasiatisches Völkerrecht” Tabata, der zwar 

Mitglied des Ausschusses war, dennoch mit Kritik auch an der deutschen völkerrechtlichen 

Literatur nicht sparte
126

. Bei seiner Kritik ging Tabata, damals Nachwuchswissenschaftler wie 

Yasui, indirekt vor. Weder griff er Schmitt direkt an, dessen Thesen zum “Großraum” auf 

deutscher Seite regierungsamtlichen Charakter erhalten hatten, noch argumentierte er explizit 

gegen Yasui, dessen Schmittismus die Billigung der Vereinigung für Völkerrecht gefunden hatte. 

Tabata ging auf Schmitts Hauptveröffentlichung zum “Großraum” von 1939 überhaupt nicht ein, 

sondern führte nur die Verteidigungsschriften an, die Schmitt zur Festigung seiner Position 

gegen die ihn angreifenden SS-Schergen in den Jahren 1940 und 1941 nachgeschoben hatte
127

. 
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Aus diesen Schriften wiederum zitierte Tabata nur Passagen, in denen Schmitt seinen eigenen 

Begriff des “Großraums” aufweichte. Dies geschah unter anderem durch das Zugeständnis an 

seine Kritiker, dass “Großräume” keine festen politischen Größen seien, sondern durch 

Aufnahme zusätzlicher Staaten erweitert werden könnten. Tabata nahm für die Bestimmung des 

“Großraums” als Rechtsbegriff nicht auf Schmitt Bezug, sondern griff die in der Mitte der 

1930er Jahre zumal in Frankreich und Spanien geäußerte Theorie auf, dass unter dem 

universellen Völkerrecht regionale Rechtsordnungen bestehen könnten
128

.  

4.3.5. Die Kritik von Tabata an Schmitt war indirekt, da Tabata mit dem Begriff des Regionalismus 

(régionalisme) als Bezeichnung arbeitete
129

. Vertreter derjenigen rechtstheoretischen Ansicht, 

dass Völkerrecht auch in regionalen, das heißt, partikularen Rechtssätzen niedergelegt sein 

könne und folglich nicht notwendig überall in der Welt gültig sein müsse, gingen, gegen Schmitt, 

von der Beobachtung aus, dass Universalität und Partikularität von Völkerrechtssätzen, 

hierarchisch geordnet unter den Vorrang des universellen Völkerrechts, bestehen können
130

. 

Dabei stehe dem universellen Völkerrecht der Vorrang zu, da es der Herstellung und Bewahrung 

des Friedens diene
131

. Die Ansicht, dass nicht notwendigerweise überall in der Welt dieselben 

Sätze des Völkerrechts zu gelten brauchten, vertrat im übrigen schon Hugo Grotius im 17. 

Jahrhundert
132

. Sie gehört also zum Grundbestand der europäischen Völkerrechtstheorien.  

4.3.6. In dieser, von der zeitgleichen funktionalistischen Theorie der Integration während der 1920er 

Jahre geprägten Sichtweise
133

 konnten die auf Kontinente als geografische Einheiten wie auch 

kleinere “Regionen” bezogenen partikularen Rechtssätze also nur dann mit dem Anspruch auf 

Gültigkeit ausgestattet sein, wenn sie aus universellen Rechtssätzen abgeleitet waren. Denn 

bloßen Raumbegriffen allein sollte kein Rechtsinhalt zugemessen werden können
134

. Der 

Monroe-Doktrin konnte folglich in der Perspektive des Regionalismus kein Rechtscharakter 
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zukommen, auch wenn sie Bestandteil der Völkerbundssatzung geworden war. Darin sollte sie 

hingegen nicht als Rechtssatz, sondern lediglich als “politischer Grundsatz” gelten, der mit den 

in der Völkerbundssatzung ausgesprochenen Verboten der Intervention in die inneren 

Angelegenheiten souveräner Staaten sowie der Kolonisation vollständig vereinbar sei
135

. Diese 

Thesen standen also in diametralem Gegensatz zu Schmitts Begriff des “Großraums”. Indem 

Tabata sich auf die Theorie des Regionalismus bezog, wies er implizit Schmitts Begriff des 

“Großraums” als rechtlich unwirksam zurück. Eine Revolte gegen den “Westen” während der 

frühen Shōwa-Zeit fand jedenfalls in den Theorien der Mehrheit japanischer 

Völkerrechtstheoretiker nicht statt.  

4.3.7. Tabata ließ mit nicht weiter spezifizierten Einschränkungen das “moderne Völkerrecht“ (kindai 

kokusaihō 近代國際法) als “abstrakte, formale Normen” (chūshōteki keishikiteki kihan 抽象的形式

的な規範 ) gelten, daneben aber “eine plurale Struktur” (tagen-teki kōsei 多元的構成 ) aus 

verschiedenen Rechtsordnungen einforderte
136

. Zachmann setzt “kihan” in den Plural, obwohl 

dieses Nomen auf die Singularbildung “kokusaihō” bezogen ist, folglich ebenfalls im Singular 

und die Übersetzung als abstrakte formale Norm stehen sollte. Die Aussage der Übersetzung 

verfälscht den Satz, den Tabata schrieb. Denn Tabata schrieb, das “moderne Völkerrecht” könne 

möglicherweise als “einheitlich” (tōitsu-teki 統一的) bestimmt werden. Die Pluralbildung für 

“kihan” als “Normen” verkehrt die Aussage in ihr genaues Gegenteil: aus dem als “einheitlich” 

charakterisierten “modernen Völkerrecht” wird eine pluralistische Ordnung. Außerdem fügt 

Zachmann zwischen dem zuerst stehenden Attribut “abstrakt” (chūshō-teki) und dem darauf 

folgenden zweiten Attribut “formal” (keishiki-teki) ein Komma ein, obwohl im Original 

zwischen beiden Attributen kein Satzzeichen gesetzt ist. Durch das Komma zwischen den 

beiden Attributen verändert Zachmann die Aussage des gesamten Satzes. Während Tabata, für 

die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts völlig zutreffend, das “moderne Völkerrecht” als eine 

“möglicherweise” “formale” und in dieser Eigenschaft inhärent “abstrakte”, in die rechtliche 

Gestaltung der zwischenstaatlichen Beziehungen nicht notwendigerweise regulierend 

eingreifende Ordnung kennzeichnete, verdreht Zachmann die Aussage dahin, dass das “moderne 

Völkerrecht” zwei additiv neben einander gestellte Eigenschaften habe, zunächst “abstrakt” und 

dann irgendwie auch “formal”. Während Tabata Abstraktheit als essentielle Komponente der 

Formalität des „modernen Völkerrechts” gelten lassen wollte, lässt Zachmann ihn behaupten, 

Abstraktheit sei lediglich kontingentielles Beiwerk von Formalität. Letztere Aussage ist nicht 

nur sachlich falsch, sondern erübrigte die Schlussfolgerung Tabatas. Denn dieser wollte unter 

dem abstrakten, nur die leges generales festlegenden, universellen Völkerrecht die leges 

speciales auf regionaler Ebene als konkrete, dispositive Rechtssetzungen gelten lassen.  

4.3.8. Tabata unterstützte zudem implizit die “wilsonianistische” Politik des Außenministers 

Shigemitsu Mamoru
137

. Der sogenannte “Wilsonianismus” (wirusonshugiウィルソン主義) als 

Ideologie der Anerkennung der rechtlichen Gleichheit und des Rechts auf Selbstbestimmung der 

souveränen Staaten
138

 stieß zwar, wie Zachmann zutreffend erwähnt (S. 244), bei Armee, 

Marine und, seit 1943, im “Großostasien-Ministerium” (Dai tō-a shō 大東亜省) auf schwere 

Bedenken. Aber diese Bedenken gründeten nicht nur, wie Zachmann glaubt (S. 245-246), in der 

Erwartung der Militärs, die rechtliche Anerkennung und politische Respektierung der Gleichheit 

der souveränen Staaten innerhalb der “Großostasiatischen Wohlstandssphäre” könne den 

Führungsanspruch der japanischen Regierung untergraben und dadurch erschwerend auf die 

Kriegführung wirken. Die im Archiv des Außenministeriums (Gaimushō shiryōkan) und im 
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National Defense Institute (Bōei kenkyūjo 防衛研究所) verwahrten einschlägigen Akten belegen, 

dass in der Perspektive des Außenministeriums sowohl unter Minister Shigemitsu als auch 

dessen Nachfolger Tōgō Shigenori (東郷重徳, 1882–1950) der “Wilsonianismus” eingesetzt 

wurde als Propagandamittel gegen die europäische Kolonialherrschaft in Südost- und Südasien 

sowie gegen britischen Einfluss in China. Japanische Hegemonie in der “Wohlstandssphäre” 

ließ sich also, wie schon in der Meiji-Zeit, nur im Sinn des Pan-Asianismus mit einer 

vorgeblichen Vorreiterrolle Japans im Kampf gegen Kolonialismus begründen, nicht aber mit 

imperialistischen Phrasen
139

. Je schwächer die militärische Position Japans im “Großen 

Ostasiatischen Krieg” wurde, desto bedeutsamer wurde der “Wilsonianismus” als Ideologie, die 

mit dem Pan-Asianismus die antikolonialistische Stoßrichtung gemeinsam hatte. Zugleich ließ 

der “Wilsonianismus” die Restitution des Freihandels in der Nachkriegszeit zul und schien 

dadurch einen Keil zwischen die internationalistisch orientierte US-Regierung und die auf 

Bewahrung der Kolonialherrschaft fixierte britische Regierung treiben zu können.  

4.3.9. Außenminister Tōgō konnte daher noch im März 1945 eine Konferenz in Tōkyō einberufen, an 

der alle in Tokyo akkreditierten Botschafter aus asiatischen Staaten teilnahmen. In seiner 

Ansprache an diese Konferenz erhob Tōgō den Kampf für eine neue “Weltordnung” zum 

Kriegsziel.
140

 Die Konferenz beriet über die Strategie zur Weiterführung des Kriegs auf der 

Grundlage der “Gemeinsamen Erklärung für ein Großes Ostasien” (大東亜共同宣言) von 1943
141

. 

Während diese Erklärung die Unabhängigkeit von einer Milliarde Menschen von 

Kolonialherrschaft in einer “neuen Ordnung in Ostasien” proklamiert hatte, weitete die auf der 

Botschafterkonferenz verabschiedete zweite Erklärung das Ziel der Kriegführung aus und 

bestimmte die Fähigkeit zu wirtschaftlicher Entwicklung sowie den Zugang den 

wirtschaftlichen Ressourcen der Welt als Kernelemente der “neuen Weltordnung”. Die 

Erklärung von 1945 stand damit der Atlantik-Charta vom 14. August 1941 noch näher als die 

erste Erklärung. Schon im Juni 1943 hatte Außenminister Shigemitsu gutnachbarliche 

Zusammenarbeit auf der Grundlage von Gleichheit und Reziprozität und vollständige 

Unabhängigkeit als “wilsonianistische” Ziele der Außenpolitik Japans bestimmt, wiederholte 

diese Zielbestimmung im Oktober 1943 mit dem zusätzlichen Hinweis auf das Streben nach 

Aufhebung der Rassendiskriminierung sowie der Migrationsrestriktionen, nach 

Nichteinmischung in innere Angelegenheiten, nach Förderung “wirtschaftlicher Befreiung” und 

nach Kulturaustausch sowie Respekt vor nationaler Identität
142

. Es ist also keineswegs 
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zutreffend, dass der Strategiestreit zwischen Armeeführung und Außenministerium bis 

Kriegsende in der Hauptsache um die Anerkennung des Grundsatzes der rechtlichen Gleichheit 

der Staaten geführt worden wäre
143

. Hingegen bestand der Dissens zwischen den beiden 

Führungsebenen wesentlich darüber, ob universalistischen oder partikularistischen Kriegszielen 

Vorrang eingeräumt werden sollte. Dabei bestimmte das Außenministerium, umso 

nachdrücklicher je näher die militärische Niederlage rückte, gegen die im partikularistischen 

Blockdenken befangen bleibende Armeeführung die Überwindung der Blockgrenzen als 

universalistisches Ziel, das auch in der Nachkriegszeit würde beibehalten werden können. Mit 

dieser Politik war ein Bekenntnis zur Mitarbeit in den in Bretton Woods geschaffenen 

internationalen Organisationen ausdrücklich und zeitnah verbunden
144

.  
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